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				Zu diesem Buch

				Mit der glanzvollen Welt der Stars und Sternchen konnte die Privatermittlerin Vivi Angelino nie sonderlich viel anfangen: Jederzeit würde sie ihr Skateboard einer Limousine und ihre Sneakers einem Paar Stilettos vorziehen. Doch nun wittert Vivi ausgerechnet in Hollywood die Chance, ihr Sicherheitsunternehmen zum gefragtesten im ganzen Land zu machen: Zwei OscarGewinnerinnen sind auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen, und die Hinweise verdichten sich, dass ein Serienkiller dahintersteckt – der sein nächstes Opfer bereits im Visier haben könnte. Es gelingt Vivi, die Schauspielerin Cara Ferrari davon zu überzeugen, sie als Doppelgängerin zu engagieren – sehr zum Missfallen von FBI-Agent Colton Lang, dem es gar nicht recht ist, dass Vivi in seinem Fall herumschnüffelt. Auch Vivi passt Lang mit seiner regelgetreuen und beherrschten (leider aber auch ziemlich attraktiven) Art bei ihren Nachforschungen ganz und gar nicht in den Kram. Doch als sich herausstellt, dass hinter den Morden weit mehr steckt, als bislang angenommen, bleibt den beiden nichts anderes übrig, als sich bei den Ermittlungen zusammenzutun. Und dabei geraten sie in das Fadenkreuz eines eiskalten Mörders, der nichts mehr zu verlieren hat…

			

		

	
		
			
				Für die Überlebenden.

				Ihr wisst, wer ihr seid.

			

		

	
		
			
				SCHAUSPIELERIN ISOBEL DESOTO TOT IN IHREM HAUS AUFGEFUNDEN

				Der Tod einer zweiten Oscarpreisträgerin facht Spekulationen an: Zufall, Fluch oder Oscar-Mörder?

				Los Angeles, Kalifornien, 18. April

				Heute wurde in den frühen Morgenstunden die mit einem Oscar preisgekrönte Schauspielerin Isobel DeSoto (36) tot in ihrem Haus im Malibu Canyon gefunden. DeSotos Haushälterin machte die grausige Entdeckung. Aus Ermittlerkreisen heißt es, dass am Fundort der Leiche zahlreiche verschreibungspflichtige Medikamente sichergestellt wurden.

				Zuletzt wurde die Schauspielerin gesehen, als sie das Haus des Regisseurs Angus Gaites verließ. Dort hatte sie eine Dinnerparty anlässlich ihres Academy Awards besucht, den sie kürzlich für ihre Leistung als beste Schauspielerin in der Rolle als junge Witwe im Film »Der Kompass des Teufels« erhielt, bei dem Gaites Regie führte. DeSotos Tod löst in den Medien und im Internet eine Welle von Spekulationen aus, nachdem zwei Oscargewinnerinnen so kurz hintereinander den Tod fanden. Vor einem Jahr verlor die Schauspielerin Adrienne Dwight, nur wenige Wochen nachdem sie den Academy Award für ihre Hauptrolle als Madame de Pompadour im Blockbuster Spiegelkabinett erhalten hatte, die Kontrolle über ihr Fahrzeug und raste in Los Angeles über einen Berghang, offiziell in einen Unfalltod.

				Assistant Director Joseph Gagliardi, Leiter der Strafverfolgungsabteilung der FBI-Außenstelle in Los Angeles, bestätigt, dass die Ermittlungen an das FBI weitergegeben werden, was darauf hindeutet, dass die Behörden hinter den Todesfällen die Tat eines Serienmörders vermuten.

				Auf die Frage nach der Reaktion der Academy of Motion Picture Arts and Sciences versicherte der Vorsitzende Gilbert Gordon, dass sich an der Oscartradition nichts ändern werde. Aus Kreisen der Academy wurde jedoch hinzugefügt, »wenn es tatsächlich einen Oscar-Mörder gibt, dann können die Nominierten nächstes Jahr nur hoffen, dass sie verlieren«.

			

		

	
		
			
				1

				Die Bunker Hill Bridge warf einen langen Schatten auf das Meer aus schiefergrauen Betonmulden und -rampen, und das monotone Rauschen des Verkehrs wetteiferte mit dem unablässigen Rotieren von BMX-Rädern und Skateboard-Rollen auf Beton – Musik in Vivi Angelinos Ohren.

				Während sie von einem der Zuschauerbereiche den Hügel hinuntertrottete, las sie eine benutzte Serviette auf, die vom Getränkestand heruntergeweht worden war, und warf sie in den Müll. Der Charles River Skate Park war ihr Baby, und selbst das kleinste bisschen Abfall trübte seine Vollkommenheit.

				Sie ließ ihr Skateboard von einer Hand in die andere gleiten, blieb unten an der Halfpipe stehen und sah einem Jugendlichen zu, der versuchte, einen McTwist hinzulegen. Empathie und Begeisterung pulsierten in ihr, als der Skater abhob und sich elegant in die Bewegung drehte.

				Vivi musste diese Drehung um fünfhundertvierzig Grad mit Schraube erst noch hinkriegen, aber wenn, dann würde es hier sein, im Boston Park, wo sie jede freie Minute verbracht hatte, mit Sammel- und Unterschriftenaktionen, bis sie den Bau der Skateranlage durchgesetzt bekam.

				Der McTwist-Kandidat knallte mit einem lauten »Scheiße verdammt!« direkt vor ihr hin.

				Vivi bückte sich, um dem Jugendlichen aufzuhelfen, und boxte mit ihrer Faust gegen die des gescheiterten Skaters. »Du kriegst das schon noch hin.«

				»Klar«, grinste der und schnellte hoch, obwohl sein Hintern höllisch wehtun musste. »Der McTwist ist besser als Sex.«

				»Keine Ahnung«, sagte sie, halb zu sich selbst, während sie das obere Ende der Rampe begutachtete. »Hab’s noch nicht probiert.«

				Der Beton reflektierte silberweiß im Wintersonnenlicht, ein seltenes Geschenk an einem Sonntag im Februar, wenn der Wettergott Boston für gewöhnlich mit Schneegestöber ärgerte.

				Die Pipe war überfüllt, also beschloss sie, noch ein bisschen im Park herumzufahren, um sich für die harte ehrenamtliche Arbeit, die sie hierfür geleistet hatte, mental ein bisschen auf die Schultern zu klopfen. Jahrelang immer wieder Ausflüge ins Rathaus, all die Präsentationen vor Mitgliedern des Stadtrats, all die Freizeit, die sie geopfert hatte, waren es wert gewesen, den Skatern von Boston einen Ort zu geben, an dem sie ihrer Leidenschaft frönen konnten. Diese Jugendlichen, größtenteils Stadtratten, hatten keine Ahnung, wie man lokale Politiker und Verantwortliche dazu brachte, einem zu geben, was man wollte. Aber Vivi war älter – aber nicht weniger leidenschaftlich, was diese Freizeitbeschäftigung betraf – und konnte sich gut daran erinnern, wie es war, ein Teenager ohne Stimme zu sein.

				Also hatte sie ihnen ihre geliehen, und dieses wunderbare Mosaik aus Beton und Grasflächen war das Ergebnis. Sie betrachtete die Zuschauerbereiche, von wo aus Eltern, Partner, Neulinge und Möchtegerns auf die Skaterbahnen hinabblickten und – Scheiße. Ihr Herz stürzte nach unten wie ein Longboard auf der Zwei-Meter-fünfzig-Rampe.

				»Was macht der denn hier?«

				Assistant Special Agent in Charge Colton Lang stand da und umfasste mit starken Händen das Geländer, die breiten Schultern voller Entschlossenheit angespannt, sein unbeirrbarer Blick streifte über die Rampen wie der eines todbringenden Scharfschützen auf der Suche nach seinem nächsten Opfer.

				Lang war der Allerletzte, den sie im Charles River Skate Park erwartet hätte.

				Er hatte sich dauernd darüber lustig gemacht. Sie damit aufgezogen, ob sie nicht ein bisschen zu alt sei für ein Skateboard.

				Es war gewiss nicht so, dass seine Meinung von Bedeutung gewesen wäre. Er war ein Mandant ihrer Sicherheitsfirma und Detektei, und das hier war ein arbeitsfreier Sonntagmorgen. Wen interessierte es, ob er sie in dem Park herumhängen sah, den sie mit gebaut hatte?

				Sie. Alles, was mit Colton Lang zu tun hatte, interessierte sie viel zu sehr. Und das war ihr Problem. Ihr schmutziges kleines, heimliches Problem.

				Also, warum in aller Welt war dieser verklemmte, spießige FBI-Agent hier in ihrem heiligen Skate Park und verdarb ihr diesen fantastischen Sonntagmorgen? Wie hatte er sie überhaupt ausfindig gemacht?

				Und gleich würde er sie erspähen, mit windzerzausten Haaren, die nach ihrer letzten Fahrt die Vert Pipe hinunter in alle Richtungen abstanden, schweißnassem Gesicht und Klamotten, die an ihr hingen, als hätte sie sie in ihrem Schlafzimmer vom Boden aufgesammelt und angezogen, ohne auch nur einen Blick in den Spiegel zu werfen. Weil, na ja, weil es so gewesen war.

				Aber das ist egal, stimmt’s, Viviana? Er ist ja bloß ein Mandant.

				Genau.

				Sie schielte noch einmal verstohlen zu ihm hinüber und sah, wie er sein Handy aus der Tasche zog.

				Vielleicht würde er sie nicht erkennen – er musste schon sehr gute Augen haben, um sie in dieser Masse von Skatern auszumachen, die alle die gleiche Uniform trugen: weites Oberteil, Cargohose, Sonnenbrille und Helm.

				In der Tasche ihrer Cargohose klingelte ihr Telefon. Verdammt. Er rief sie an.

				Sie drehte sich um und versuchte, ihr Gesicht hinter ihrem Board zu verstecken, während sie das Telefon herauskramte. Dabei hoffte sie inständig, dass er nicht die Menge nach jemandem absuchte, der gerade auf seinem Handy einen Anruf entgegennahm. Diese hinterhältige Taktik anzuwenden, um sie aus den anderen Skatern herauszupicken, würde ihm mal wieder ähnlich sehen.

				»Ja?« Es klang genauso alarmiert, wie sie sich fühlte.

				»Ja?« Sein Bariton kribbelte in ihrem Ohr. »Melden Sie sich immer so am Telefon?«

				»Oh, tut mir leid, Assistant Special Agent für ordnungsgemäße Telefonetikette und Manieren. Fangen wir noch mal von vorne an.« Sie räusperte sich. »Guten Morgen, Mr Lang. Viviana Angelino, stets zu Ihren Diensten – auch wenn es Sonntagmorgen ist und ich mich nicht in der Nähe des Büros der Guardian Angelinos befinde. Was kann ich für Sie tun?«

				Er lachte, es klang wie eine Mischung aus einem Knurren und einem tiefen Kratzen in seinem Hals, und sie hasste, hasste sich wirklich dafür, dass es ihr warm prickelnd durch den ganzen Körper bis in die Zehenspitzen fuhr.

				»Drehen Sie sich um«, wies er sie an.

				Verflucht noch mal. »Wovon reden Sie?«

				»Ich glaube, ich sehe Sie, aber Sie müssten sich mal umdrehen.«

				»Sie sehen mich? Ich bin gerade in der Kirche, daher habe ich ernsthafte Zweifel, dass Sie mich sehen können.«

				»In der Kirche? Aha. Dann huldigen Sie wohl dem Gott Airwalk.«

				Woher kannte er diese Marke? Und wie war sie auf die Schnapsidee gekommen, ihn anschwindeln zu können?

				»Drehen Sie sich um, Vivi.« Er sprach ihren Namen genau so aus, wie sie es mochte: Vie-vie. Er dehnte die Zwillingssilben, und bei ihm klangen die lang gezogenen I-s irgendwie … sexy. 

				Trotzdem weigerte sie sich, sich zu rühren. »Sagen Sie mir einfach, was Sie von mir wollen, Lang.« Sie hatte es längst aufgegeben, sich mit seinem sperrigen Titel abzumühen, da sie sich dabei sowieso meistens verhaspelte. Er hatte ihr zwar erklärt, dass es angemessen sei, einen ASAC mit »Mr Lang« anzureden, aber nach ihrem ersten gemeinsamen Fall hatte sie das »Mr« weggelassen. Und es schien ihn nicht zu stören.

				»Ich will, dass Sie sich umdrehen.«

				»Haben Sie einen Job für die Guardian Angelinos?«, fragte sie.

				»Nein.«

				Die eine Silbe, eindringlich und, oh Gott, sexy, war wie ein Schlag in die Bauchgrube. »Benötigen Sie einen Bericht über den Auftrag, den Zach zurzeit ausführt?«

				»Nein.«

				»Haben Sie einen dicken, fetten Scheck für mich, für die umfassende Beratung, die wir für das Federal Bureau of Investigation durchführen?«

				»Nein.«

				»Dann verschwinden Sie, und wir sehen uns bei unserem für Montag um elf angesetzten Termin.«

				Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und ließ sie zusammenzucken.

				»Nein.« Er verstärkte seinen Griff und zog an ihr. »Drehen Sie sich um.«

				Sie spürte die Hitze seines Körpers in ihrem Rücken, seine Präsenz so stark, dass ihr die Knie hinter den Schonern zitterten.

				»Verdammt, Lang.« Sie wirbelte herum, und ihr Blick fiel auf seine offene Jacke. Das Izod-Logo auf seiner Brust bestätigte ihr, was sie bereits geahnt hatte. Er war ein Langweiler, der Pullover mit Kragen trug. Und sie standen ihm traumhaft gut.

				Mit einem Finger tippte er leicht an den Rand ihres Schutzhelms. »Wirklich niedlich, Angelino.«

				»Ich hab Ihnen doch gesagt, ich will nicht, dass Sie mich …«

				»Niedlich nennen. Ich weiß.«

				Die Luft wehte kühl über ihren verschwitzten Kopf, als er ihr den Helm abnahm. Na toll. Helmfrisur.

				Sein Lächeln verstärkte sich, und seine braunen Augen glitzerten golden und grün. »Wie soll man das sonst nennen, wenn nicht niedlich?«

				Demütigend?

				Sie machte einen Schritt nach hinten und funkelte ihn an. Warum zum Teufel kümmerte es sie, was Lang von ihr dachte? »Das hier ist mein Sonntagsvergnügen. Ich bin nicht im Dienst, Lang, also was wollen Sie?«

				»Ein guter Sicherheitsspezialist und Detektiv ist immer im Dienst«, erwiderte er voller Herablassung und mit voller Berechtigung. »Ich dachte, Sie wären eine kleine Tigerin, die unermüdlich daran arbeitet, ihr neu gegründetes Unternehmen zu einer treibenden Kraft auf dem Sicherheitssektor zu machen.«

				»Erinnern Sie mich dran, dass ich Ihnen nie wieder irgendwas anvertraue.« Nichts. Schon gar nicht ihre Fantasien.

				In einem verzweifelten Versuch, irgendeine Barriere zu errichten, brachte sie das Longboard zwischen Lang und sich.

				Der Special Agent schien an ihrem derangierten Zustand entschieden zu viel Gefallen zu finden. Natürlich amüsierte ihn das. Wie ein Päckchen Vollkommenheit war er in ihre Welt gesegelt – nicht ein kastanienfarbenes Haar, das aus der Reihe tanzte, das dämliche Spießershirt, gebügelt, als käme es direkt von der Stange bei Bloomingdale’s, saß wie angegossen, genau wie seine Jacke. Und sie hätte um ihr Leben gewettet, dass er unter dieser Jacke eine Glock trug.

				»Was schauen Sie denn so?«, fragte er.

				»Sie haben sich rasiert, Lang? Sonntags? Was ist bloß mit Ihnen los?«

				Er strich sich über sein glatt rasiertes Gesicht. »Das ist der ehemalige Pfadfinder in mir.«

				Sie verdrehte die Augen. Das war der Streber in ihm. Und, Grundgütiger, dieser Streber stellte ungehörige Sachen mit ihrem Innenleben an.

				»Möchten Sie was trinken?«, fragte er und legte ihr beiläufig eine Hand auf die Schulter, als gehörte sie ihm. Sie hatte sich nach der letzten Fahrt ihr Sweatshirt um die Taille gebunden, und ihre Schulter fühlte sich zweifellos feucht an unter dem T-Shirt, das er mit seiner Hand berührte. Na super. Jetzt klebte er an ihr. »Da drüben ist ein Getränkestand.«

				»Ich weiß.« Sie warf das Board auf den Boden, sprang darauf und zuckelte gut einen Meter vor ihm her. »Ich habe ihn gebaut.«

				Ehe er antworten konnte, stieß sie sich ab, fuhr ihm davon, umrundete einen Betonhügel, wich zur Seite aus, wirbelte das Board mit einer perfekten Hundertachtzig-Grad-Drehung herum und kam hart wieder auf.

				»Sie haben ihn gebaut?«, fragte er und erreichte sie gerade, als sie das Board mit ihren Zehen aufstellte und ihm einen rotzfrechen Blick zuwarf.

				»Ich habe die Spendenaktion überwacht, mit der wir die Dollars für den Bau zusammengekratzt haben«, erklärte sie. »Der Charles River Skate Park ist das Ergebnis der harten Arbeit einer freiwilligen Gemeindeorganisation. In der ich zufälligerweise sehr engagiert bin.«

				»Tatsächlich.« Er musterte sie einen Moment, wie ein Kunsthändler, der etwas entdeckt hat, das von Wert sein könnte – und sah wieder weg. Als hätte er sich getäuscht.

				Sie hasste sich dafür, dass ihr sein Desinteresse etwas ausmachte.

				Desinteresse ist gut, Vivi. Er ist ein Mandant. Mandant. Man-dant.

				Wie oft musste sie sich das noch ins Gedächtnis rufen?

				Er setzte ihr den Helm wieder auf. »Skaten Sie nicht ohne dieses Ding.«

				Sie nahm ihn wieder ab. »Ich skate nicht, ich gehe spazieren. Was wollen Sie heute von mir, Lang?«

				»Ich bin nur gekommen, um unsere Besprechung morgen abzusagen. Bei mir haben sich Termine verschoben. Ich kann am Mittwoch zu Ihnen ins Büro kommen, wenn Sie Zeit haben.«

				Als hätte er ihr das nicht am Telefon sagen können! Oder eine SMS schicken, schließlich tauschten sie ständig welche aus. Hätte er nicht einfach eine Nachricht bei Chessie hinterlassen können? Warum musste dieser Kontrollfreak Lang alles Geschäftliche immer persönlich erledigen?

				Vertraute er der zuverlässigen Übermittlung einer E-Mail nicht, oder lag es daran, dass er sie sehen wollte? Sie verdrängte den Gedanken und überlegte, was sie ihm antworten sollte. Zumal sie nicht allzu viel enthüllen mochte.

				»Am Mittwoch werden Sie mit meinem Bruder vorliebnehmen müssen. Ich bin nicht in der Stadt.«

				Er musterte sie mit neu erwachtem Interesse. »Arbeit oder Vergnügen?«

				»Arbeit ist Vergnügen. Vielleicht nicht für hartgesottene FBI-Agenten, aber aufstrebende Existenzgründerinnen wie ich haben echt ihren Spaß.«

				»Ich meine es ernst.«

				Das brachte sie zum Lachen. »Sie sind schon ernst auf die Welt gekommen, Lang.«

				Über sein Gesicht breitete sich der Versuch eines Lächelns. Es klappte nicht ganz. »Wo wollen Sie hin?«

				»Das ist vertraulich. Tut mir leid, aber Sie müssen nicht alles wissen, Lang.« Er würde die ganze Idee sowieso mit Spott und Häme überziehen. »Sie sind nämlich nicht unser einziger Mandant.«

				»Aber der einzige hier im Park.«

				Allein die Art, wie er es sagte, ließ ihren Körper wohlig warm erschauern.

				»Sie können sich mit Zach treffen«, sagte sie. »Mein Bruder ist über alle offenen Fälle auf dem Laufenden. Sie werden mich gar nicht vermissen.«

				Seine Augenbraue zuckte kaum merklich nach oben. Als wenn … er sie vielleicht doch vermissen würde. »Ich hatte gehofft, dass Sie mir einen vollständigen Bericht über den Berkower-Fall liefern könnten, den ich letzten Monat an die Guardian Angelinos übergeben habe. Das ist Ihr Zuständigkeitsbereich.«

				»Zuständigkeitsbereich?« Sie unterdrückte ein abfälliges Lachen. »Wie kommen Sie denn darauf? Alles fällt in meinen Zuständigkeitsbereich, aber ich bin in L.A., also …«

				»Sie haben Mandanten in L.A.?« Er klang überrascht und ein bisschen zu interessiert. »Ich wusste gar nicht, dass Ihre kleine Firma jetzt schon auf nationaler Ebene tätig ist.«

				Ihre kleine Firma. Langsam sollte sie sich an seine spitzen Bemerkungen gewöhnt haben. Sie gehörten zum Leben dazu, genau wie die Sticheleien, die sie von ihren Cousins erdulden musste, mit denen sie und Zach aufgewachsen waren. Vermutlich war es einfach Langs Art, weil er stets die Kontrolle behalten wollte. Trotzdem ärgerte es sie.

				»Wenn Sie wüssten, warum ich dort bin, wären Sie nicht so freizügig mit ihren kaum verhüllten Beleidigungen.«

				»Dann sagen Sie es mir.«

				Ein paar Skater zischten vorbei und wichen Lang im letzten Moment aus, der den Weg entlangschritt, als hätte er die Anlage gebaut und nicht Vivi und ihr Freiwilligentrupp.

				»Kann ich nicht«, sagte sie schlicht. »Vertrauliche Mandanteninformationen.« Jedenfalls waren sie das, sobald sie den Job in der Tasche hatte.

				»Also haben Sie wirklich einen Mandanten in Kalifornien? Das ist ja interessant.«

				Fast hätte sie geschwindelt, doch das in schönen Farben gemalte Bild ihrer Mutter vom heiligen Petrus, der an der Himmelspforte harrte und Vivi sämtliche Sünden und Fehltritte ihres Lebens aufzählen würde, schreckte sie ab, wie immer. »Um ehrlich zu sein, bemühen wir uns erst um einen neuen Auftrag, aber ich glaube, wir haben eine Chance.« Eine sehr geringe. Aber das waren ihr die liebsten. »Warum interessiert Sie das?«

				»Weil …« Er zögerte und warf ihr einen raschen Blick zu. »Ich vielleicht da hinziehe.«

				Ihr Herz rutschte ihr so plötzlich und unsanft in die Hose, dass sie förmlich spürte, wie es unten ankam. »Wirklich?«

				Er zuckte die Achseln und heuchelte Gelassenheit, obwohl er nicht wirklich so empfand. Das spürte Vivi. »Möglicherweise. Es gibt dort eine freie Position als SAC, um die ich mich beworben habe.«

				»Wow, Lang.« Sie boxte ihm spielerisch gegen den Arm und genoss das Gefühl, als ihre Fingerknöchel auf seinen harten Bizeps trafen. »Ganz schöner Aufstieg zum Special Agent in Charge – endlich wären Sie diesen nervigen Zusatz ›Assistant‹ los.« Ein Aufstieg, der ihn dreitausend Meilen weit weg befördern würde. »Würden Sie dort das gesamte Büro leiten?«

				»Gott, nein. Nur die Strafverfolgungsabteilung, die ziemlich groß ist. In einem Büro dieser Größenordnung gibt es mehrere SACs, aber es wäre ein Fortgehen – äh, Fortschritt.«

				Und Fortgehen. »Sie kommen aus L.A., oder? Haben Sie dort Familie?«

				»Nur meinen Dad, und er ist nicht mehr der Jüngste. Ich bin der einzige Sohn in der Nähe. Mein Bruder lebt in Europa und ist eine Schande für die Menschheit.«

				Sie schnaubte leicht. »Sehr nette Umschreibung.«

				»Das vielleicht nicht, aber es ist wahr.«

				Er führte sie zu dem Imbissstand. »Erzählen Sie mir von dem Job in L.A.«

				»Um mich Ihrem beißenden Spott auszusetzen? Nein, danke. Das versuche ich zu vermeiden, wann immer es geht.«

				»Ich werde Sie nicht verspotten.« Er ging zum Fenster. »Eine Coke?«

				»Cherry Slurpee.«

				Er verdrehte die Augen. »Und Sie machen sich über mich lustig.«

				»Sehen Sie? Sie verspotten mich, weil ich einen Slurpee will.«

				»Vivi, Sie sind einunddreißig.«

				»Stimmt. Also machen Sie einen Wodka-Slurpee draus, und dann treffen wir uns da am Tisch.« Sie ging zu einem leeren runden Tisch und setzte sich auf eine der zementgegossenen Bänke. Dann drehte sie sich so, dass sie Lang dabei beobachten konnte, wie er ihre Getränke kaufte.

				Sie sann darüber nach, was er vorhin angedeutet hatte, nämlich dass er sich um eine Position in Los Angeles beworben hatte.

				Es wäre gut, wenn Lang wegzöge, sagte sie sich, indes ließ sich das Engegefühl in ihrem Herzen nicht verleugnen. Sie würde mit einem anderen ASAC zusammenarbeiten können, jemand, der sie nicht aus dem seelischen Gleichgewicht und ihr blödes Herz zum Stocken brachte, jedes Mal, wenn seine Nummer auf dem Display ihres Telefons erschien. Wie der Mann ganz richtig bemerkt hatte, war sie einunddreißig Jahre alt und über das Alter von Teenieschwärmereien hinaus.

				Aber sieh ihn dir doch bloß an. Selbst sein dämliches Izod-Shirt sah … heiß aus. Und obschon sie khakifarbene Chinos verabscheute, umhüllten seine einen Weltklasse-Hintern und waren vorne gerade genug ausgebeult, dass ihre Fantasien sich überschlugen und ihr netter kleiner Vibrator zu Hause dagegen dilettantisch wirkte.

				Er war ein Bild von einem Mann, verströmte Empathie und Stärke. Das Sonnenlicht zauberte goldene Sprenkel in seine Augen, spielte auf seinen Haaren, als hätte der liebe Gott ihn bei seiner Geburt in Bronze getaucht. Die winterlichen Sonnenstrahlen betonten seine kantige Wangenpartie und den vollen Mund, der nur selten lächelte, aber wenn, dann spielten sich verrückte Sachen in Vivis unterer Körperhälfte ab.

				Sie atmete wacklig aus. Also, ja. L.A. Guter Schritt für alle Beteiligten.

				Er kam mit den Drinks herübergeschlendert, und seine Augen fixierten sie, als wüsste er, was sie dachte. Gottlob war das unmöglich, denn wenn er auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, in welche Richtung ihre Gedanken sich bewegten, hätte er sich bestimmt totgelacht. Sie war eine Kollegin, eine Beraterin, bestenfalls eine Freundin für ihn. Mehr nicht. Es wäre zutiefst demütigend, wenn er wüsste, wie oft sie schon fantasiert hatte, ihm dieses Golf-Shirt vom Leib zu reißen. Mit den Zähnen.

				»Interessante Frisur«, sagte er und stellte die Getränke auf den Tisch. »Selbst für Sie.«

				Ja. Sie waren eindeutig nicht auf derselben Wellenlänge.

				»Ist das Ihre Methode, um mir Informationen über meinen neuen Mandanten aus der Nase zu ziehen? Sehr effektiv.« Sie nahm den Slurpee und riss das Papier am Strohhalm oben ab, drehte ihn um und blies es ihm ins Gesicht.

				Er fing den Papierstreifen mit einer blitzschnellen Bewegung in der Luft auf. »Sie brennen darauf, es mir zu erzählen.« Er beugte sich über den Tisch. »Geben Sie dem Impuls einfach nach, Vivi.«

				Ihre unteren Regionen vollführten eine weitere Achterbahnfahrt.

				»Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich Ihnen irgendwas erzählen sollte.«

				»Weil«, begann er und senkte die Stimme zu jenem Ich-habe-hier-das-Sagen-Tonfall, den sie unerträglich und sexy und hin und wieder auch ein bisschen einschüchternd fand, »ich es wissen will.«

				Und da kapitulierte sie einfach. Kein Mann hatte jemals diese Wirkung auf sie gehabt. Noch nie.

				Als Vivi Angelino mit ihren Lippen den breiten Trinkhalm umschloss und so heftig daran saugte, dass sich ihre zarten Wangen nach innen zogen, bekam Colton Lang fast einen Ständer.

				Fast.

				Der Zustand einer Verdammt-nah-dran-Erektion in Gegenwart dieser Frau war ihm schon zur Gewohnheit geworden, daher hatte Colt sich in den paar Monaten, seit er ihrer Firma Beratungsaufträge zukommen ließ, ein paar Tricks angeeignet, um dafür zu sorgen, dass aus »Verdammt nah dran« nicht »offensichtlich« wurde.

				Zum Beispiel richtete er seine Aufmerksamkeit auf ihr ungewöhnlich schwarzes Haar, das heute durch den Helm und das anscheinend noch von gestern stammende Haargel besonders merkwürdig aussah. Oder er heftete seinen Blick auf den winzigen Diamanten an ihrem Nasenflügel und konzentrierte seine Gedanken darauf, wie sehr so ein Durchstich schmerzen musste, anstatt darauf, wie es sich anfühlen würde, mit der Zunge über den Stein zu fahren.

				Oder er rief sich einfach ins Gedächtnis, dass dieses jungenhaft anmutende, Skateboard fahrende, Sneakers tragende, Gitarre spielende Mädchen nebenbei auch die beste detektivische Spürnase weit und breit hatte und er sich die Guardian Angelinos für bestimmte Aufgaben warmhalten wollte. Einem hirnlosen Blutstau in seinem Schwanz nachzugeben wäre also unprofessionell und dumm gewesen.

				Normalerweise reichte das, um die Erektion abzuwürgen. Manchmal. Heute, in diesem Skate Park, wo auf ihrer Haut ein leichter Schimmer von Schweiß lag, der ihre koboldhaften Gesichtszüge zum Glitzern brachte, und in ihren kaffeebraunen Augen unvermutetes Interesse funkelte, hatte der Ständer gute Chancen, diesmal die Schlacht zu gewinnen.

				Aber, Colt, sieh dir diesen Aufzug an. Ein langärmeliges Baumwoll-T-Shirt, das um ihren gertenschlanken Körper schlabberte, und eine ausgewaschene, an den Aufschlägen ausgefranste grüne Cargohose. Er könnte sich nie zu einer Frau hingezogen fühlen, die sich so wenig um ihr Äußeres kümmerte, dass sie gekleidet wie ein krimineller Teenager durch Boston skatete.

				Er bevorzugte Frauen, die wie Frauen aussahen, die ein bisschen Make-up auflegten und das Haar gepflegt schulterlang trugen, und die vielleicht in einem hübschen Sommerkleidchen durch den Park schlenderten – und nicht auf Skaterrollen unterwegs waren. Er hätte sein letztes Hemd darauf verwettet, dass sie gar kein Kleid besaß.

				»Na gut, ich erzähle es Ihnen«, sagte sie, nachdem sie hörbar geschluckt hatte. »Aber ich schwöre bei Gott, Lang, versuchen Sie nicht, es mir auszureden, denn ich will diesen Auftrag unbedingt haben.«

				»Welchen Auftrag?«

				»Sie haben sicher von dem Oscar-Mörder gehört.«

				Er erstarrte mit seiner Cola in der Hand auf halbem Weg zum Mund. »Sie glauben diesen Humbug doch nicht etwa, oder?«

				Sie lächelte. »Lang, Humbug sagt man seit vierzig Jahren nicht mehr. Kommen Sie endlich in diesem Jahrhundert an! Halten Sie es wirklich für einen Zufall, dass zwei Oscarpreisträgerinnen in zwei aufeinanderfolgenden Jahren nur wenige Wochen nach der Verleihung den Tod fanden?«

				»Eine starb an einer Überdosis, das andere war ein Unfall. Laut medizinischem Bericht deutet nichts auf einen Serienmörder hin. Allerdings weiß ich, dass in L.A. eine Spezialeinheit des FBI gebildet wurde, die die Möglichkeit eines Nachahmers oder Trittbrettfahrers im Auge behält.«

				»Genau.« Sie zeigte auf ihn. »Ich glaube übrigens auch nicht daran, dass es einen Serienmörder gibt, aber ich weiß, dass es in Hollywood aktuell fünf Frauen gibt, die sich vor Angst in die Hose machen. Und die wie verrückt ihre Security aufrüsten.« 

				»Und Sie meinen, dass die Ihre Firma für den Personenschutz engagieren?« Er versuchte, nicht spöttisch zu klingen, er versuchte es wirklich. Aber es war einfach lächerlich. »Eine junge, unbekannte Firma, die aus dem weiteren Familienkreis aufmüpfiger Angelinos und Rossis besteht?«

				Es überraschte ihn nicht, dass sie voller Empörung ihre Espressoaugen zusammenkniff. »Wir sind nicht aufmüpfig, Himmelherrgott. Ich war früher Enthüllungsjournalistin, falls Sie das schon vergessen haben, eine Lizenz als Privatdetektivin zu bekommen, war also kein Zauberwerk. Zach ist ein ehemaliger Army Ranger. Und, ja, unser Kernpersonal setzt sich zufälligerweise aus ein paar Cousins zusammen, mit denen mein Bruder und ich aufgewachsen sind …«

				»Nicht zu vergessen, Onkel Nino, der Sie mit Pasta und einer täglichen Motivationsspritze versorgt.«

				»Nichts gegen meinen Nino«, entgegnete sie. »Und zu Ihrer Information, wir führen Vorstellungsgespräche mit Personenschutz- und Security-Spezialisten, darunter einige hochrangige Bodyguards. Die Guardian Angelinos sind ganz groß im Kommen.«

				Er würdigte Selbiges durch ein leichtes Schieflegen seines Kopfes. »Das weiß ich, Vivi, spätestens seit ich Sie mit FBI-Beratungsaufträgen überschütte. Ich denke nur, dass die Schauspielerinnen, die sich darum sorgen, das nächste Opfer eines Unglücks oder eines Mörders zu werden, den Größten und Besten in der Securitybranche beauftragen werden.«

				»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Sie nahm noch einen Schluck, und in ihren dunklen Pupillen tanzte ein unausgesprochenes Geheimnis. »Was halten Sie von Cara Ferrari?«

				»Hmmm, ich würde sie jedenfalls nicht von der Bettkante schubsen.«

				Sie verdrehte die Augen zum Himmel und gab einen missbilligenden Schnalzlaut von sich. »Ich meinte ihre Chancen, einen Oscar zu gewinnen.«

				»Ich verfolge das Geschehen in Hollywood nicht so genau, aber ich habe dieses Remake von ›Reise aus der Vergangenheit‹ gesehen. Meiner Meinung nach kommt sie nicht an das Original mit Bette Davis heran.«

				»Zum Glück spielt Ihre Meinung keine Rolle. Sie hat eine Chance.« Sie schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln, das die winzige fehlende Ecke an ihrem Schneidezahn enthüllte. Wie mochte es sich anfühlen, mit der Zunge über diese kleine Unebenheit zu lecken?, überlegte er nicht zum ersten Mal. »Und ich glaube, ich auch.«

				Er schüttelte bloß den Kopf. Er konnte ihr nicht folgen, aber das lag vielleicht daran, dass sein Körper ihm, wieder einmal, einen Streich spielte.

				»Schauen Sie mich an«, forderte sie ihn auf. Sie beugte sich leicht nach hinten, legte die Hände auf die Hüften und neigte den Kopf zur Seite.

				»Ich schaue.« Das war ja das Problem. Sie war so verdammt niedlich, dass er ganz vergaß, worum es überhaupt ging.

				»Schauen Sie, Lang.«

				Wohin? Auf ihr T-Shirt, das sich in dieser Körperhaltung so stramm zog, dass ihre Brüste sich darunter abzeichneten? Sie waren nicht groß, aber keck und süß, genauso vorwitzig wie sie selbst, und, na ja, selbst an Vivi gab es ein paar Dinge, die weiblich waren. Wollte sie wirklich, dass er auf ihre Brüste schaute? Dann würde es gewiss nicht mehr lange dauern, bis sein Ständer sich zurückmeldete.

				»Sehen Sie denn nicht die Ähnlichkeit?« Sie drehte ihr Gesicht ins Profil, hob das Kinn, schloss die Augen und legte in einer klassischen Filmstar-Pose den Kopf in den Nacken. Sein Blick glitt ihren Hals hinunter – nicht zuletzt ein weiteres Objekt seiner heimlichen Begierden.

				Himmel, Colt, reiß dich zusammen.

				Plötzlich wandte sie sich ihm wieder zu, und eine verwirrende Sekunde lang dachte er, sie hätte seine Gedanken gelesen.

				»Ich sehe genau aus wie Cara Ferrari«, behauptete sie.

				Er bekam einen leichten Lachanfall. »Sind Sie genauso bekifft wie diese anderen Skater?«

				Sie blickte ihn finster an. »Richtige Skater kiffen nicht – das machen nur Angeber. Und sehen Sie sich dieses Gesicht an«, verlangte sie und deutete mit beiden Zeigefingern auf ihre Wangen. »Ist das nicht die Zwillingsschwester von Cara Ferrari?«

				Er schmunzelte. »Wo wir gerade von Angebern sprechen.«

				»Lang, verdammt noch mal.« Ihre Wangen färbten sich vor Entrüstung, was sie nur noch niedlicher machte. »Alle sagen, dass ich aussehe wie sie. Ich meine, wenn meine Haare länger wären und ich, na, Sie wissen schon, ein bisschen Make-up auflegen würde.«

				»So ungefähr eine Wagenladung.«

				»Ich werde ständig angesprochen und gefragt, ob ich Cara Ferrari wäre«, beharrte sie.

				»Und Sie glauben, was Ihnen Besoffene in der Kneipe erzählen?«

				»Mensch, Sie sind genauso schlimm wie meine Cousins. Hören Sie auf, mich aufzuziehen, und nehmen Sie das gefälligst ernst.«

				Er setzte das humorloseste Gesicht auf, das er hatte, und er hatte viele. »Cara Ferrari ist ein Filmstar, Vivi.«

				»Ja und?«

				Wie tief wollte er sich noch reinreiten? »Ich meine, sie ist umwerfend, eine Ikone …«

				Sehr tief.

				»Nicht, dass Sie nicht auf Ihre Art attraktiv wären.« Scheiße, er redete sich um Kopf und Kragen, aber dennoch fuhr er fort. »Es ist nur, sie ist durch und durch Glanz und Glamour, und Sie …« Nicht.

				»Ich kann mich aufbrezeln.«

				Also, das würde er zu gerne mal sehen. »Na gut«, lenkte er ein, da er ihr nicht wehtun wollte. Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an und formte mit den Fingern einen imaginären Kamerarahmen. »Ja, ich kann die Ähnlichkeit sehen. Ihr habt beide dunkle Haare und dunkle Augen.«

				Sie drückte seine Hände nach unten. »Schon gut, Lang, ich hätte es besser wissen müssen. Sie können einfach nicht um die Ecke denken. Ich hätte damit rechnen müssen, dass Sie total engstirnig sind, gefangen in Ihren Regeln und Vorstellungen. Dass Sie eine Sache mal kreativ angehen, wage ich noch nicht mal zu träumen. Das wäre zu viel verlangt von Ihrem strukturierten, formelhaften, uninspirierten Hirn.«

				Alles klar, er hatte es nicht anders verdient, nachdem er sie gerade mit Beleidigungen überhäuft hatte, aber irgendwas an dieser Unterhaltung lief komplett schief, selbst für ihre Verhältnisse. »Zum Kuckuck, worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Vivi?«

				»Ein Double.«

				Diesmal starrte er sie bloß an. »Das ist nicht Ihr Ernst.«

				Sie schlug milde gereizt mit der Faust auf den Tisch. »Ich wusste, ich hätte es Ihnen nicht erzählen sollen.«

				»Mir was erzählen?«

				»Kommen Sie, Lang, es ist die älteste Form des Personenschutzes auf der ganzen Welt. Man bedient sich einer Doppelgängerin – einer professionellen Doppelgängerin – bis der Mörder gefasst ist. Wenn es überhaupt einen Mörder gibt, was ich nicht wirklich glaube. Trotzdem, wir werfen einen Köder aus und …«

				»Moment mal«, sagte er mit tiefer, schroffer Stimme. Seine Miene wurde ernst. »Spaß beiseite, Sie bräuchten ein komplett neues Styling, um als Cara Ferrari durchzugehen.«

				»Nicht von Weitem.«

				»So ein Auftrag wird an einen ausgebildeten Profi vergeben, und nicht an eine externe Beraterin. Und viel Glück beim Versuch, an Cara Ferrari ranzukommen. Einen Termin beim Präsidenten zu kriegen ist einfacher.«

				Ein Anflug von Arroganz huschte über ihr Gesicht. »Vielleicht habe ich ja schon einen.«

				»Was? Wie denn?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Wie heißt es doch so schön? Jeder kennt jeden um sechs Ecken.«

				»Sie kennen Cara Ferrari nicht mal um sechzig Ecken.« Oder doch?

				Sie spielte mit ihrem Getränkebecher, stellte ihn wieder ab. »Vergessen Sie es, Lang. Sie haben recht. Sie war beschissen in ›Reise aus der Vergangenheit‹. Sie sollte bei den Kitschfilmen bleiben, mit denen sie wirklich Geld verdient hat.«

				»Ganz genau«, stimmte er zu und ignorierte ihren Sarkasmus. »Wie seinerzeit der B-Movie, in dem sie die Stripteasetänzerin gespielt hat. Der hat mir gefallen.«

				»Kann ich mir denken. Welcher Mann bewundert nicht das natürliche schauspielerische Talent, das eine Frau benötigt, um beim Lapdance den Reißverschluss ihrer Stiefel mit den Zähnen aufzumachen? Noch dazu, wenn ihr diese Dinger bis zu den Oberschenkeln reichen.«

				»Sie müssen zugeben, dass das eine unvergessliche Szene war.«

				»Ja, und eine schauspielerische Glanzleistung.«

				»Und eine koordinatorische«, stimmte er zu. »Denken Sie bloß daran, wie viele Collegejungs sie damit glücklich gemacht hat.«

				»Waren Sie auch einer von diesen Jungs, Lang?«

				»Ich bitte Sie. Ich war bereits auf der FBI-Akademie, als der Film rauskam, aber …« Er unterdrückte ein Lächeln. »Es war allerdings ein ziemlich erotischer Lapdance, das muss ich zugeben.«

				»Ja, mag sein. Können wir dieses Gespräch nicht einfach vergessen? Es ist sowieso müßig. Es heißt, Kimberly Horne hat den Oscar schon so gut wie in der Tasche.«

				Er entspannte sich ein wenig. »Vivi, Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Sie Cara Ferrari davon überzeugen können, so lange als ihr Double einzuspringen, bis sich dieses Buhei um den Oscar-Mörder gelegt hat. Ich finde, Sie sollten Ihre törichte Idee vergessen.«

				»Buhei.« Sie verdrehte die Augen und griff nach ihrem Getränk. »Ist mir egal, was Sie finden.«

				Als er stumm blieb, saugte sie abermals an ihrem Strohhalm und blickte mit großen Augen zu ihm hoch – als wäre sie gerade dabei, ihm einen zu blasen.

				Lang verfluchte seinen Schwanz, der prompt einen Freudentanz vollführte.

				»Keine Chance«, sagte er, sowohl zu seinem ungehorsamen Penis als auch zu seiner sexy Beraterin. »Es ist eine niedliche Idee, aber …«

				»Lecken Sie mich, Lang«, feuerte sie zurück.

				»Sorry, ich weiß, Sie hassen alles, was niedlich ist.«

				»Sie raffen es einfach nicht, oder?«

				Offensichtlich nicht. »Was raffe ich nicht?«

				»Was ich mit dieser Firma vorhabe, die mein Bruder und ich gegründet haben.«

				»Wie können Sie so etwas behaupten?« Er schob sein Getränk beiseite, um näher an Vivi heranzurücken. »Ich glaube an Ihre Firma. Wenn ich nicht aufpasse, fängt mein Chef an, mich zu löchern, warum ich Ihnen in den letzten vier oder fünf Monaten dauernd neue Aufträge erteilt habe. Wir sind nämlich angehalten, das Budget für Externe entsprechend zu verteilen und nicht auf eine Firma zu konzentrieren.«

				Sie schüttelte bloß den Kopf. »Es geht hier nicht um Sie und Ihr Büro, sondern um mich und mein Büro.«

				»Mal ganz im Ernst, Vivi. Sie haben dieses Unternehmen erst im letzten Herbst gegründet. Was erwarten Sie denn?«

				»Größe«, antwortete sie, ohne zu überlegen. »Es gibt Firmen, die das Gleiche tun wie meine und damit Millionen verdienen. Diese Unternehmen haben zig Niederlassungen und Hunderte von Ermittlern, Bodyguards und Sicherheitsspezialisten auf ihrer Gehaltsliste stehen.«

				»Und das wollen Sie auch?« Irgendwie passte der Traum vom großen Geschäft gar nicht zu diesem Skater-Girl. Wie so vieles an Vivi überraschte ihn dieser unverstellte Ehrgeiz.

				»Ich will immer die Beste sein«, vertraute sie ihm an. »Ich will keine halben Sachen machen.«

				»Das respektiere ich ja auch. Aber …« Er legte beide Hände auf ihre und verwünschte die elektrische Ladung, die er jedes Mal verpasst bekam, wenn seine Haut mit ihrer in Kontakt kam. »Schlagen Sie sich das mit Cara und Ihrer Doppelgänger-Idee aus dem Kopf.«

				Sie zog ihre Hände unter seinen weg. »Sie haben mir gar nichts zu sagen. Was ich tue oder nicht tue, entscheide ich ganz allein.«

				Ganz offensichtlich.

				»Nennen Sie mir nur einen guten Grund, der dagegen spricht, außer der Tatsache, dass ich nicht wie ein Filmstar aussehe. Und das haben Sie mir bereits mit großer Genugtuung und schonungsloser Offenheit deutlich gemacht.«

				»Was, wenn es wirklich ein Oscar-Mörder ist? Oder ein Nachahmer? Es ist gefährlich.«

				»Mein Job ist nun mal gefährlich«, erwiderte sie. »Ihr Job ist gefährlich. Wo bleibt der Spaß, wenn es keine Gefahr gibt? Wenn wir den Auftrag kriegen, hat Zach drei hochkarätige Bodyguards an der Hand, die sieben Tage die Woche vierundzwanzig Stunden an meiner Seite sind.«

				Drei Kerle rund um die Uhr an ihrer Seite? Zu seinem Erstaunen überkam ihn ein ungewohntes Gefühl. Eifersucht. »Das spielt keine Rolle. Bei diesen ganzen Spinnern, die da draußen rumlaufen, ist das zu riskant.«

				Sie wandte sich mit einem angewiderten Schnauben ab. »Bah, Sie sind immer so … vorsichtig.«

				»Sie sagen das, als wäre es eine Behinderung. Ich bin FBI-Agent, Vivi. Vorsichtig ist mein zweiter Vorname. Und wenn Sie in der Securitybranche bestehen wollen, tun Sie gut daran, Selbigen ebenfalls anzunehmen.«

				»Tja, mein zweiter Vorname ist Belladonna«, teilte sie ihm mit.

				»Ein Gift.«

				»Eine schöne Frau, auf Italienisch«, korrigierte sie ihn und hob die Hand, um eine mögliche Antwort abzublocken. »Nicht. Sie haben mich für heute schon genug gedisst. Meiner Meinung nach funktioniert vorsichtig nicht immer, wenn es ums Geschäft geht, Lang.«

				»Im Sicherheitsgeschäft schon.« Drei hochkarätige Bodyguards? Scheiße, das behagte ihm ganz und gar nicht.

				»Wenn man immer auf Sicherheit setzt, kommt man kein Stück weiter. Es ist wie mit der Halfpipe da drüben.« Sie wies mit dem Kopf auf eine große Betonschale, in der Skater herumwirbelten, hin und her rollten und blitzschnell die Richtung wechselten. Und auf ihre Hinterteile fielen. »Entweder machen Sie’s im großen Stil und extrem, oder sie landen auf der Erde.«

				»Tja, ich hab’s im großen Stil und extrem gemacht und bin hart auf der Erde gelandet.« Nein, nicht er, sondern die einzige Frau, die er je geliebt hatte. Oder vielmehr zwei Meter unter der Erde.

				»Was ist denn passiert?«

				Er schüttelte den Kopf. »Gehen Sie einfach keine verrückten Risiken ein, Vivi.«

				»Ich kann nicht anders – so ticke ich nun mal.« Sie stand auf, stieß mit dem Fuß ihr Skateboard unter dem Tisch hervor und hüpfte darauf. »Ich komme zu spät zum Sonntagsessen der Rossis. Bis dann, Assistant Special Agent in Charge Colton Vorsichtig Lang.«

				»Wiedersehen, Privatdetektivin Viviana Giftspritze Angelino.«

				Sie band das schäbige Sweatshirt von ihren Hüften und zog es sich über den Kopf, dann stülpte sie sich den Helm auf. »Danke für den Slurpee und die guten Ratschläge.«

				Sie brauste davon und gewährte ihm eine perfekte Sicht auf ihren Hintern, während sie kräftig trat, um Geschwindigkeit aufzunehmen.

				Und wieder war’s um seinen Schwanz geschehen.

				Damit das Blut wieder in sein Hirn zurückströmte, zwang er sich, über ihre dumme, idiotische, verrückte Idee nachzudenken. Okay, verdammt, so komplett blöd war sie gar nicht, aber das letzte Mal, als er ein solches Risiko eingegangen war, hatte er alles verloren.

				Nie wieder.
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				Mit einer Sache hatte Lang recht gehabt: Vivi kannte Cara Ferrari nicht um sechs Ecken. Sondern um drei. Ihre Cousine Nicki war mit einem Typen auf die Seelenklempner-Schule gegangen – und ebendieser Typ war der Bruder von Caras Stylistin, Bridget McKeever. Nachdem er sie überzeugt hatte, dass Cara zumindest mal mit Vivi sprechen sollte, hatte seine Schwester sich bereit erklärt, dabei zu helfen, ein Treffen zu arrangieren.

				Also, vielleicht waren es auch vier Ecken, aber es spielte wirklich keine Rolle. Denn drei Tage nach dem kleinen Zusammenstoß mit Lang im Park fuhr Vivi unter den weltberühmten Torbögen der Paramount Studios hindurch, hielt einem Sicherheitsmann ihr Berechtigungsschreiben hin und steuerte zum Set von »Der Zeuge Jehovas«, dem Justizthriller, den Cara diese Woche abdrehte.

				Das Ende der Dreharbeiten war zeitlich perfekt abgestimmt, zweifellos von dem Star selbst forciert, damit sie die Möglichkeit hatte, im Anschluss an die Verleihung der Academy Awards am kommenden Wochenende für ein paar Wochen zu verschwinden. Obwohl die fünf nominierten Schauspielerinnen öffentliche Erklärungen abgegeben hatten, dass sie sich überhaupt keine Sorgen wegen des Oscar-Mörders oder Fluchs machten, hatten sie es alle irgendwie geschafft, sich ihre Terminkalender für die nächsten sechs Wochen freizuhalten.

				Alle fünf Frauen hatten einen überlebenswichtigen Grund, warum sie diese Statue nicht auf ihrem Kaminsims stehen haben wollten.

				Natürlich wollten sie diese Trophäe haben, sinnierte Vivi, während sie einparkte und dann der Wegbeschreibung zum Set folgte, die Bridget ihr gegeben hatte. Welcher Star wollte das nicht? Aber sie wollten sich auch in Sicherheit wissen und weiterleben, um ihren Erfolg zu genießen, und deshalb war Vivis Idee so grandios gut.

				Wenn Cara die Strategie mit dem Double zusagte, könnte dieser Job die Guardian Angelinos zu einem der gefragtesten Sicherheitsunternehmen im Land machen. Und, der absolute Traum, wenn es wirklich einen Oscar-Mörder gab und Vivi ihn in die Falle lockte und dingfest machte – Bingo! Dann wären sie fein raus.

				Davon abgesehen signalisierte Vivis detektivischer Instinkt, dass es keine ernsthafte Bedrohung gab. Der Auftrag wäre also leicht verdientes Geld und ein brillanter Karriereschachzug.

				Zum Teufel mit Lang und seinem Pessimismus. Okay, es war nicht ganz ungefährlich, aber, wie Onkel Nino zu sagen pflegte: Man kommt nicht an die guten Früchte heran, wenn man kein Risiko eingeht. Und damit hatte er absolut recht.

				Vivi hatte schon Schlimmeres erlebt und überstanden. Einigermaßen.

				Sie fuhr sich mit der Hand über ihre Haare, die sie sorgfältig gekämmt und mit Gel zu einem zahmen Look gebändigt hatte, der zu ihrem schlichten Rock und der Jacke passte, beides Leihgaben von ihrer besten Freundin Sam, der Frau, die irgendwann demnächst ihren Bruder Zach heiraten würde.

				Vivi ließ ihren Blick über den Parkplatz schweifen, ging an einem Kiosk vorbei, bog um eine Ecke und steuerte auf mehrere große weiße Gebäude zu, alle mit Studio-Nummern beschriftet. Menschen passierten sie, einige zu Fuß, andere in Golfwägelchen, das Pflaster unter Vivis nagelneuen und furchtbar unbequemen hochhackigen Schuhen brannte heiß von der kalifornischen Sonne. Sie erspähte ihre Kontaktperson, die Make-up-Stylistin, die mit wehendem platinblondem Haar auf sie zukam; ihre langen, überschlanken Beine steckten in engen Röhrenjeans.

				Bridget sah eher wie ein Filmstar aus als die meisten richtigen Stars, fand Vivi, andererseits traf das auf fast jede verdammte Frau in Los Angeles zu.

				Lang würde es hier gefallen, in dem Land, wo Milch und Honig flossen.

				»Hallo«, rief Bridget, während sie näher kam. Sie bewegte sich auf ihren Highheels, als wäre sie darin zur Welt gekommen. »Tut mir leid, ich hing noch am Set fest.«

				Kaum dass sie sie erreichte, gab Bridget Vivi Luftküsse auf beide Wangen, dann lehnte sie sich zurück und musterte ihr Gegenüber.

				»Guter Look für dich«, sagte sie, ganz professionell und ernst. »Aber wir gehen nach Plan A vor. Wir müssen Cara wirklich vom Hocker hauen.«

				»Ich bin bereit«, versicherte Vivi ihr.

				»Ich auch. Sie dreht gerade eine Szene in einer Innenkulisse, für die es definitiv zehn Einstellungen braucht, wir haben also eine Stunde. Gehen wir in ihren Wohnwagen und legen los.«

				»Hast du ihr schon irgendwas erzählt?«, fragte Vivi.

				»Nur, dass ich eine Lösung für ihr Problem habe und sie bitte, mal darüber nachzudenken, auch wenn ihr das Ganze abseitig vorkommen mag. Davon abgesehen ist es besser, wenn sie dich genauso sieht, wie wir geplant haben: im kompletten Cara-Kostüm.

				Der »Wohnwagen« hatte gigantische Ausmaße. Etwas abseits von den übrigen Wohnmobilen stand Caras »Garderobe« am Rand eines großen Parkplatzes: zwei Stockwerke hoch und mindestens zwanzig Meter lang. Ein stämmiger Wachmann lungerte vor dem Eingang herum, sagte aber nichts, als Bridget und Vivi an ihm vorbeirauschten.

				Schlampig, dachte Vivi. Wenn er für die Guardian Angelinos arbeiten würde, hätte er nach meinem Ausweis gefragt.

				Im Wohnwagen war es so hell, als würde die Sonne hineinscheinen, denn alles war in Gelbtönen gehalten – sämtliche Wände, der Teppichboden und die Sitzpolster. Klassische Musik erklang aus unsichtbaren Lautsprechern, untermalt von dem wütenden Kläffen eines Hundes. Ein kupferfarbener Dackel sprang eben von einer Ledercouch herunter und landete vor Vivis Füßen. Bellend und hechelnd umkreiste er sie, mit misstrauischen dunklen Augen und der merkwürdigen Andeutung eines Humpelns.

				»Stella!«, versuchte Bridget den kleinen Hund zu beruhigen. »Aus.«

				Vivi bückte sich, um den Hund flüchtig zu begrüßen, und erhielt ein tiefes, kehliges Knurren als Antwort.

				»Kümmer dich nicht um Stella«, sagte Bridget. »Sie mag grundsätzlich niemanden außer Cara. Aber sie beißt nicht.«

				»Ist schon in Ordnung.« Sie blickte sich um und ließ den Innenbereich auf sich wirken, der in ein luxuriöses Wohnzimmer und eine Küche auf der einen Seite und einen Frisier- und Schminkbereich auf der anderen unterteilt war. Die Hälfte der marmornen Ablagefläche nahmen Styroporköpfe mit schwarzen Perücken in den verschiedensten Längen und Styles ein.

				Aus dem hinteren Teil des Trailers kam eine weitere Frau zu ihnen, klappte mit einem übertriebenen Knall ihr Handy zu und nahm Vivi ins Visier.

				»Wer sind Sie?«, fragte sie. »Da stand kein Termin in Ms Ferraris Buch.«

				»Sie ist mit mir verabredet«, sagte Bridget schnell. »Vivi, das ist Marissa Hunter, eine von Caras persönlichen Assistentinnen.«

				»Von wegen, ich bin nicht irgendeine!« Marissa warf Bridget einen verächtlichen Blick zu, dann verzog sie ihr eher unscheinbares Gesicht zu einem gekünstelten Lächeln. Eine kleine Lücke zwischen ihren keinesfalls makellosen perlweißen Zähnen machte sie nicht unbedingt hübscher, aber sie lenkte von einer unschön eingekerbten Sorgenfalte zwischen ihren dunklen Augenbrauen ab. »Ich bin die Assistentin.«

				Bridget gab Vivi einen kleinen Schubs, hin zu einer schmalen Treppe. »Wir sind oben in der Garderobe. Wenn ich wieder runterkomme, Marissa, bist du weg. Und das meine ich ernst.«

				Vivi folgte ihr die Wendeltreppe hinauf in den ersten Stock. Dort hingen die entlang der Wände angebrachten Kleiderstangen voll mit Outfits, alle mit der Frontseite zu ihnen gekehrt, und jeweils daneben auf einem Tisch lagen passende Schuhe, Taschen und Schmuck. In der Mitte des Raums erhob sich ein Podest, genau zwischen zwei dreiteiligen Spiegeln.

				Stella kam auf leisen Pfoten in den Raum getappt und beäugte Vivi, immer noch misstrauisch.

				»Los, rauf mit dir«, sagte Bridget und zeigte auf das Podest. »Ich such dir was absolut Cara-mäßiges raus. Und dann machen wir unten Haare und Make-up, aber erst, wenn Marissa weg ist. Sie kann richtig nerven, aber nicht so schlimm wie Joellen, die sich normalerweise total fertig auf der Couch rumfläzt.«

				»Joellen Mugg ist Caras Schwester, stimmt’s?« Vivi hatte Tage damit verbracht, alles zu lesen, was sie über Cara Ferrari in die Finger bekommen konnte.

				»Korrekt.« Sie überlegte kurz, dann verwarf sie eine ganze Reihe Outfits, die nach Rechtsanwältin aussahen und vermutlich Kostüme für den aktuellen Film waren. »Wir sind ein paar Leute, die einen menschlichen Schutzwall um Cara errichten. Und Stella Dallas natürlich, das Kleinkind auf vier Beinen.«

				Als er seinen Namen hörte, umkreiste der kleine Hund das Podest, in seinen runden, braunen Knopfaugen nichts als Missbilligung.

				»Dann habe ich falsch geraten«, sagte Vivi. »Ich dachte an Stella aus ›Endstation Sehnsucht‹.«

				»Falscher Film, aber richtige Idee. Und der Köter ist unser Lackmustest. Wenn wir Stella Dallas an der Nase rumführen können, dann auch jeden anderen.«

				Vivi schenkte dem Hund ein angespanntes Lächeln. »Können wir dich an der Nase herumführen, kleiner, wütender Kläffer?« 

				Der Dackel knurrte tief und setzte sich auf sein Hinterteil, um aufzupassen, dass sie ja keine falsche Bewegung machte. Keine Chance, Stella an der Nase herumzuführen.

				»Ich habe diesen Hund schon auf zig Bildern mit Cara gesehen«, sagte Vivi zu Bridget und stieg auf die erhöhte Plattform. »Sie hängt sehr an dem Tier, nicht?«

				»Als wäre er ihr siamesischer Zwilling«, meinte Bridget. Sie ging ein paar Kleider durch und musterte Vivi dabei prüfend, als stellte sie sich die Detektivin in jedem dieser Outfits vor. »Wir werden wohl was Gelbes nehmen müssen. Die Farbe ist Caras Markenzeichen.«

				Natürlich. Die einzige Farbe – okay, wenn man rosa mitzählte, waren es zwei – die man in Viviana Angelinos Kleiderschrank niemals finden würde. Sie blickte auf eine Reihe Schuhe mit Absätzen, die gefühlt höher waren als der Prudential Tower in Boston, darunter drei Paar schenkelhohe Stiefel.

				»Trägt sie diese Stiefel noch?«

				Bridget lachte leise. »So oft es geht. ›Exposed‹ war vielleicht ein Flop an den Kinokassen, aber er hat aus Cara Ferrari einen Star gemacht.«

				Und Millionen von jungen Männern – und FBI-Agenten – in eine Ekstase versetzt, die sie offensichtlich nie mehr vergessen würden.

				Bridget zog ein zitronenfarbenes Strickteil hervor, das eine Schulter frei ließ. Zu kurz für ein Kleid, zu lang für ein Oberteil. »Das wird gehen.«

				Als was? Als Taschentuch?

				Fünfundvierzig Minuten später, und nach einem totalen Umstyling in punkto Frisur und Make-up, schlüpfte Vivi in das Kleid und die Stiefel, die ihr bis zur Hälfte der Oberschenkel reichten. Und trotzdem nicht bis an den Saum des winzigen Fetzens gelben Stoffs.

				Sie drehte sich zum Spiegel und schnappte nach Luft.

				»Ja, ich weiß«, sagte Bridget. »Du siehst absolut aus wie sie. Es ist irgendwie unheimlich. Im positiven Sinn.«

				Sie sah aus wie Cara, aber das war nicht der Grund, warum ihr die Luft wegblieb. Ein merkwürdiges Gefühl durchströmte sie, ein kurzer Kick von Sex und Macht. Zwei Dinge, die sie selten mit ihrem eigenen Spiegelbild in Verbindung brachte.

				Und es gefiel ihr. Wow. Damit hatte sie nicht gerechnet.

				War das der Grund, warum Frauen sich so anzogen? Weil sie sich dann sexy und stark fühlten? Sie hatte immer gedacht, es wäre bloß, um Aufmerksamkeit zu erregen, so ähnlich wie das rote Stück Stoff, mit dem man vor einem Stier herumwedelte.

				Oder, in diesem Fall, ein gelbes. Für »Vorsicht Gefahrgut«.

				Sie stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte die langen Haare der Perücke über ihre Schultern.

				Nimm es dir zu Herzen, Colton Vorsichtig Lang.

				Sie wollte ihm auf jeden Fall ein Bild zeigen, wenn das hier vorbei war. Damit er davon fantasieren konnte, anstatt von Caras schäbigem Striptease-Streifen. Der Gedanke jagte ihr einen ungewohnt prickelnden Schauer über den Rücken.

				Bridget griff in ihre Tasche nach einem summenden Handy und las die SMS, die gerade angekommen war. »Sie ist auf dem Weg hierher. Bleib hier. Rühr dich nicht vom Fleck, bis ich die Tür aufmache.«

				»Als wenn ich das könnte. Ich bin so mit Nadeln vollgesteckt, verklebt und bemalt, dass ich mich gar nicht bewegen kann.«

				Bridget grinste, als sie Vivi rasch von oben bis unten musterte und mit ihren scharfen, kritischen Augen nach letzten Makeln suchte. »Ich bin nicht mal sicher, ob ich erkennen würde, dass du nicht Cara bist.« Sie betrachtete eingehend Vivis Gesicht und neigte leicht den Kopf. »Ziemlich nah dran, aber deine Nase ist anders und deine Zähne brauchen noch etwas Überarbeitung.«

				Vivi lächelte. »Danke für deine Hilfe.«

				»Komm bloß keinem zu nah, und du bist die perfekte Besetzung. Wir hatten noch nie ein Double oder eine Stuntfrau, die ihr dermaßen ähnlich sahen.«

				Sie verließ den Raum, und Vivi warf noch einen Blick in den Spiegel, zeigte frech ihre nackte Schulter und testete ihre Stabilität in den High Heels. Nur ein kurzer Moment verstrich, ehe sie auf der Treppe zur Garderobe Schritte hörte.

				Stella sprang auf und lief zur Tür.

				»Was ist denn das für eine Überraschung, Bridget?«, fragte eine Stimme, als die Tür aufschwang. Der Hund bellte aufgeregt und stellte sich auf die Hinterbeine, um seine Besitzerin zu begrüßen, die auf unheimliche Weise der Frau glich, die Vivi gerade im Spiegel bewundert hatte.

				Cara Ferrari, die für ihre Rolle als Strafanwältin mit einem dunklen Kostüm bekleidet war, blinzelte, und der Kiefer sackte ihr herunter, während sie den Hund hochnahm, ohne die Augen von Vivi zu wenden.

				»Jesus Christus in einem Hotdog-Brötchen.« Ihre Stimme war tiefer, glatter, weicher als Vivis. »Scheiße, das ist ja unglaublich.«

				»Ich heiße Vivi Angelino«, stellte Vivi sich vor und hielt ihr die Hand hin. »Ich habe eine eigene Sicherheits- und Ermittlungsfirma in Boston. Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen, Ms Ferrari. Ich wäre gerne ihr …«

				»Double«, flüsterte die Schauspielerin und lehnte sich gegen den Türrahmen, als bräuchte sie einen Halt. Sie ignorierte Vivis ausgestreckte Hand. »Ja, Gott im Himmel, ja. Bridget, war das deine Idee?«

				»Nein, die Idee kam von ihr«, antwortete Bridget. »Ich habe ihr bloß geholfen, an dich ranzukommen, Cara.«

				Cara starrte sie nur an. »Ich nehme an, Sie wollen ›ich‹ sein, falls ich Sonntagabend gewinne?«

				»Das wäre der Plan, wenn Sie bereit sind, mit mir zu arbeiten.«

				»Oh, ich bin bereit.«

				Vivi hob eine Augenbraue. »Wollen Sie denn gar nicht wissen, was Sie das kosten wird?«

				Cara schloss die Augen, und ihre Wimpern waren ebenso dick getuscht wie Vivis, ihre Mundwinkel verzogen sich nach unten. »Die Kosten wären astronomisch, wenn ich nichts in der Art unternehmen würde«, sagte sie.

				Im Geiste verdoppelte Vivi ihr Honorar und widerstand dem Drang, ihre ausgestreckte Hand zur Faust zu ballen und in die Luft zu recken.

				»Gehen Sie noch mal auf das Ding drauf und drehen sie sich«, wies Cara sie an und schnippte mit den Fingern. Vivi stellte sich erneut auf das Podest und drehte sich gehorsam.

				»Wow«, entfuhr es Cara.

				»Mit mir als Double, Ms Ferrari, wären Sie vollkommen sicher.«

				Cara dachte darüber nach, die Augen auf Vivi gerichtet, während sie den Kopf des Hundes mit kleinen Küssen herzte. »Und was springt dabei für Sie raus? Warum wollen Sie als mein Double arbeiten? Zumal das Risiko besteht, dass mich irgendjemand tot sehen will?«

				»Ich leite ein Sicherheitsunternehmen. Wir, die Guardian Angelinos, sind absolute Profis«, antwortete Vivi. »Und, wie gesagt, Sie haben noch nicht nach meinem Honorar gefragt.« 

				Cara legte den Kopf schief und schenkte ihr ein wehmütiges Lächeln, ein typischer Gesichtsausdruck, wie ihn die Kamera an ihr liebte. »Es geht immer um mehr als bloß Geld. Als Künstlerin ist die Motivation einer Figur enorm wichtig für mich.« 

				»Ich glaube, dass unsere Firma durch diesen Auftrag zu einem gefragten Unternehmen in der Branche werden könnte.«

				»Ein privates Sicherheitsunternehmen?«, fragte Cara rasch. »Ohne Verbindung zu irgendeiner Strafverfolgungsbehörde?«

				War das eine Fangfrage? »Wir sind komplett privat«, sagte sie. »Es ist ein Familienunternehmen, wie man am Namen vielleicht erkennt.« Durch Caras Nicken ermutigt, fuhr Vivi fort. »Ich möchte, dass es erfolgreich ist, damit meine Familie weiter zusammenarbeiten und das Geschäft expandieren kann. Die Familie ist wichtig für mich.«

				Cara lächelte. »Das verstehe ich. Cleverer Name, die Guardian Angelinos.«

				»Und wir sind hoch qualifiziert«, fügte Vivi hinzu. Ihr war bewusst, dass das ein Vorstellungsgespräch war, trotz des bizarren Umstands, dass sie mit einer bananenfarbenen Serviette als Kleid auf einem Podest stand. »Obwohl mein Bruder, meine Cousins und Cousinen und ich das Unternehmen erst vor sechs Monaten gegründet haben, konnten wir schon einige ausgezeichnete Referenzen sammeln.« Würde Lang ihr eine Referenz geben?

				»Ich kann mir vorstellen, dass Sie schon einiges in diese Firma investiert haben.«

				»Natürlich.« Vivi drehte sich, um Augenkontakt zu halten, als Cara langsam um die erhöhte Plattform herumging, dabei den Hund streichelte und Vivi prüfend ansah.

				»Also, fangen wir mit der schlechten Nachricht an«, sagte Cara.

				Verdammt. »Schießen Sie los.«

				»Wenn Sie’s vergeigen, geht Ihr Unternehmen den Bach runter.«

				Zum ersten Mal geriet Vivi auf ihren hohen Hacken leicht ins Wanken. »Ich habe nicht vor, einen Fehler zu machen.«

				»Ich habe sehr strenge Regeln«, versetzte Cara mit Nachdruck. »Wenn Sie sie befolgen, ist alles bestens zwischen uns. Wenn nicht, werde ich Ihnen, Ihrem Unternehmen, Ihrer Familie und allem anderen, was ich sonst noch in die Finger bekomme, das Leben schwer machen.«

				Wow, im Ernst? Ja, ganz ernsthaft. Diese Lady machte ja so was von keine Scherze.

				»Sind Ihnen Geheimhaltungsvereinbarungen vertraut, Ms Angelino?«

				»Natürlich.«

				»Jeder, der für mich, mit mir oder in meinem Umfeld arbeitet, hat diese Klauseln zu unterschreiben«, sagte sie und setzte ihre raubtierhaften Kreise um Vivi fort. »In diesem Fall, unter diesen sehr ungewöhnlichen Umständen, wird die Strafe für eine Verletzung dieser Geheimhaltungspflicht glatte zehn Millionen Dollar betragen. Und ich werde Sie aus Ihrem Geschäft kicken, und wenn ich alles verpfänden lassen muss, was Sie oder Ihre Familie besitzen oder je besitzen werden. Ist das klar?«

				»Glasklar.« Das würde ihrem Bruder gefallen.

				»Wirklich?«, schoss Cara zurück. »Denn für mich zu arbeiten hat auch eine schöne Seite. Also Folgendes, wenn Sie der Welt erfolgreich weismachen, Sie wären ich, und die Wahrheit nicht zu irgendwelchen Medien, Strafverfolgungsbehörden oder anderen neugierigen Dritten durchsickert, und das für die Dauer eines Monats nach den Academy Awards, immer vorausgesetzt natürlich, dass ich gewinne, dann …«

				Vivi spürte, wie sich erwartungsvoll ihre Fäuste ballten. Die Sekunden zogen sich in die Länge, während Cara ihren nächsten Satz zweifellos so timte, dass er die maximale Durchschlagskraft hatte.

				»Dann zahle ich Ihnen eine Million Dollar.«

				Vivi haute es fast von den High Heels. Eine Million Dollar? Und sie war drauf und dran gewesen, nach hundert Riesen zu fragen. »Das wäre« – lebensverändernd – »ausgezeichnet.«

				»Haben wir also eine Abmachung? Nach meinen Bedingungen?«

				Und ob. Vivi trat von der Plattform, ohne sich auch nur den kleinsten Wackler in den hochhackigen Stiefeln zu leisten. Sie blickte Cara direkt an und hielt ihr abermals die Hand hin. »Haben wir. Und ich gebe Ihnen mein Wort, dass jeder Aspekt dieses Auftrags mit äußerster Vertraulichkeit behandelt wird.«

				»Ich brauche Ihr Wort nicht«, sagte Cara. »Ich verklage Sie auf zehn Millionen Dollar und ruiniere Sie, wenn Sie versagen. Unser beider Leben stehen hier auf dem Spiel, Miss Angelino.«

				»Ich fürchte mich nicht vor Risiken«, sagte Vivi aufrichtig. »Ich lebe das Risiko.«

				»Gut.« Cara schüttelte ihr die Hand. »Ich hoffe, Sie sterben nicht auch dafür.«

				Er sollte aufhören, sonntags auf den Newton Commonwealth Golfplatz zu kommen, sann Colt, auch wenn es sechs Wochen lang nicht geschneit hatte und die Fairways bespielbar waren. Der Ausflug in den Skate Park letzte Woche war eine nette Abwechslung gewesen, aber jedes Mal, wenn er hierher zurückkehrte, tauchte er in einen Ort ein, an dem er gar nicht sein mochte.

				Er erinnerte sich an glücklichere Golfrunden mit viel Gelächter und viel Liebe. Eine Frau, die mit Herz spielte – und ein Leben, das ausgehaucht wurde, bevor es überhaupt die Chance hatte, gelebt zu werden.

				Warum bestand er nicht auf einen anderen Platz?

				Weil seine drei Golfkumpel diesen Platz liebten und keine Ahnung hatten, was in seinem Kopf vorging. Genau wie im Büro gingen sie davon aus, dass er bloß ein gefühlloses Arschloch auf dem Weg nach oben war. Nach oben und vor allem weit weg.

				Als sie ihre Schläger in den Wagen luden, brummte sein Handy.

				»Scheiße, Colt, wenn das mit Arbeit zu tun hat, holen wir uns vor dem Abschlag lieber noch ein belegtes Brötchen«, schlug einer seiner Freunde vor.

				»Könnte ein Durchbruch im Charlestown-Raubüberfall sein«, sagte er und holte das Telefon hervor. »Lasst mich nur kurz jemanden rausschi…« Seine Stimme verstummte, als er die Anruferkennung las.

				Federal Bureau of Investigation Los Angeles. Ja.

				»Tut mir leid, Leute. Fangt beim ersten Loch schon mal ohne mich an.« Ihr Gemecker geflissentlich überhörend, schritt er davon. Endlich der ersehnte Anruf.

				»Mr Lang, einen Moment bitte, ich verbinde Sie mit Assistant Director Joseph Gagliardi«, kündigte eine Frauenstimme an. Das war der Anruf, auf den er gewartet hatte.

				Schon in wenigen Wochen konnte er auf einem erinnerungsfreien Golfplatz in L.A. spielen.

				»Sind Sie allein, Mr Lang?«, fragte Gagliardi ohne jedwede Einleitung.

				Musste er sich im stillen Kämmerlein einschließen, um das Jobangebot anzunehmen? »Das kann ich einrichten, Mr Gagliardi«, versicherte er seinem potenziellen neuen Chef. Sie waren eigentlich schon beim Vornamen gewesen, aber wenn Joe auf förmlich machte, folgte Colt seinem Beispiel.

				Er durchquerte das Clubhaus zum Parkplatz, mit entschlossenen Schritten und dem brennenden Verlangen, die Entscheidung zu hören, dass er zum SAC in L.A. befördert worden war.

				Natürlich war die Beförderung zum SAC zweitrangig, aber das würde er Gagliardi niemals wissen lassen. Das ging niemanden außer ihm etwas an.

				»In Ordnung, Sir«, sagte er, während er einen ruhigen Bereich des Parkplatzes ansteuerte, nicht weit von der Stelle entfernt, wo er geparkt hatte. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Wir haben eine Konferenzschaltung eingerichtet, Mr Lang«, sagte er, was das »Mr Lang« erklärte. »In diesem Zusammenhang möchte ich Ihnen zunächst Special Agent Thomas Tuttle vorstellen.«

				Zum ersten Mal regte sich ein Anflug von Sorge in Lang. Wieso waren zwei Typen dafür nötig, um ihm ein Jobangebot zu machen?

				»Hallo, Special Agent Tuttle«, sagte er mechanisch und bemühte sich, nicht fragend zu klingen.

				»Tom leitet derzeit eine Arbeitsgruppe, die sich damit befasst, den Tod zweier Schauspielerinnen sowie die mögliche Existenz eines Serienmörders aufzuklären, dessen Ziel mit Oscars ausgezeichnete Filmstars sind.«

				Etwas in ihm brach zusammen, und die Enttäuschung bohrte sich schmerzhaft in seine Eingeweide. Die Hoffnung, dass es sich bei diesem Anruf um seine Beförderung und Versetzung nach L.A. handelte, schwand dahin und wurde ersetzt durch die Erinnerung an sein Gespräch mit Vivi über den sogenannten Oscar-Mörder.

				Warum riefen sie ihn an? War Vivi etwas zugestoßen? Sein Inneres schien sich zu einem Knoten zusammenzuziehen, als er antwortete. »Ich bin ansatzweise mit der Arbeitsgruppe vertraut, Sir«, sagte er.

				»Nun, Sie werden bald noch viel vertrauter damit werden, denn die Gewinnerin von heute Abend fällt Dienstagmorgen in Ihren Zuständigkeitsbereich.«

				Er starrte mit gerunzelter Stirn auf sein Mobiltelefon. »Die Gewinnerin von heute Abend?« Die Oscars wurden an diesem Abend verliehen – selbst ein wenig interessierter Beobachter wie Colt wusste das. Der Knoten wurde enger. Wenn Gagliardi die Gewinnerin bereits kannte, gab es einen verdammt guten Grund für das Engegefühl. »Gibt es Beweise, die nahelegen, dass die ersten beiden Todesfälle zusammenhängen?«, fragte er.

				»Allerdings«, lautete die Antwort. »Tom soll Sie über alle Einzelheiten in Kenntnis setzen, bevor wir Sie bezüglich der Verantwortlichkeiten in diesem Fall briefen.«

				Es war jetzt ein Fall, keine Spekulation mehr, keine Arbeitsgruppe. Und, verdammt, er hatte die ganze Woche nichts von Vivi gehört, außer nichtssagenden SMS-Nachrichten.

				»Meine Gerichtsmediziner konnten eine Verbindung zwischen zwei Beweisstücken herstellen, die den Ermittlern des L.A. Police Department bei ihren Analysen entgangen ist«, sagte Agent Tuttle mit einem Hauch von ironischer Herablassung in der Stimme. Das LAPD hatte natürlich versagt. Und das FBI hatte es natürlich wieder hingebogen. »Menschliches Haar, das von keinem der beiden Opfer stammte, wurde an beiden Tatorten gefunden. Sehr wahrscheinlich von einer Perücke oder Haarverlängerung.«

				Interessant, wenn man von der Tatsache absah, dass dergleichen jede Schauspielerin in Hollywood trug. Colt versagte sich indes einen Kommentar und hörte Tuttle weiter zu.

				»Ein langes braunes Haar wurde in Adrienne Dwights Wagen gefunden, das nicht zu ihrer eigenen oder der DNA weiterer Personen passte, die laut Bericht in dem Unfallfahrzeug mitfuhren. Die abschließende Analyse hat gezeigt, dass das Haar von einer Perücke oder einer Haarverlängerung stammt, etwas, das angesichts ihres Berufs nicht überraschend ist. Ein Jahr später wurde ein weiteres menschliches Haar von einer Perücke, in einer anderen Farbe, in der Nähe der Leiche von Isobel DeSoto gefunden.«

				»Das LAPD stimmte darin überein, dass die beiden Frauen des Öfteren Perücken trugen oder mit Haarverlängerungen arbeiteten«, schaltete sich Gagliardi ein. »Und sie bewegten sich in Kreisen, wo es genauso üblich war. Und nachdem ich mir die Beweisliste angesehen habe, verstehe ich, warum Haare, die nicht zum Opfer passten, beim LAPD nicht mehr Aufmerksamkeit hervorriefen. Aber unsere Laborleute haben zwei sehr interessante Dinge entdeckt.«

				»Sehr interessante«, bemerkte Tom. »Beide Haare – es handelt sich nebenbei bemerkt um eine Qualität, wie sie üblicherweise für Perücken und Haarverlängerungen verwendet wird – waren mithilfe eines Proteins verklebt, das man Keratin nennt. Erstens wird für extrem teure Extensions, wie Filmstars sie verwenden, kein Keratin verwendet, da gibt es bessere Klebstoffe. Und zweitens reagierte Isobel DeSoto allergisch auf Keratin, sodass die Perücke oder Haarverlängerung, von der das sichergestellte Haar stammte, definitiv nicht ihre war.«

				Colt ahnte, worauf sie hinauswollten: Irgendjemand, der solche Haarteile trug, womöglich sogar dieselbe Person, könnte an beiden Tatorten gewesen sein. »Trotzdem ist das nicht sonderlich viel in Hollywood, dem Land der Haarverlängerungen«, gab er zu bedenken. »Es könnte von jedem stammen, der eins der Opfer besuchte oder bei der einen Schauspielerin im Auto mitgefahren ist, beziehungsweise im Fall Adrienne Dwight in einer Autowaschanlage gearbeitet hat.«

				»Richtig, aber diese beiden Haare waren mit einem ungewöhnlichen Phenol-Formaldehyd-Kleber ummantelt, der nur bei Perücken aus Indien verwendet wird.«

				Großes Land. Und große Perückenindustrie. »Das spielt nur eine Rolle, wenn Sie beweisen können, dass die beiden, an zwei verschiedenen Tatorten gefundenen Haare von derselben Person mit derselben Perücke stammen«, sagte Lang.

				»Oder von zwei verschiedenen Perücken, die beide bei einem ziemlich dubiosen indischen Hersteller gekauft wurden«, entgegnete Gagliardi. »Wir haben dafür zwar noch keine Bestätigung erhalten, aber wir halten es für möglich, dass beide Perücken in derselben Firma hergestellt wurden, eine von wenigen, die diesen Kleber in Verbindung mit einer bestimmten Farbkombination verwenden. Wir haben die Farbe analysiert, was uns eine Menge verraten kann, einschließlich des Herstellers. Sobald wir die Auswertung bekommen, schicken wir jemanden nach Indien, der sich Zugang zu den Verkaufsakten verschaffen soll.«

				»Und bis dahin?«, fragte er.

				»Haben wir eine Gewinnerin in der Kategorie ›Beste Schauspielerin‹ zu beschützen«, sagte Tuttle.

				Vivis Gesicht blitzte in seinem Kopf auf, das war an sich nichts Ungewöhnliches. Nur dass sie diesmal wie ein Filmstar posierte.

				»Das Wirtschaftsprüfungsunternehmen, das die Stimmen für den Oscar auszählt, hat der Arbeitsgruppe den Namen der Gewinnerin vorab mitgeteilt. Wir wissen also, wer gewinnen wird und wo sich die Schauspielerin im nächsten Monat aufhält. Anscheinend hat sie vor, in ihr Haus auf Nantucket Island zu fahren. Uns ist daran gelegen, dass rund um die Uhr ein Agent auf Abruf für sie verfügbar ist, falls irgendwas Ungewöhnliches passieren sollte.«

				Was war schon gewöhnlich, wenn es um einen Filmstar ging? Zumindest hoffte er, dass es ein Filmstar war, und nicht …

				Nein, das konnte nicht sein. Das würde sie nicht … Ach, verdammt, sie würde.

				Moment mal, noch kannte er den Namen der Gewinnerin nicht. Sie könnten durchaus auch über Kimberly Horne oder Colleen True reden oder … an andere Namen außer Cara Ferrari konnte er sich nicht erinnern. Wenn eine andere Schauspielerin gewann, erübrigte sich das Problem mit Vivis Beteiligung.

				»Wer ist denn die Glückliche?« Er betete, jeden anderen Namen zu hören, außer …

				»Cara Ferrari.«

				Verdammt. Ein ganz, ganz mieses Gefühl kroch seinen Rücken hinauf. »Wirklich?«

				»Ja«, sagte Tom. »Aber sie weiß es natürlich noch nicht, folglich mussten alle fünf nominierten Schauspielerinnen uns eine Planung vorlegen, wo sie vorhaben, die nächsten Wochen zu verbringen. Die Ferrari ist praktisch bei Ihnen um die Ecke.«

				Sprich in Nantucket, in der Nähe der Küste von Cape Cod. Nicht direkt in der Bostoner Innenstadt, aber trotzdem in seinem Zuständigkeitsbereich. »Die Schauspielerinnen glauben also an die Theorie mit dem Serienmörder?«, fragte er.

				»Wenn man das so genau wüsste. Vier von ihnen zeigten sich jedenfalls kooperativ, als man sie über die neuen Beweise informierte«, sagte Tom. »Ferrari ist dummerweise die Unkooperativste und beharrt darauf, dass sie Sicherheitsleute engagiert hat, deren Fähigkeiten die des FBI angeblich bei Weitem überragen, und dass sie keine Agenten auf ihrem Grundstück haben will.«

				Ausgeschlossen, dass es sich bei den genannten Sicherheitsleuten um die Guardian Angelinos handelte. Eine Schauspielerin wie Cara Ferrari engagierte garantiert das größte und renommierteste Securityunternehmen weltweit. Warum sollte sie sich auf eine aufmüpfige Skaterin einlassen, die keinerlei Erfahrung in dem Business, dafür aber die hirnverbrannte Idee hatte, auf der Grundlage irgendeiner entfernten Ähnlichkeit den Lockvogel zu spielen?

				Er versuchte zu entspannen und hätte es vielleicht sogar geschafft, aber er kannte Vivi Angelino viel zu gut – das Mädchen war ein Tornado in Menschengestalt und setzte sich ganz locker über solche Schwierigkeiten hinweg.

				»Colt, ich will für diesen Fall den Besten, den es im Bostoner Büro gibt«, sagte Gagliardi. »Und nach unseren Gesprächen und nach Sichtung Ihrer Akten sind das offen gestanden Sie.«

				»Danke, Sir.« Er wollte zwar, dass Gagliardi ihn für den Besten hielt, aber bestimmt nicht, weil er auf einen Job als Babysitter eines Filmstars – oder ihres Doubles – versessen war.

				»Und um ganz ehrlich zu sein, stehen wir mit diesem Fall voll im Rampenlicht, und die Presse sitzt uns im Nacken. Wenn Cara Ferrari irgendwas passiert und das FBI nicht wenigstens vor Ort Präsenz zeigt, werden wir in den Medien zusammengefaltet. Betrachten Sie es als letzten Test, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ein Job in L.A. bedeutet nicht zuletzt, sehr oft im Fokus der Medien zu stehen. Ich würde mir gerne ein Bild machen, wie Sie damit umgehen.«

				Verdammte Scheiße. Das war Teil des Vorstellungsgesprächs. »Ich verstehe, Sir.« Doch der Knoten in seiner Magengrube wurde größer und größer und wuchs sich zu einer wahren Bowlingkugel sorgenvoller Erwägungen aus. Der Job konnte extrem kompliziert werden, wenn … »Welches Sicherheitsunternehmen hat Ms Ferrari denn beauftragt?«

				»Das sagt sie uns nicht«, erklärte Tuttle. »Hat es als ein potenzielles Sicherheitsleck bezeichnet, wenn sie darüber Auskunft gibt. Und beteuert, ihr Securitysystem wäre absolut wasserdicht, und sie bräuchte uns überhaupt nichts zu sagen. Tut mir leid, aber ich muss Sie in Kenntnis setzen, dass Ms Cara Ferrari eine klassische Diva-Zicke ist.«

				Wann genau hatte er das letzte Mal etwas von Vivi gehört?

				»Sie kommen damit schon klar, Colt«, sagte Gagliardi mit einem subtilen Lachen. »Bei der Gelegenheit lernen Sie auch gleich, wie die Frauen hier in L.A. so ticken. Diese Informationen brauchen Sie, wenn Sie zu uns kommen. Vorausgesetzt natürlich, sie kriegen den Job.«

				Der Typ ließ ihn ganz schön zappeln. »Ich verstehe«, wiederholte er. »Okay, dann werde ich meine anderen Termine absagen, die Fallakten lesen und die Reise nach Nantucket organisieren.«

				»Um Letzteres kümmern wir uns«, versicherte Gagliardi ihm. »Das ist Teil der ganzen Operation. Die Reisedaten werden Ihnen in Kürze per Mail mitgeteilt.«

				»Danke, Sir. Und danke für den Vertrauensvorschuss.« Was auch immer darunter zu verstehen war.

				»Ich bin froh, dass Sie in Boston sind und sich darum kümmern«, sagte Gagliardi. »Und dankbar für die Gelegenheit, Sie in Aktion zu erleben.«

				Mit anderen Worten: Wenn Sie’s vermasseln, können Sie die Beförderung vergessen.

				»Obwohl, wenn Sie erst SAC sind, können Sie dem Außeneinsatz endlich Adieu sagen«, fügte Gagliardi hinzu.

				»Das weiß ich.« Er wollte dem Außeneinsatz eigentlich gar nicht Adieu sagen, er wollte Boston Adieu sagen. Und jetzt hatte er noch eine letzte Prüfung vor sich, bevor er das tun konnte. Eine, die hoffentlich nichts mit Vivi Angelino zu tun hatte. »Danke, Sir.«

				Sobald er aufgelegt hatte, blätterte er durch sein Handy, bis er den SMS-Thread mit Vivi gefunden hatte. Die letzte war vom Donnerstag, und es war nur die Antwort auf eine kurze Frage, vage – und distanziert.

				Wenn sie den Job bei Ferrari bekommen hätte, hätte sie es ihm dann nicht erzählt, wenn auch nur, um sich damit zu brüsten?

				Er berührte ihren Namen und tippte: Wo sind Sie? Müssen reden. Natürlich durfte er ihr nicht enthüllen, dass Cara Ferrari heute Abend einen Oscar gewinnen würde, aber er musste wissen, wo sie war.

				Während er auf eine Antwort wartete, blickte er über die sanft ansteigenden Hügel hinweg zu den Sonntagsgolfern, in der Erwartung, dass ihm die Erinnerung an Jennifer in khakifarbenen Golfhosen und einer rosa Hemdbluse einmal mehr einen schmerzhaften Stich versetzen könnte.

				Stattdessen sah er Vivi vor seinem geistigen Auge, Vivi mit ihrer unkonventionellen Frisur und der lebhaften Mimik, ihren locker sitzenden Unisex-Tops und ihren komisch karierten Turnschuhen. Beim Skateboarden, nicht beim Golfen.

				Es würde einiges an Können benötigen, um sie in einen Filmstar zu verwandeln.

				Unvermittelt hatte er wieder ihre Stimme im Ohr. »Kommen Sie, Lang, es ist die älteste Form des Personenschutzes der Welt … Einen Köder auswerfen und …«

				Das Vibrieren seines Handys riss ihn aus Erwägungen, an die er lieber nicht dachte.

				Brauchen Sie mich für irgendwas, Agent Colton Vorsichtig Lang? J

				Ja, aber das behielt er besser für sich. Im Moment brauchte er ihren genauen Aufenthaltsort, ohne dass er die vertraulichen Informationen preisgab, über die er verfügte. Keine leichte Aufgabe bei ihrer detektivischen Spürnase für alles Verdächtige.

				Wollte nur sichergehen, dass Sie nichts tun, was Sie nicht tun sollten, schrieb er. Er vermied es, hinzuzufügen: So was in der Art, wie mit Cara Ferrari die Rollen zu tauschen.

				Während er auf ihre Antwort wartete, schlenderte er in Richtung Golfplatz, um seinen Golfkumpeln zu berichten, dass es einen Notfall gab und er heute aussetzen musste.

				Sie waren darüber verständlicherweise nicht glücklich. Aber bei Weitem nicht so frustriert wie er jedes Mal, wenn er sein Handy checkte, ob eine Antwort gekommen war, oder wenn er eine weitere Was-machen-Sie-gerade?-SMS an Vivi schickte.

				Endlich vibrierte das Telefon.

				Ich mache das, was ich sonntags immer mache, Lang. Und Sie?

				Was machte sie sonntags? Skateboarden in einem Park und zum Abendessen zu ihrer Familie nach Sudbury fahren.

				Golfen, schrieb er.

				Huuuh! Riesenspaß!

				Er lachte leise auf, als er sich den spöttischen Ton in ihrer Stimme vorstellte, das Funkeln in ihren Augen. Was, wenn sie verrückte Risiken einging und jemand ihr Lebenslicht für immer ausblies? Ein altes, vertrautes Band schnürte sich um seine Brust. Solche Dinge passierten, sogar Frauen, die weniger wild und temperamentvoll waren als Vivi.

				Trotzdem war es zu früh, ihr irgendwas zu enthüllen, und wenn er sie bedrängte, würde sie ihm auf die Schliche kommen. Sie war so klug. Und fähig. Und niedlich, verdammt noch mal.

				Er schrieb: Sehen Sie sich heute Abend die Oscar-Verleihung an?

				Ihre Antwort war schnell wie der Blitz. Natürlich!

				Haben Sie der neuen Mandantin Ihren Kokolores verkaufen können? Er drückte etwas zu kraftvoll auf Senden, als könnte er sie damit zum Antworten bewegen. »Scheiße«, knurrte er.

				Kokolores! J

				Was zum Teufel sollte das bedeuten? Bevor er nachhaken konnte, schrieb sie wieder.

				Muss mich beeilen, Lang. Schön zu wissen, dass Sie mich vermissen. Bis bald.

				Vielleicht, tippte er, dann löschte er das Wort wieder. Er hatte einen besseren Plan.

			

		

	
		
			
				3

				»Ich muss dir was sagen, Vivi.« Cara Ferrari beugte sich in dem großzügigen Innenraum der Limousine zu ihr hinüber, und die weiche LED-Beleuchtung warf einen bläulichen Schimmer auf ihre blasse Haut.

				»Was denn?«

				»Ich habe Angst.« Ihre Stimme brach unter diesem Eingeständnis, und sie schloss die Augen, lediglich geschmückt von einem Paar violetter Ringe und noch größer wirkend in dem schmalen angespannten Gesicht, weil sie ihr Haar am Hinterkopf zu einem nachlässigen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.

				Seit sie in der Garage von Caras Haus in Brentwood in die Limousine gestiegen waren, hatte die Schauspielerin geschwiegen. Hinter ihnen fuhr eine zweite Limo mit dem Rest der Entourage. Dazu gehörten Bridget, die Stylistin, die sich alle Mühe gegeben hatte, Vivi in eine Kopie von Cara Ferrari zu verwandeln, Marissa, die Assistentin, und ein Publizist namens Leon, der Cara überallhin folgte. Ein drittes Fahrzeug war voller Bodyguards.

				Nur Joellen Mugg leistete Vivi und Cara in der ersten Limousine Gesellschaft, die unerlässliche Klettenschwester, die, wie Bridget gewarnt hatte, die meiste Zeit ziemlich fertig herumhing. Jetzt fläzte sie sich in einer Ecke, mit Stöpseln in den Ohren, einem iPod in der Hand, die Augen geschlossen. Sie benutzte immer noch den weniger glamourösen Nachnamen, mit dem die beiden auf die Welt gekommen waren, und sie nannte Cara weiterhin bei ihrem Geburtsnamen, Karen.

				Sie sahen sich überhaupt nicht ähnlich, aber Joellen nutzte jede Gelegenheit, die Worte »meine Schwester« einzuflechten, wenn sie über Cara redete. Doch meistens versteckte sie sich hinter einer Flasche und einem iPod, und Vivi war ihr bisher möglichst aus dem Weg gegangen.

				»Hab keine Angst«, antwortete Vivi auf Caras Geständnis. »Wir haben einen Plan, und er ist gut. Du bist in Sicherheit.«

				Cara blickte zweifelnd und wirkte verletzlicher als in den letzten Tagen, fand Vivi. »Und was ist mit dir?«

				»Ich bin Profi«, sagte Vivi. »Wir werden uns in Nantucket verschanzen und nur ein paar sporadische Auftritte hinlegen, um die Paparazzi in dem Glauben zu lassen, sie hätten dich vor der Linse.«

				»Was, wenn der … Mörder auftaucht?«

				Sie bezweifelte wirklich, dass einer auftauchen würde, aber für eine Million Mäuse war ihr logischerweise daran gelegen, dass Cara glaubte, dass sie ihr Geld wert war. »Dann fassen wir ihn«, versicherte Vivi ihr mit einem Lächeln.

				»Um noch mal auf unseren Plan zurückzukommen …«, begann Cara, eine Hand auf Stellas Fell, die sich lang ausgestreckt an Caras Oberschenkel drückte und die Schnauze in deren Schoß ruhen ließ. Mit der anderen Hand hielt sie immer noch die kleine Goldstatue fest. Die musste schon ganz heiß sein vom fast vierundzwanzig Stunden langen Nonstop-Festhalten. Cara hatte das Scheißding nicht mehr abgestellt, seit man es ihr auf der Bühne überreicht hatte.

				»Was ist damit?«, forschte Vivi.

				»Ich werde den Plan ändern.«

				Vivi blieb ganz ruhig, trotz des Ganzkörperunbehagens, das durch die Extensions ausgelöst wurde, die an ihren Haaren ziepten, den falschen Wimpern, die an den Augenlidern zwickten, den Stöckelschuhen, die ihr zunehmend die Zehen zerquetschten, und jetzt meldete sich auch noch ihr sechster Sinn, dass ihr diese Änderung vermutlich nicht gefallen würde. 

				Laut Plan folgte nun Vivis Testlauf als Cara, es war die schwierigste Feuerprobe von allen: der Spießrutenlauf durch die Phalanx von Paparazzi und Fans, eingekreist von Bodyguards und den Leuten aus dem anderen Wagen. Cara sollte als eine von den anderen in der Gruppe untertauchen, während alle Augen auf Vivi gerichtet wären, ausstaffiert mit dem Outfit, das Cara zuletzt bei Interviews getragen hatte, und einem Hut mit kleinem Gesichtsschleier, den sie im Film getragen hatte. Und natürlich würde sie mit dem Oscar winken, damit die ganze Welt ihn sehen konnte.

				Dann wollten sie alle zusammen nach Nantucket fliegen, in einer Gulfstream G650, einem nagelneuen Privatjet, den Cara für einen ganzen Monat gemietet hatte. Nach der Landung auf der Insel würde Cara mit ein paar von ihren Leuten in ein sicheres Versteck fahren, ein Haus, das die Guardian Angelinos zuvor ausfindig gemacht und angemietet hatten, während die anderen bei Vivi blieben und sicherstellten, dass der Trick funktionierte.

				»Mit unserem Plan ist alles in Ordnung«, sagte Vivi. »Du bist bloß nervös.«

				Cara sah aus dem Fenster, während sie sich am Burbank Flughafen in den Verkehr einfädelten. »Allerdings. Stell dir bloß mal vor, wenn er sich in dem Pulk von Paparazzi versteckt und einfach losballert.«

				»Du wirst im Kreis der anderen gut geschützt sein, und vom VIP-Parkplatz ist es nicht weit bis zu den Privatflugzeugen. Ich habe das alles schon überprüft, hier und in Nantucket.« Vivi beugte sich vor, und Stella knurrte. »Vertrau mir, Cara. Wir schaffen das.«

				Cara schüttelte den Kopf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe Angst.«

				»Du warst den ganzen Tag draußen und hast Interviews gegeben. Da hattest du keine Angst.«

				»Alles in bewachter Umgebung.« Sie schmiegte sich an den Hund. »Ich steige nicht aus dieser Limo.«

				Vivi lehnte sich zurück und konnte die Angst der anderen förmlich schmecken. Sie kannte Angst, kannte den Wunsch, sich vor einer Gefahr zu verstecken. »Gut. Dann bleiben wir in L.A. Derselbe Plan funktioniert auch von deinem Haus in Brentwood aus. Es gibt keinen Grund, warum wir nach Nantucket fliegen sollten. Wenn du es dir anders überlegt hast, dann fahren wir eben direkt wieder nach Hause.«

				»Nein, das geht nicht. Aber ich fliege auch nicht nach Nantucket.«

				»Dann werden wir …«

				»Du fliegst.«

				»Und wo willst du hin?«

				»Das verrate ich nicht.«

				»Ich muss wissen, wo du bist.«

				»Warum?«, schleuderte Cara zurück. »Eigentlich musst du es nicht wissen. So ist es sicherer.«

				Sicherer für Cara? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Vivi sollte stets informiert sein, wo ihre Mandantin sich aufhielt. »Hör mal, du musst mir vertrauen. Ich muss wissen, wo du bist.«

				»Du hast Marissas Nummer.« Sie hielt Vivi den Oscar hin. »Wenn du nach Nantucket kommst, gib den Mercedes. Sie ist meine Haushälterin. Sie weiß, dass du an meiner Stelle kommst.«

				Vivi nahm den Oscar. Der Plan gefiel ihr nicht. Cara sollte in ihrer Nähe sein und nicht an irgendeinem geheim gehaltenen Ort. »Die Guardian Angelinos haben was absolut Sicheres ausfindig gemacht, wo du bleiben kannst«, sagte Vivi.

				»Natürlich musst du Stella nehmen.«

				Sie hatte Vivi nicht einmal gehört. Stattdessen galt Caras ganze Aufmerksamkeit dem Hund, dessen Bauch sie eben mit einer Hand umschloss um den kleinen Körper hochzuheben. Sie drückte Stella einen Kuss auf den Kopf. »Pass auf, dass sie nicht so viel herumrennt. Sie war die Schwächste im Wurf, ist mit einem verkrüppelten Füßchen auf die Welt gekommen. Stimmt’s, Schätzchen?« Sie umschloss behutsam die linke Vorderpfote des Hundes. »Aber für mich bist du perfekt. Sei ein braves Mädchen, meine Kleine. Ich hol dich bald wieder zu mir.«

				Als sie den zappelnden Hund herüberreichte, füllten sich Caras Augen mit Tränen. Vivi versuchte Stella zu nehmen, aber sie strampelte sich frei.

				»Hör zu, Cara, ich halte das für keinen klugen Plan. Ich sollte wissen, wo du …«

				»Nein!« Caras scharfe Zurechtweisung ließ Stella einen Satz machen, obwohl sie nicht dem Hund galt. »Du hörst mir zu« – Cara zeigte mit einer weiß lackierten Kralle auf Vivi –, »ich steige nicht in dieses Flugzeug. Und auch keiner von den Leuten, die für mich arbeiten. Außer dir natürlich.« Sie beugte sich hinüber, legte zwei Hände auf Vivis Knie und kam ihr dabei ziemlich nah. »Aber das soll nicht heißen, dass ich dich nicht beobachten werde.«

				Ein unerwarteter Schauer tänzelte Vivis Wirbelsäule hinauf. »Wie bitte?«

				»Und nicht jedes Wort höre, das du sagst.«

				Vivi wich zurück, die Augen weit aufgerissen. »Du willst mir nachspionieren?«

				»Hast du etwa vergessen, dass du eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben hast?«

				»Natürlich nicht, aber …«

				»Tja, wie soll ich denn sonst wissen, dass du’s wirklich niemandem erzählt hast?«

				»Du kannst mir absolut vertrauen. Mit deinem Leben.«

				»Ich vertraue dir mit meinem Leben, aber es werden Gesetzeshüter auftauchen und – andere.«

				Vivi legte die Stirn in Falten. »Ich werde die Polizei oder das FBI nicht über meine Identität belügen.«

				Caras verheulte Augen wurden schmal und hart. »Du wirst es niemandem erzählen, sonst betrachte ich es als Verletzung der Verschwiegenheitspflicht.«

				»Nicht mal der Polizei? Dem FBI?« Vivi schluckte unbehaglich. »Die sind auf unserer Seite, Cara.«

				»Niemand ist auf unserer Seite, Vivi«, sagte sie finster. Ich weiß aus Erfahrung, dass die Polizei die schlimmsten Medienlecks erzeugt. Die allerschlimmsten. Die haben mit Verschwiegenheitsvereinbarungen nichts am Hut.«

				Vivi gab einen Seufzer von sich. »Und die Piloten?«

				»Niemand«, wiederholte Cara bestimmt. »Hinten im Flugzeug ist ein privates Schlafzimmer. Da gehst du direkt rein und kommst nicht mehr raus. Glaub mir, niemand stellt Fragen, wenn ich allein sein will.«

				»Und in Nantucket?«, fragte Vivi.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass dich dort meine Haushälterin Mercedes empfangen wird«, sagte Cara. »Sie weiß, dass ich einen Lockvogel schicke. Niemandem sonst darfst du erzählen, dass du nicht die echte Cara Ferrari bist, und das ist mein letztes Wort. Und glaub mir, ich werde alles erfahren.«

				Sie würde also unter ständiger Beobachtung stehen. »Ich wünschte, du würdest mir vertrauen.«

				»Es geht nicht darum, dass ich dir nicht vertraue, sondern um die anderen. Das FBI, alle.«

				»Hast du mit dem FBI gesprochen?«

				»Kurz«, sagte sie. »Nachdem ich den Oscar bekommen habe.«

				»Und?«

				»Sie werden da sein, aber du wirst sie an der Nase herumführen.«

				Nicht alle von ihnen. »Was haben sie denn gesagt?«

				»Nur, dass sie jemanden schicken wollen, um mich zu beschützen, dabei habe ich ihnen lang und breit versichert, dass ich bereits private Security engagiert habe.«

				Die Leute vom FBI würden das Anwesen möglicherweise heimlich beobachten, aber das Grundstück sicherlich nicht ohne entsprechende Einwilligung betreten. Falls doch, konnte sie ihnen dann etwas vormachen? Nur, wenn es Agenten waren, die sie nicht kannten. Arbeiteten die FBI-Agenten von Nantucket mit dem Bostoner Büro zusammen? Mit dem ASAC des Bostoner Büros? »Cara, ich habe Kontakte beim FBI …«

				»Man kann nie wissen!«

				Als Cara die Stimme hob, machte Joellen die Augen auf und riss sich einen Ohrstöpsel heraus. »Mann, was ist denn los?«, fragte sie.

				»Vivi braucht ein bisschen Schauspielunterricht«, sagte Cara gelassen. »Sie will wissen, was sie tun soll, wenn das FBI sie als Schwindlerin entlarvt.«

				Joellen riss ihre blauen Augen auf, die, ganz anders als die ihrer Schwester, klein waren und eng beieinanderstanden, und beugte sich vor. »Du überzeugst sie, dass sie sich irren.«

				Hatte Joellen das Gespräch von Anfang an verfolgt? »Und was ist, wenn ich sie nicht überzeugen kann? Was, wenn mich einer der Agenten kennt?«

				»Dann geh diesem Agenten aus dem Weg«, versetzte Cara.

				»Oder sei bereit, dich von zehn Millionen Dollar zu trennen.« Joellen lächelte überheblich.

				»Ein prüfender Blick aus der Nähe, und …«

				Cara streckte die Hand aus und zog das Netz vor Vivis Gesicht. »Dann sorg dafür, dass das nicht passiert«, sagte sie schroff. »Und wenn doch, ist es dein Job, alles, wirklich alles zu tun, was nötig ist, um sie zu überzeugen, dass du Cara Ferrari bist. Sei kreativ, aber mach deinen Job. Alles klar?«

				Joellen ließ sich zurück in ihren Sitz fallen und steckte sich den Stöpsel wieder ins Ohr, als die Limousine langsamer wurde. 

				»Showtime«, sagte Cara. »Los, lauf über das Rollfeld, wie Bridget es dir beigebracht hat, benimm dich wie eine erschöpfte und sehr egozentrische Oscargewinnerin, winke ein paar Mal mit der Trophäe, wirf ihnen ein paar Kusshände zu, halt Stella schön fest, beweg deinen Arsch in das Flugzeug und halt die Klappe. Bitte.« Sie klang wieder weich, als hätte sie ein innerer Regisseur daran erinnert, dass sie Angst haben sollte. »Für mich?«

				Kein Wunder, dass sie einen Oscar bekommen hatte.

				Das Johlen der Menge drang bereits in die Limousine. »Wie kann ich dich im Notfall erreichen?«, fragte Vivi.

				»Ruf einfach Marissa an. Und denk dran, ich werde dich beobachten. Ich habe dieses Flugzeug schon vor Tagen gechartert, und Leon hat es eigens präpariert.« Sie unterstrich die alles andere als unterschwellige Botschaft mit einem knappen Lächeln. »Also, sei überzeugend.«

				Die Piloten ließen sich bestimmt von dem Double überzeugen, sann Vivi, danach konnte sie sich für die Dauer des Nachtflugs hinten in der Kabine verkrümeln. Und in Nantucket würde sie sich überlegen müssen, was sie in punkto FBI machen sollte.

				»Schön«, sagte Vivi. »Ich habe kein Problem damit, überwacht zu werden. Was mir nicht gefällt, ist, dass man mir nicht vertraut.«

				Cara streckte eine Hand aus. »In meinem Business kann man niemandem trauen.«

				Der Wagen kam zum Stehen, und sie spähten durch die dunkel getönten Scheiben. Die Menge drängte sich hinter einer Absperrung, und sie waren noch etliche Meter vom Flieger entfernt, aber näher konnte die Limousine nicht an das Flugzeug heranfahren, was für Vivi eine unsäglich lange Ruhmesmeile bedeutete.

				Cara stieß einen gedehnten Pfiff aus. »So viele waren es noch nie.« Sie wandte sich wieder an Vivi und musterte sie kritisch von Kopf bis Fuß. »Ich weiß, es ist ein bisschen übertrieben, aber das Kostüm aus ›Reise aus der Vergangenheit‹ war eine clevere Idee von Bridget. Es ist so typisch für mich, und, ganz ehrlich, durch diesen Hutschleier kann man dein Gesicht überhaupt nicht erkennen.« Dabei zupfte sie mit den Fingern an dem hauchfeinen Spitzenstoff herum, der Vivis Konterfei bedeckte. »Weißt du eigentlich, dass das der Originalhut ist, den Bette Davis in der früheren Version des Films getragen hat?«

				Juckte sie das in irgendeiner Weise? Wohl kaum. Alles, was sie jetzt interessierte, war, ihren Job zu machen, und zwar richtig.

				»Toll«, sagte sie, ihre Aufmerksamkeit auf die Bodyguards gelenkt, die eben die Limousine erreichten. Jemand holte ihr Gepäck aus dem Kofferraum. Aber nichts war toll. Weder ihr Gefühl noch ihre Nerven und schon gar nicht ihre Mandantin.

				Einer der Wachmänner klopfte vier Mal ans Fenster.

				»Das ist das Signal«, sagte Cara, und ihr Gesicht wurde weicher. »Hals- und Beinbruch. Und halte dein Handy bereit. Wir simsen dir.«

				Die Wagentür öffnete sich, gefolgt von aufbrandendem Jubel und einem solchen Blitzlichtgewitter, dass das Flugfeld sekundenlang in taghelles Licht getaucht wurde.

				Vivis Puls hämmerte. Sie atmete tief durch und warf sich die schwere Designertasche über die Schulter, die man ihr gegeben hatte. Ihr Rock war bis zum Oberschenkel hinauf geschlitzt und so eng, dass das Aussteigen zu einer Herausforderung wurde.

				»Lass sie das Tattoo sehen«, flüsterte Cara.

				Vivi nickte, brachte ihr linkes Bein vor die Wagentür und ließ den geschlitzten Rock so weit hochrutschen, dass das temporäre Tattoo sichtbar wurde, das jeder Fotograf in Hollywood ablichten wollte: das Ferrari-Logo in Purpur ganz oben an der Innenseite von »Caras« Oberschenkel, das keinen Zweifel daran ließ, dass diese Frau Cara Ferrari war.

				»Winke!«, befahl Cara aus der Limo. »Und um Himmels willen, vergiss Stella nicht!«

				Vivi drehte sich halb in den Fahrgastraum und griff nach dem Hund, der sich, aus vollem Hals kläffend, widerstrebend von ihr hochnehmen ließ.

				»Vivi, sieh mich an«, verlangte Cara und zwang Vivi, sich tief hinunterzubeugen und den Kopf wieder durch die Tür zu stecken.

				Cara führte die Finger an die Lippen, verschloss sie mit einem imaginären Reißverschluss und drehte einen Luftschlüssel herum.

				»Kapiert«, sagte Vivi.

				»Vergiss nicht« – sie pikte mit dem Finger in die Luft, nur Zentimeter von Vivis Gesicht entfernt – »ich habe Augen und Ohren.«

				Vivi schenkte ihr ein angestrengtes Lächeln und glitt aus dem Wagen. Sie wurde von Bodyguards flankiert, sobald sie ihren Marsch über das Rollfeld antrat, unter einem Arm den quirligen Dackel, unter dem anderen die schweißfeuchte Statuette. Stella war schwer, der Oscar jedoch erstaunlich leicht, was sie zu dem flüchtigen Gedanken verleitete, ob die Kopie eine Kopie erhalten hatte. Wie passend.

				Hinter den Absperrgittern brüllte die Menge Caras Namen.

				Sie winkte und knuddelte demonstrativ den Hund, wobei sie ihr Gesicht in Stellas kurzem Fell vergrub. Sie lief so schnell es eben ging, in Anbetracht der Tatsache, dass sie zehn Zentimeter hohe Absätze und einen engen Rock trug. Das Gekreische und das Klicken von Hunderten von Kameras wurde von den Motorengeräuschen des großen Privatjets kaum übertönt, der mit ausgefahrener Treppe auf sie wartete.

				Der Pilot trat vor und lächelte – er war der Erste, der Vivi als »Cara« kennenlernen sollte. Sie stieg die Stufen hoch, blieb stehen, um noch einmal den Kameras zuzuwinken, schlüpfte dann in die Maschine und riskierte hinter dem schützenden Hutschleier den direkten Blickkontakt.

				»Willkommen an Bord und herzlichen Glückwunsch, Ms Ferrari.«

				»Danke.«

				»Ich bin Captain Wahl. Mein Kopilot ist Captain Klossberg, und wir freuen uns sehr, Sie heute Abend zu unserem Flug begrüßen zu dürfen.«

				Sie nickte und setzte den Hund auf den Boden. Kaum dass sie sie losließ, riss Stella Richtung Flugzeugluke aus, und Vivi wirbelte mit einem kurzen Aufschrei zu ihr herum. Aber das verdammte kleine Biest schoss geradewegs die Gangway wieder hinunter und über das Rollfeld wie Toto auf der Flucht vor der Bösen Hexe.

				»Los, holen Sie sie zurück!«, brüllte sie einem der Bodyguards zu, der bereits auf dem Rückweg zur Limousine war. Das aufbrandende Gelächter der Menge ließ den armen kleinen Hund noch schneller rennen. »Oh Gott, die bringt mich noch um«, flüsterte Vivi in ihre Hand, die sie sich, immer noch fassungslos, vors Gesicht hielt, während der Hund schnurstracks auf die Limo zulief, sein Geburtsfehler eindeutig an einem tollpatschigen Stolpern zu erkennen, etwas, das sein Fortkommen beeinträchtigte.

				Die Menge brach in einen »Stelllllaaaaa!«-Schrei aus, was in etwa so klang wie zweihundert schlechte Imitationen von Marlon Brando, und Vivi wusste nicht, ob sie lachen oder heulen oder in das Gebrüll mit einstimmen sollte.

				»Vielleicht hat sie ja Flugangst«, vermutete der Pilot, und um seine Augen bildeten sich kleine Lachfalten.

				Vivi beugte sich exakt in dem Moment vor, als die Hündin die Limousine erreichte und an die Tür sprang, wo sie einer der Bodyguards endlich zu fassen bekam. Das löste bei den wartenden Fans einen erneuten Aufruhr und weitere sechs Milliarden Blitzlichter aus. Stellas Fluchtversuch war jetzt bestimmt Thema in jedem Blog, rund um den Globus, noch ehe ihr Flieger in Nantucket landete.

				Vivis Handy vibrierte. Das war zweifellos Cara, die aus etlichen Metern Entfernung drohend den Finger erhob. Sie holte das Telefon hervor und rechnete mit einer schriftlichen Zurechtweisung oder vielleicht etwas so Schlichtem wie »Du bist gefeuert«. Doch das Display war leer bis auf Langs Telefonnummer. Er hatte eine leere SMS geschickt?

				Vivi scrollte weiter. Vielleicht hatte sie die Nachricht bloß übersehen, aber da war nichts. Warum sollte er ihr eine leere SMS schicken?

				Sie zog sich von der Tür zurück und wandte sich zur Hauptkabine. Ihr Blick fiel auf einen Mann, der zurückgelehnt in einem Ledersessel saß, die Beine hochgelegt und gekreuzt, das Gesicht von einem Telefon verdeckt.

				Wer zum Teufel …

				Nein – oh Gott, nein. Das war unmöglich. Das durfte nicht wahr sein.

				Er nahm das Telefon ein Stück beiseite, gerade so weit, dass sie eine Gesichtshälfte des Mannes wahrnahm. Genug, um zu bestätigen, dass ihr schlimmster Albtraum wahr geworden war. »Wie oft wollen Sie eigentlich noch auf den alten Trick hereinfallen?«, fragte er.

				Was in Gottes Namen hatte der hier zu suchen?

				Sie starrte ihn durch den Schleier an, und das zarte schwarze Spitzengewebe trug wenig dazu bei, die Hitze seines Blicks abzumildern, mit dem er langsam und gelassen über ihren Körper wanderte, von den glänzenden, schwarzen Haarverlängerungen bis hinunter zu Vivis hervorlugenden Zehen in den hochhackigen Riemchen-Sandaletten. Und wieder hinauf zu ihrem Gesicht. Dann zog er eine Augenbraue hoch und nickte kurz anerkennend. »Der Look steht Ihnen gut, Vi…«

				»Wer sind Sie?« Bitte, Lang, sagen Sie nicht meinen Namen.

				Für einen kurzen Moment ließ er sich täuschen. Sie konnte den Zweifel in seinen Augen aufflackern sehen, auf sein Gesicht legte sich einer der humorlosesten Ausdrücke, die Vivi je bei ihm erlebt hatte. »FBI. Und wer sind Sie?«

				Bei dem Gedanken an versteckte Kameras und geheime Mikrofone und daran, dass ihr Gespräch vielleicht in diesem Moment im Fahrgastraum der Limousine abgespielt wurde, bekam sie weiche Knie. Hoffentlich würde sie nicht noch vor dem Abheben des Jets gefeuert werden.

				»Ich bin diejenige, die hier an Bord das Sagen hat.« Sie imitierte Caras nuancierten Tonfall und deren persönliches Auftreten, senkte sogar die Stimme zu dem tieferen, kehligeren Volumen der Schauspielerin. »Also lassen Sie uns eins klarstellen. Ich will mit niemandem reden, bevor wir landen und ich in meinem Haus in Nantucket bin. Für die Dauer des Flugs werde ich mich in der hinteren Kabine aufhalten und möchte nicht gestört werden, egal aus welchem Grund auch immer.«

				Sein Kiefer klappte hinunter, und Vivi tippte darauf, dass sie die sinnliche Stimme und Attitüde der Diva getroffen hatte. Vielleicht war er sich noch unsicher, ob sie die echte Cara Ferrari war. Wahrscheinlicher war jedoch, dass er die Maskerade durchschaute und sich einen Spaß mit ihr machte.

				Bevor er ihr den Hut vom Kopf reißen konnte, um seinen Verdacht bestätigt zu wissen, tänzelte sie daher an ihm vorbei, öffnete die Tür zur Schlafkabine, knallte sie hinter sich zu und verriegelte sie mit zitternden Fingern. Dann ließ sie sich schwer dagegensinken.

				Und was jetzt? Sie musste etwas unternehmen, und zwar schnell. Lang könnte jede Sekunde gegen die Tür hämmern, sie bei ihrem richtigen Namen rufen und verlangen, dass sie herauskam und ihr wahres Ich preisgab. Jedes Wort wurde an Cara übermittelt, und die würde die Guardian Angelinos aus dem Geschäft kicken, noch ehe dieser Flieger in Massachusetts landete.

				Er durfte ihren Namen keinesfalls erwähnen, denn sonst war sie aus dem Geschäft. Aber wie konnte sie ihn davon abhalten? Indem sie ihm eine SMS schickte. Ob eine Kamera aufzeichnete, wie sie schrieb und wie er ihre Notiz las?

				Tu alles, wirklich alles, was nötig ist, um sie zu überzeugen, dass du Cara Ferrari bist, hatte sie die Worte der Schauspielerin im Ohr.

				Sei kreativ.

				Ein sachtes Klopfen, viel zu sanft für Lang, ließ sie von der Tür zurückweichen. »Was ist?«, fragte sie mit Caras Superstar-Arroganz.

				»Äh, Ms Ferrari?« Es war Lang. Und er nannte Sie Ms Ferrari?

				Sie schluckte schwer. »Was denn?«

				»Ich habe hier etwas, das Ihnen vermutlich am Herzen liegt.«

				»Verziehen Sie sich. Ich will nichts als meine Ruhe haben.«

				Ein leises Winseln drang durch die Tür. »Ihr Hund jault, Ms Ferrari. Ich glaube, er will zu Ihnen.«

				Vivi bezweifelte, dass Stella zu ihr wollte, aber Cara hätte ihren Hund niemals schnöde ignoriert. Langsam schob sie den Riegel zurück und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Auf der anderen Seite stand Lang, den kleinen Dackel an seine Brust geschmiegt.

				Stella stieß ein tiefes, hasserfülltes Knurren in Vivis Richtung aus.

				»Vielleicht will sie auch gar nicht zu Ihnen«, sagte Lang und kämpfte gegen ein Grinsen an. »Ich bring sie mal besser zu Ihnen rein.« Bevor sie ihn aufhalten konnte, stemmte er mit einem Arm die Tür auf, schob sich hinein und schloss sie sogleich wieder hinter sich.

				Sie schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, das Flehen in ihren Augen würde ihn davon abhalten, den Mund aufzumachen. Er ließ sich von ihrer Verkleidung nicht täuschen, das sah sie an der Belustigung und Verblüffung in seinen Augen. Trotzdem durfte er keinen Ton darüber verlauten lassen. Er durfte ihren Namen nicht aussprechen. Sie konnte nur beten, dass in dem Flieger lediglich Abhörgeräte angebracht waren und keine Kameras.

				Sei kreativ.

				Er holte Luft, um abermals loszulegen. »Hör zu, V…«

				Sie umschloss mit den Händen die Kragenenden ihrer Bluse und zerrte daran. Knöpfe flogen, der Stoff riss, und sie enthüllte einen Hauch von Spitze, ein verruchtes Etwas, das Cara BH nannte.

				Das brachte ihn zum Schweigen.

				»Ich sagte doch, ich will allein sein.«

				»Ich sehe …« Brüste. »Es.«

				»Wenn es zu Ihrem Job gehört, dass Sie mich anstarren müssen, tun Sie sich keinen Zwang an. Nehmen Sie Platz, während ich mich dieses lächerlichen Kostüms entledige. Meine Stylistin übertreibt es manchmal ein bisschen, aber sie hat nun mal ein Faible für Filmoutfits.«

				Colt vermochte sich nicht zu rühren, also blieb er wie angewurzelt stehen, die Hündin zusammengerollt in seinen Armen, als wollte sie nie wieder weg. Er konnte es Stella nachfühlen. Nichts hätte ihn zum Gehen bewegen können, während er den Anblick in sich aufsaugte, wie Vivi Angelino etwas tat, was sie bisher nur in seiner Fantasie getan hatte. Strippen.

				Es war doch Vivi, oder? Er würde alles verwetten, was er hatte, dass sich hinter diesem schwarzen Schleier unter einem halben Meter falschem Haar und in diesem mit Spitze besetzten Hauch von Nichts eine Frau befand, die er sehr gut zu kennen glaubte. Also was zum Teufel war mit ihr los? Das hier war das Letzte, was er je von ihr erwartet hätte.

				Die Jacke fiel zu Boden, gefolgt von der zerrissenen Bluse, enthüllte ein Dekolleté und Kurven, von denen er nicht gedacht hätte, dass Vivi sie besaß. Ein Faden des Zweifels wob sich um sein sonst so zuverlässiges Hirn.

				Er riss seinen Blick von dem schönen Körper los und spähte durch den zarten Schleier hindurch. Dahinter gewahrte er nachtschwarze Augen, die durchaus Vivis hätten sein können, doch sie waren mit schwarzem Eyeliner, dick getuschten Wimpern und Lidschatten getarnt, der verführerisch schimmerte, wenn sie den Blick senkte. Ihre Lippen waren glänzender und voller, als er je vermutet hätte, und mit dem Hauch eines Lächelns versehen, während sie ihr Haar – all dieses tolle, sexy, umwerfende, lange Haar – ganz bewusst nach hinten schüttelte, damit es keinen Zentimeter ihres fast nackten Körpers verdeckte.

				»Was tun Sie da?«, fragte er, und sein Hals war überraschend trocken.

				»Habe ich Ihnen doch gesagt.« Als sie mit einer Bewegung, bei der sich ihre Brüste noch mehr vorschoben, nach hinten griff, hörte er das leise Schaben eines Reißverschlusses, mit dem sie den Rock öffnete. Sie wartete einen Herzschlag lang, fast als koste sie die dramatische Wirkung aus, dann schob sie den Stoff über ihre Hüften und enthüllte einen strammen, flachen Bauch, einen anbetungswürdigen kleinen Nabel und einen winzigen Fetzen weißer Spitze zwischen ihren Beinen. »Ich ziehe mich um.«

				Der Rock fiel zu Boden, und seine Pulsfrequenz verdreifachte sich. Ihre Beine waren unendlich lang, muskulös, schlank und – heiliges Kanonenrohr – sie hatte eine Tätowierung an der Innenseite ihres Oberschenkels, etwa eine Handbreit von dem Stück weißer Spitze entfernt.

				Wortlos drehte sie eine Pirouette, und als wäre die Vorderseite nicht schon faszinierend genug, gewährte sie ihm einen Blick auf ihren Hintern: fest, hoch, rund und nackt bis auf einen String, der sich zwischen ihre Pobacken schmiegte und direkt unter den Grübchen ihres Kreuzbeins ruhte.

				Vivi?

				Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber es kam nichts. Natürlich nicht. Sämtliches Blut, das für die Hirnfunktion nötig gewesen wäre, war sturzbachartig abwärts geströmt und sammelte sich an einer Stelle, die allzu bald erkennbar wäre.

				Ein Koffer, der an Bord gebracht worden war, während er im Flieger gewartet hatte, lag jetzt auf dem Bett. Sie beugte sich darüber, um ihn zu öffnen, streckte ihren Hintern noch ein bisschen höher, spreizte die Beine noch ein bisschen weiter auseinander und raubte ihm noch ein bisschen mehr von seinem Denkvermögen.

				Sie öffnete den Reißverschluss des Koffers und zog etwas Gelbes heraus, das sie auf den Boden warf. Dann wühlte sie weiter, zerrte erst einen langen, schwarzglänzenden Stiefel hervor und dann den anderen.

				Die wollte sie doch nicht etwa anziehen? Das hatte sie doch bestimmt nicht vor.

				Oder doch?

				Immer noch unfähig zu reden oder auch nur zu atmen, setzte er langsam den Hund ab, der unversehens in das kleine, angrenzende Badezimmer huschte. Colt lehnte sich mit dem Rücken an die Tür, verschränkte die Arme und tat das Einzige, was ein echter Mann tun konnte. Er sah Vivi zu.

				Sie entfernte sich vom Bett, ihm weiter den Rücken zukehrend und trotz ihrer Nacktheit so unbefangen, wie er es noch bei keiner Frau erlebt hatte. Sie hob ein Knie an und glitt, die Zehenspitze vorgestreckt, langsam in den Stiefel. Sie zog ihn bis zum Oberschenkel hoch und faltete sich praktisch auf die Hälfte zusammen, als sie sich weit vornüberbeugte, der Hut weiter wie festgeklebt an ihrem Kopf. Die Knie durchgedrückt, den Arsch nach oben gereckt – die Titten fielen dabei fast aus ihrem BH –, verharrte sie in dieser Position, während sie ihn zwischen ihren Beinen hindurch mit einem sexgeladenen Blick durchbohrte.

				Ob Vivi an etwas Derartiges überhaupt zu denken vermochte? Zweifel beschlichen ihn.

				Langsam schloss sie den Reißverschluss des Stiefels und richtete sich auf.

				»Jeder liebt diese Dinger an mir«, sagte sie mit einer Stimme, die irgendwie nach Vivis klang, aber irgendwie auch nicht. »Die erinnern die Leute an – Sie wissen schon – diesen Film.«

				Er nickte. Vielleicht. Er dachte daran zu nicken. »Ja.«

				Sie angelte nach dem zweiten Stiefel. »Machen Sie Ihren Job gerne, FBI-Mann?«

				»Meistens.« Im Moment liebte er ihn.

				»Sie sehen aus, als wären Sie gut in Ihrem Job.« Da war er wieder, der sanft-kehlige Klang von Vivis Stimme, doch ihre Aussprache war perfekt, der leichte Bostoner Akzent war verschwunden, und …

				Himmel, es war doch Vivi, oder?

				Zum ersten Mal, seit die Frau an Bord gekommen war, fragte er sich ernsthaft, ob er sich vielleicht geirrt hatte. Vielleicht war das wirklich Cara Ferrari. Vielleicht hatte Vivi recht mit der Ähnlichkeit.

				Sie beugte sich abermals weit vor, ähnlich einer Stripteasetänzerin, dass ihre langen Haare den Boden streiften. Der Hut war bestimmt mit Nadeln an ihrem Kopf festgesteckt, tippte er.

				Und was war mit ihrem Haar? Wenn sie eine Perücke trug, musste die dann nicht herunterfallen? War Vivi Angelino überhaupt in der Lage, sich so zu bewegen? Auszusehen wie die Sünde in Person in Leder und Spitze? Vivi, die am liebsten Cargohosen und schlabbrige T-Shirts trug?

				Als sie mit dem Reißverschluss fertig war, wandte sie sich ihm zu, eine Hand auf ihre Hüfte gelegt, den Kopf kokett zur Seite geneigt. »Wenn Sie wollen, lasse ich das Kleid weg, aber es vervollständigt gewissermaßen das Outfit.«

				Unvermittelt knisterte ein Lautsprecher, sie fuhr sichtlich zusammen und spähte sich in der kleinen Kabine erschrocken nach der Geräuschquelle um.

				»Ms Ferrari, hier spricht Captain Wahl. Wir werden gleich starten, wenn Sie und Assistant Special Agent in Charge Lang also so freundlich wären, sich da hinten anzuschnallen, bringen wir Sie umgehend nach Nantucket. Sieht aus, als hätten wir angenehme Flugbedingungen.«

				Zumindest in der Kabine lief alles angenehm glatt.

				Sie lächelte. »Sie haben aber einen ganz schön langen Titel. Wie soll ich Sie denn nennen?«

				Natürlich würde Vivi sich über seinen Titel lustig machen. Also war es doch Vivi? »Nennen Sie mich verrückt, dafür, dass ich das hier schon so lange zulasse.«

				Nach einem aufreizenden Lachen stolzierte sie mit sündhaft wiegendem Hüftschwung zu den beiden Ledersesseln, die auf der anderen Seite der kleinen Kabine nebeneinanderstanden, nur zu dem einzigen Zweck, sich dort während des Starts und der Landung anzuschnallen.

				Er folgte ihr, selbstverständlich. Schließlich war es sein Job, sie im Auge zu behalten. Und herauszufinden, was in aller Welt sie im Schilde führte, war ebenfalls sein Job. War das Vivi Angelinos Version von Undercovereinsatz? Dann hatte jemand ein großes Problem. Nämlich er.

				Sie ließ sich in einem der Sessel nieder und räkelte sich wie eine Katze. Eine Katze in einem Hauch von Dessous und schenkelhohen schwarzen Stiefeln. Der Hutschleier verhüllte ihr Gesicht, doch aus dieser Nähe vermochte er ihre Gesichtszüge zu erkennen. Das war Vivi. Sie musste es sein.

				Oder?

				Die Unsicherheit nagte an ihm, als er sich neben sie setzte und mechanisch den Sicherheitsgurt zuschnappen ließ, wobei er sich bewusst war, dass sich im Schritt seiner Chinos bereits ein kleines Zelt aufgebaut hatte.

				Statt ihren Sicherheitsgurt anzulegen, beugte sie sich zu ihm hinüber, starrte auf die Erhebung und biss sich auf die schimmernde Unterlippe, dass das Blut daraus entwich. »Tut mir leid. Bereite ich Ihnen Unwohlsein, Mr FBI-Agent?«

				»Nein, ich fühle mich hier sehr wohl«, antwortete er, ohne zurückzuweichen. »Ms Ferrari.«

				Als er ihren Namen benutzte, ließ sie sich in ihren Sitz zurückfallen, sichtlich zufrieden, während das Geräusch der Triebwerke die Kabine erfüllte.

				»Wie lange wollen Sie dieses Spiel noch spielen?«, fragte er.

				»Das ist kein Spiel«, fauchte sie zurück.

				»Wie würden Sie es denn sonst nennen, Vi…«

				»Bitte.« Sie schloss ihre Hand um seinen Arm und drückte fest zu, während sie sich ihm zuwandte, der duftige Spitzenschleier die einzige zarte Barriere zwischen ihren Gesichtern, und ihre dunklen Augen blickten flehend.

				»Ja?«

				Ganz langsam ließ sie ihre Hand von seinem Arm zu seinem Oberschenkel gleiten und spreizte ihre Finger mit den weißen, mit Diamanten besetzten Spitzen. Das waren nicht die Hände von Vivi Angelino, die niemals Nagellack und einen Diamanten lediglich in ihrem Nasenflügel trug.

				»Könnten Sie mir den Sicherheitsgurt anlegen? Nur um sicherzugehen, dass er auch … na ja … sicher ist.«

				Er sagte nichts, sich dessen bewusst, dass ihre Hand verheißungsvoll über seiner Erektion schwebte. »Wie Sie wollen«, meinte er.

				»Ich denke, wir wollen es beide«, sagte sie voller Zweideutigkeit.

				Er führte den Gurt über ihren nackten Bauch, streifte dabei mit seinem Arm die Unterseite ihrer Brüste, während seine Finger nach dem Ende des Gurtes kramten. Klick. »Ich hab’s«, sagte er.

				»Mhm.« Sie schaukelte ein bisschen im Sitz, und durch die Beschleunigung des Flugzeugs wurde sein Arm gegen die Wölbung ihrer Brüste gedrückt. »Das glaube ich auch.«

				Als er sich von ihr löste, klammerten sich ihre Finger um seinen Oberschenkel, und der Druck und die Wärme ließen seinen ohnehin schon steifen Schwanz heftig pulsieren. »Das Starten macht mir immer ein bisschen Angst«, flüsterte sie.

				»Sie machen mir ein bisschen Angst.«

				Sie lachte. »Danke.«

				Nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, konnte er die Wärme ihres Atems spüren, und er gewahrte einen blumigen, femininen Duft, der so ganz und gar nicht Vivi war.

				Es juckte ihm in den Fingern, den Hutschleier hochzuheben und ihr Gesicht zu betrachten, das er so gut kannte. Statt der Versuchung nachzugeben, blickte er eindringlich durch den Schleier. Wo war das Nasenpiercing? Nicht die kleinste Pore war auf ihrer zarten Haut zu erkennen, geschweige denn das winzige Loch für den Diamantstecker. Ließ sich so etwas kaschieren? Er hatte sie bisher noch nie ohne das Piercing gesehen.

				Die Wucht der Fliehkräfte drückte ihn in seinen Sitz zurück, und das Brummen der Rolls-Royce-Triebwerke der Gulfstream-Maschine, die so neu war, dass sie noch nach Montagehalle roch, schwoll zu einem kakofonischen Kreischen an.

				»Haben Sie wirklich Angst?«, fragte er.

				»Und Sie?« Sie lächelte, und er registrierte, dass ihre Zähne perfekt waren – ohne die winzige Ecke, die an einem der vorderen Zähne abgeplatzt war.

				Allmächtiger, es war nicht Vivi.

				Das Fahrwerk wurde eingeklappt, und der Jet durchschnitt die Wolken wie eine Messerklinge seine Eingeweide, kaum dass ihn diese Erkenntnis traf.

				Er griff nach dem Schleier, doch sie wich zurück und ließ endlich sein Bein los.

				»Uuh…mpf«, warnte sie. »Nicht anfassen.«

				Er schnaubte leise. »Das scheint mir sehr einseitig gedacht.«

				»Beschweren Sie sich etwa?« Sie lachte, tief und sinnlich. »Verzeihen Sie mir, wenn ich heute Abend ein bisschen verrückt bin. Ich habe zwei Tage lang nicht geschlafen, und ich habe gestern Abend einen Oscar gewonnen. Ich fühle mich … na ja, wie berauscht.«

				Ihre Stimme, ihre Augen, ihre Art – das war Vivi. Aber alles andere war irgendwie anders. Heiß und erotisch.

				Ach, verdammt. Er war sich einfach nicht sicher.

				»Ich weiß, dass Cara Ferrari einen Oscar gewonnen hat. Und Sie« – er zeigte auf Vivi – »bekommen für das hier vielleicht auch einen. Also hören wir auf mit dem Unsinn und …«

				Sie legte ihm eine Hand auf den Mund und löste mit der anderen ihren Sicherheitsgurt, rückte näher und presste ihre spärlich verhüllten Brüste gegen seinen Bizeps.

				»Das nennen Sie Unsinn?«, flüsterte sie, und die Wärme ihres Atems kitzelte ihn am Ohr.

				»Ich nenne es, das Spiel ist vorbei, Vi…«

				Sie klappte die Armlehne nach oben und schlang ein gestiefeltes Bein über seine Oberschenkel. »Das ist kein Spiel.« Sie ließ ihr Bein direkt über seine Erektion gleiten.

				»Ich weiß nicht, was Sie damit beweisen wollen.« Nur mühsam brachte er die Worte hervor, während sein Schwanz unter dem Druck immer steifer wurde.

				»Ich will beweisen« – das Ferrari-Tattoo schwebte direkt über seiner Erektion – »wer ich bin.«

				»Ich weiß, wer Sie sind.« Oder?

				»Nur eine Frau auf der Welt ist bekannt für …« Sie kletterte auf ihn, brachte ihre Knie rechts und links neben seine Schenkel und neigte sich so weit vor, dass ihre Brüste dicht vor seinem Mund schwebten. »Den unvergesslichsten Lapdance der Filmgeschichte.«

				Fast hätte er gelacht, doch sein Blut war wieder vollständig aus seinem Hirn gewichen, und sein Schwanz vibrierte wie ein Elektrobohrer.

				»Es ist noch nicht so lange her, einer meiner ersten Filme.« Sie kniete auf ihm, dass ihr mit Spitzen besetzter Schritt fast sein wachsendes Zelt berührte. »Ich kenne also noch jede Bewegung.« Es erforderte einiges an Oberschenkelmuskulatur, um diese Stellung zu halten, doch sie schaffte es mit Bravour.

				War Vivi dazu in der Lage? Das viele Skateboarden hielt natürlich fit, trotzdem war es total irrsinnig. Alles an der Situation war irrsinnig. Er musste wissen, wer ihn da anmachte. Als er nach dem Hut griff, duckte sie sich wieder, und er bekam lediglich eine Handvoll Haare zu fassen, dicht, geschmeidig und definitiv echt – oder gut befestigt.

				Manchmal fühlte sich falsches Haar echt an. Ein flüchtiger Gedanke bemächtigte sich dessen, was bei ihm an funktionierenden Gehirnzellen noch übrig war. Falsches Haar. Falsches Haar war der Grund, warum er hier war. Aber noch ehe er diesen Gedanken verarbeiten konnte, entzog sie die Haare seinem Griff und warf die Lockenmähne über ihre Schultern, wie eine Waffe, mit der sie vollkommen vertraut war.

				»Du kennst die Regeln, Süßer. Keine Hände. Nur Augen. Schau mir einfach zu. Genieß es. Und verlier die Beherrschung.«

				Er versuchte ein Kopfschütteln.

				»Du verlierst wohl nie die Beherrschung, was?«

				»Selten.«

				»Dann lass uns das hier zu einer dieser seltenen Gelegenheiten machen.« Sie hauchte das letzte Wort, senkte ihre Hüften schmerzhaft nah über ihn und dann wieder weg.

				»Was zum Teufel machst du da?« Seine Stimme war rau vor Erregung. Und Frust. Und Ablehnung. Und – Mist – dem kompletten Verlust seines Verstandes und jeglicher Kontrolle.

				»Das fragst du noch? Was lernt ihr denn auf dieser FBI-Akademie?«

				»Beherrschung.«

				Sie lachte leise und beugte sich über ihn, ihre Brüste an seinem Brustkorb, ihr Mund dicht an seinem Ohr. »Weißt du was?«

				»Keine Ahnung.«

				»Beherrschung wird überbewertet.«

				Also, wenn das kein Vivi-Ismus war, was dann? Wieder spähte er unter den Schleier. Wenn das nicht Vivi war, steckte er tief im Schlamassel. Aber wenn doch …

				Steckte er genauso, wenn auch in einer anderen Art von Schlamassel.

				Sie presste ihren Mund an sein Ohr. »Sag einfach nicht meinen Namen. Niemals.«

				Welchen Namen? Ehe er die Frage herausbekam, richtete sie sich halb auf den Knien auf, und ihre Finger streiften über einen an der Armlehne angebrachten Knopf. Unvermittelt ertönte Musik aus winzigen, hinter seinen Ohren in den Sitz eingebauten Boxen, erfüllte die kleine Kabine mit der verführerisch dunklen Stimme einer Sängerin. Er hatte keine Ahnung, wer – ob Vivi oder Cara, eine von beiden bewegte ihren Körper perfekt zum Rhythmus.

				Sie schlängelte und wand sich, ihr Schritt streifte über seine Erektion, ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem Beat, jedem Atemzug. Sein Schwanz versteifte sich so schmerzhaft, dass es seine Hose und seine Contenance überstrapazierte.

				Sie formte mit dem Mund die Worte des Songs, leckte sich die Lippen und ließ einen Finger in ihr Dekolleté gleiten. Umkreiste damit ihre Brustwarze, stimulierte die winzige Spitze.

				Sein Kiefer schmerzte von dem Wunsch, seinen Mund um diesen Spitzenstoff zu schließen, ihn mit den Zähnen herunterzureißen – und nackte Haut zu saugen. Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht, verschattet von dem zarten Schleier, und stellte sich einmal mehr die Frage, ob es tatsächlich Vivi war und nicht irgendeine tanzende, schauspielernde, strippende …

				Sie rieb sich beide Brüste, ließ die Hände über ihren Bauch hinuntergleiten, schob eine in ihren Slip, dann wieder heraus, ihr Körper leicht schwankend, als sie in eine Turbulenz gerieten.

				Vivi. Wie er es nie zu träumen gewagt hätte. Und er hatte schon ziemlich viel von ihr geträumt.

				Sein Blut geriet in Wallung, pumpte durch seinen Unterleib, dass seine Eier vor Begehren und Lust hart wie Walnüsse wurden. Ein Tropfen Sperma malte sich dunkel auf seiner Chinos. Gütiger Himmel, sie würde ihn noch zum Kommen bringen.

				»Du solltest …«, sagte er heiser. »Lieber nicht …«

				»Lieber nicht den besten Teil vergessen?«, provozierte sie ihn. »Natürlich nicht. Ich bin schließlich die Beste, oder?« Sie hob einen ihrer Stiefel, stellte den Fuß auf die Armlehne. Das Tattoo, eine perfekte Imitation des Ferrari-Logos, war nur wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt. Es sah echt aus. Es sah permanent aus. Es sah zum Anbeißen aus.

				Würde sich Vivi so ein Tattoo stechen lassen, bloß um eine Rolle zu spielen?

				Er hätte es nicht zu sagen gewusst. Er wusste überhaupt nichts mehr. Nicht, warum er hier war, nicht ihren Namen, nicht mal seinen eigenen. Er wusste nur …

				Sie umschloss mit den Zähnen den Reißverschluss ihres Stiefels und zog ein bisschen daran. Bei dieser Bewegung streifte ihr Schritt seinen, und, Teufel noch mal, sie war feucht.

				Scheiß auf deine Beherrschung.

				Sein Schwanz zuckte begehrlich, der Wunsch, sich an ihr zu reiben, sie an sich zu drücken, wurde übermächtig. Er wollte tief in dieser feuchten weißen Spitze versinken und endlich kommen. Er umklammerte die Armlehnen so fest, dass er die harte Kunststoffkonstruktion unter dem Lederbezug spüren konnte. Wenn er losließ, würde er die Finger nicht mehr bei sich behalten können. Er musste sie berühren.

				Sie zog den Reißverschluss mit den Zähnen weiter hinunter und streckte das Bein, um den Stiefel abzustreifen, genau wie im Film. Diese Szene hatte sich in sein Gehirn eingebrannt. Er hatte bei dieser Sequenz schon einige Ladungen verschossen und stand kurz davor, es wieder zu tun.

				»Bitte«, flüsterte er. »Ich … kann mich … nicht beherrschen …«

				Ihre Augen blitzten triumphierend auf. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal von dir hören würde.«

				Vivi. Sie war mit Abstand die Einzige, die so etwas zu ihm sagen würde. Wie zur Bestätigung, dass diese Frau keine Fremde war, sondern Vivi, wurde er noch härter.

				Sie wiederholte den Stiefel-Zähne-Abstreif-Trick bei ihrem anderen Bein. Jetzt blieb nur noch eine Bewegung dieses berühmten Tanzes übrig.

				Würde sie?

				Sie legte ihm ihre Handflächen flach auf die Brust, wobei sie zweifellos das wahnsinnige Hämmern seines Herzens spürte. Sie ließ ihre Hände hinuntergleiten, über seinen Bauch, und verweilte mit einem bewundernden Stöhnen auf seinen Muskeln.

				»Keine Hände«, erinnerte er sie. Wenn sie seinen Schwanz berührte, wenn sie sich ihm auch nur auf Haaresbreite näherte, würde er explodieren.

				»Keine Hände für dich. Für mich sind Hände in Ordnung.« Sie öffnete den Knopf an seinem Hosenbund. Zog den Reißverschluss hinunter. Nestelte an seinen Boxershorts, und draußen war er, größer und härter als in seinen wildesten Erinnerungen, ein erigierter, gieriger Schwanz, der Colt halb zur Verzweiflung brachte, so sehr hatte die Lust von ihm Besitz ergriffen. »Aber Zunge ist noch besser.«

				Er brach fast die Armlehne ab, sein Atem mittlerweile wild und aufgewühlt. Schweißperlen kitzelten seine Schläfen, rollten ihm den Rücken hinunter, badeten seine Eier.

				Sie nahm seinen Schwanz ins Visier, rutschte mit ihrem Körper tiefer, ihre Oberschenkel massierten die seinen, ihre Titten berührten glutheiß seinen Brustkorb, ihr Mund nur noch Zentimeter von seinem hoch aufragenden Steifen entfernt. Er hielt es nicht mehr aus. Er griff nach dem Hut und riss ihn ihr herunter, wobei er auch ein paar Haare erwischte und ihr ein kurzer Aufschrei des Entsetzens entfuhr.

				Sie blickte zu ihm hoch, die Barriere aus Spitzenstoff verschwunden, ihr Gesicht absolut vertraut und schockierend schön.

				Vivi.

				Unversehens senkte sie den Kopf, wie um ihr Gesicht zu verstecken.

				Der Song erreichte ein zartschmelzendes Crescendo. Das Flugzeug erreichte seine Reiseflughöhe. Und sie erreichte die glänzende, nasse Spitze und … »Oh Gott, Viv…«

				Leckte.

				In seinem Kopf gingen die Lichter aus.
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				Vivi wusste, dass sie zu weit gegangen war. Sie hätte ihn nicht kommen lassen dürfen.

				Das zutiefst Beängstigende war, dass sie nicht aufhören konnte. Und wahrhaftig, als sie ihren Mund um Langs gewaltige, pulsierende Erektion brachte, geriet Vivi so in Fahrt, dass sie stärker erbebte als er.

				Also lutschte sie ihn, und die Größe und Geilheit seines Ständers ließen sie leichtsinnig werden. Zum ersten Mal – zum allerersten Mal – fühlte sie die Ekstase, wie es war, diesen Mann völlig hilflos vor Lust zu machen.

				Zum ersten Mal war Sex für sie nicht Furcht einflößend, sondern aufregend. Deshalb konnte sie nicht aufhören. Deshalb und weil sie heimliche Fantasien gehabt hatte, wie sie Lang küsste, streichelte und mit ihren Lippen verschlang. Sie war eine verdammt ausgehungerte Frau, und Colton Vorsichtig Lang war ein Feinschmeckermenü mit zehn Gängen.

				Er kam heftig, und warme Flüssigkeit füllte ihren Mund, während er keuchte und stöhnte, sich an den Armlehnen festklammerte und sich ihr komplett ergab. Er fluchte und knurrte und missbrauchte die Namen einiger himmlischer Gottheiten, aber ihren Namen sagte er nicht.

				Wenn das den versteckten Kameras und Mikrofonen nicht Beweis genug war, dass sie bereit war, alles zu tun, was nötig war, um jeden zu überzeugen, dass sie Cara Ferrari war, was dann?

				Ganz hinten in ihrem sexumnebelten Gehirn musste sie sich den Grund für dieses rücksichtslose Verhalten ins Gedächtnis rufen.

				Sie registrierte seine aufgewühlten Atemzüge, ihren trommelnden Puls und den Lärm der Triebwerke direkt hinter ihnen.

				Sie behielt seinen Penis im Mund, unfähig, von ihm abzulassen, selbst als seine Säfte bereits ihre Kehle hinunterliefen. Teils, weil sie ihn nicht freigeben wollte, teils, weil sie ihm nicht ins Gesicht blicken mochte.

				Warum in aller Welt war er überhaupt hier? Bestand wirklich eine Gefahr für Cara, oder hatte er nur das große Los gezogen, für sie den Babysitter spielen zu dürfen? Das war unwahrscheinlich, wenn man seine Position beim FBI bedachte.

				Sie würde es herausfinden. Und bei der Gelegenheit würde sie ihm auch erklären, warum sie sich für Sex entschieden hatte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er war FBI-Agent, er musste doch begreifen, was es bedeutete, »alles zu tun, was nötig war«, wenn man undercover arbeitete.

				Sie hatte ihn zum Schweigen bringen müssen, und das, redete sie sich weiter zu, war der einzige Grund gewesen, warum sie sich ausgezogen und ihm einen geblasen hatte.

				Der einzige Grund? Streich das, heiliger Petrus.

				Seine Hände glitten in ihr Haar. Wenn er genauer hinfühlte, würde er die Verlängerungen finden. Wenn er ihr lange genug ins Gesicht blickte, würde er das kleine Stück Porzellan entdecken, das die abgebrochene Zahnecke ersetzte, das Make-up, welches das Loch in ihrem Nasenflügel verdeckte, und das Polster in ihrem BH, das sie ins Land der C-Körbchen beförderte.

				All die Tricks, die diesen Akt, na ja, zu einem Akt machten. Nichts davon war real.

				Bis auf den salzig-süßen Geschmack seines Ergusses, das Geräusch seines erstickten Atems, den Geruch nach Schweiß und Leder und Colton Lang, und, verflucht, das heiße, geballte Verlangen zwischen ihren Beinen. All das war verdammt real.

				Langsam hob sie den Kopf, wischte mit ihren ultralangen Acryl-Fingerspitzen unter ihren Lippen entlang, etwas, das ihn eindeutig um den Verstand brachte, denn er stöhnte und warf hilflos den Kopf zurück.

				Er kämpfte mit seiner Stimme, rang darum, seinen Atem und seinen Herzschlag zu beruhigen, ein glänzender Schweißfilm lag auf seinem Gesicht. Sie zog sich hoch, näherte sich mit ihren Lippen seinem Ohr und hoffte, dass, wer auch immer sie durch irgendeine Kamera beobachten mochte, dies für heimliches Liebesgeflüster hielt.

				»Du bist mir jetzt was schuldig.« Sie hauchte die Worte so leise, dass nur er sie hören konnte.

				Er schüttelte kaum merklich den Kopf.

				»Doch. Du musst mir was versprechen. Ich brauche dein Wort darauf, okay? Sprich während des Fluges nicht meinen Namen aus, und wir sind quitt. Fang nicht wieder davon an, von wegen ich wäre ein Double und so, versuch nicht, mich auszutricksen, tu am besten gar nichts, bis wir irgendwo vollkommen unter uns sind.«

				»Du meinst, wir sind jetzt nicht unter uns?« Er flüsterte die Frage, und ein leichter Anflug von Entsetzen war unverkennbar.

				»Ich weiß es nicht. Und noch was, Lang, alles, was mir oder meiner Familie jemals was bedeutet hat, steht auf dem Spiel.« Sie hatte die Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern gesenkt, damit versteckte Mikrofone keine Chance hatten, ihre Worte aufzuzeichnen. »Verstehst du?«

				Schließlich lehnte sie sich zurück. Sie konnte bloß hoffen, dass er sich an ihre Anweisungen hielt.

				»Im Moment verstehe ich überhaupt nichts.«

				Sie lächelte über das Eingeständnis, denn dergleichen würde sie von Lang bestimmt nicht oft zu hören bekommen. »Dann solltest du vielleicht mal im Bad verschwinden und eine Runde duschen.« Als er die Stirn in Falten legte, neigte sie sich abermals über sein Ohr. »Dreh den Wasserstrahl ordentlich auf und mach viel Lärm. Such dabei das Bad gründlich nach versteckten Kameras oder Mikrofonen ab, und dann können wir vielleicht reden. Vielleicht.«

				Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern glitt wieder in ihren Sessel zurück, zog die Beine hoch und schlang die Arme um ihre Knie.

				Er warf ihr einen langen, scharfen Blick zu, während er sich den Reißverschluss seiner Hose hochzog, sie aber nicht zuknöpfte. »Entschuldigung«, sagte er, und dieser Ausdruck ritterlicher Höflichkeit berührte ihr Herz. Dann beugte er sich zu ihr, sein Mund so dicht über ihrem, dass sie dachte, er würde sie küssen, doch das tat er nicht. »Dann machen Sie mal, dass Sie Ihren Hintern da reinbewegen, Miss.«

				Ein Gentleman, der wusste, wie man Befehle erteilte.

				Kaum wandte er sich zum Gehen, hüpfte die kleine Stella auf der anderen Seite aus dem Bett, die dunklen Hundeaugen riesig, zweifellos völlig verängstigt und verwirrt. Vivi tippte darauf, dass Lang die Hündin ignorierte, doch er hob sie hoch, streichelte ihr über den Kopf und setzte sie wieder aufs Bett.

				Ein Hundefreund. Ein Gentleman. Eine Sexmaschine. Konnte er nicht irgendwas tun, damit sie ihn hassen könnte?

				Stimmt, das hatte er ja schon getan. Er saß in diesem Flieger und brachte mithin ihre und die Zukunft ihrer Familie in Gefahr. Warum bloß? Und, gütiger Gott, wie konnte sie ihm das Versprechen abringen, ihre Identität geheim zu halten – so wie sie es Cara versprochen hatte?

				Schöner Mist. Sie schloss die Lider und hatte ihn prompt wieder vor Augen.

				Ihre heimliche Fantasie hatte sich also endlich erfüllt, und die Hälfte der Zeit war er nicht mal sicher gewesen, dass sie diejenige welche war. Und als er es schließlich, und ohne jeden Zweifel, kapiert hatte, war er gekommen.

				Was sagte das über Langs Gefühle für sie aus?

				Nichts. Es besagte allenfalls, dass er ein ganz normales Mannsbild war, ein Kerl, der sich den Schwanz von einer Frau lutschen ließ, die aufgetakelt war wie eine Nutte. Eine Frau, die mit ihm spielte.

				Ihr Magen rebellierte ein wenig, und das nicht etwa, weil das Flugzeug in Turbulenzen geriet.

				War das der wahre Grund, warum sie alle Vorsicht in den Wind geschlagen und ihr Spielchen mit dem Mann gespielt hatte, der sie halb verrückt machte? Weil er die wahrscheinlich härteste Nuss war, die es für eine Frau zu knacken galt. Folglich konnte sie zum ersten Mal …

				Nein, das konnte sie nicht. Diese Grenze durfte sie nicht durchbrechen, sosehr sie ihn auch wollte. Jener alte Schmerz lauerte immer noch zu dicht an der Oberfläche.

				»Es ist Lang«, flüsterte sie sich selbst zu und zwang ihr Gehirn, die übliche Litanei der Dinge herunterzubeten, an die sie nicht einmal denken wollte, wenn sie sich in Tagträumen von ihm verlor. Er war ein Langweiler vom FBI. Ein Oberstreber. Und nicht zu vergessen, ein Hauptmandant der Guardian Angelinos.

				Normalerweise reichten solche Ermahnungen aus, um ihre Schwärmereien zu unterdrücken. Aber heute wollten die Schwärmereien nichts davon wissen. Und ihr Körper prickelte, brannte und verzehrte sich nach seiner Nähe.

				Sie hörte, wie nebenan die Dusche anging. Sie betete, dass Cara das Badezimmer nicht verkabelt hatte. Das würde doch nur jemand tun, der absolut paranoid war, oder? Trotzdem durfte sie sich nichts vormachen, denn genau so etwas würde Cara tun. Wie dem auch sein mochte, sie und Lang mussten reden, und das Badezimmer schien ihr wohl oder übel der heißeste Tipp für ein Vieraugengespräch.

				Sie schwang sich aus dem Sessel, durchquerte die kleine Kabine und schnappte sich das gelbe Kleid, das sie eigentlich hatte anziehen wollen, bevor sie beschlossen hatte, dass Dessous bestimmt effizienter waren, um Langs Fragerei auf ein Minimum zu begrenzen.

				Sie schlüpfte in das Kleid und warf einen Blick zu Stella, die zu knurren anfing, sobald Vivis Kopf aus dem Ausschnitt auftauchte. Offenbar hatte sie die rechtmäßige Eigentümerin des Kleides erwartet.

				»Tut mir leid, Stell. Ich bin’s nur. Immer noch.«

				Stella ließ den Kopf auf die Bettdecke sinken und verfolgte scheinbar missmutig, wie Vivi an die Badezimmertür klopfte.

				»Es ist offen«, rief Lang.

				Sie machte die Tür auf und erstarrte, als sie ihn hinter der Acrylglasabtrennung erblickte. Mannomann. Sie hatte mit ihrer Ansage vorhin nicht wirklich gemeint, dass er duschen sollte.

				Er schob die Tür auf und gewährte ihr den vollen Blick auf seinen wunderbar nackten, nassen Körper. Vivi stockte der Atem. Er spielte so was von unfair.

				»Komm rein.« Er verschlang sie mit einem glutvollen Blick, der nicht einmal von dem Hauch eines Lächelns abgemildert wurde. Es war ihm ernst. Er war nackt. Und umwerfend.

				»Dann verwischt mein Make-up«, sagte sie.

				Er griff nach ihr und zerrte sie hinein, direkt unter den Duschstrahl. »Genau das ist mein Plan«, sagte er, als sie überrascht nach Luft japste.

				Sie prustete und versuchte dem Wasser auszuweichen, doch er hielt ihren Kopf unnachgiebig unter den plätschernden Strahl. Sie musste die Augen schließen, weil die Mascara verschmierte und die falschen Wimpern ähnlich schwarzen Spinnenbeinen ihre Wangen hinunterkrochen.

				»Was zum Teufel, Lang?«

				»Genau, was zum Teufel, Angelino.«

				Sie bog den Kopf zurück, wischte sich das nasse Haar und die Wimpern, die sich verselbstständigt hatten, aus dem Gesicht. »Nenn mich nicht bei meinem Namen. Und fass mich nicht so an.«

				»Ich habe den Raum untersucht. Es gibt keine versteckte Kamera, kein Mikrofon, nichts. Wir werden nicht überwacht.«

				»Und warum dann die Dusche?«

				Sein Blick senkte sich auf ihren tropfnassen Körper, verweilte, wo der dünne gelbe Stoff sich an ihre Brüste schmiegte. »Ich wollte dich nass sehen.«

				Sie schluckte, und all ihre schöne Kontrolle, die sie vorhin in der Kabine noch gehabt hatte, wurde mit der Dusche weggespült. »Du wolltest mich überrumpeln.«

				Er hob eine muskulöse Schulter, die ohne sein übliches Golfhemd noch beeindruckender wirkte. »Dann sind wir ja quitt. Was zum Teufel wird hier eigentlich gespielt?«

				»Sag du’s mir«, beharrte sie, immer noch mit gedämpfter Stimme, trotz des Wasserrauschens und seiner Versicherung. »Was machst du hier?«

				Er sah sie lange prüfend an und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Du bist es«, sagte er schließlich und klang ziemlich erleichtert.

				»Warst du dir etwa nicht sicher?« Sie musste lächeln. »Dann verdiene ich wirklich einen Oscar.«

				»Warum hast du das vorhin mit mir gemacht?«

				»Ich musste dich irgendwie zum Schweigen bringen, Lang. Und deiner bohrenden Fragerei einen Riegel vorschieben. Cara hat überall in diesem Flieger Kameras und Mikrofone installiert. Wenn du irgendwas Verfängliches geäußert hättest, hättest du noch vor dem Start meine Tarnung auffliegen lassen und meinen Job riskiert.«

				»Also hast du mir lieber einen geblasen und meinen Job in Gefahr gebracht?«

				»Ich musste mir schnell was überlegen, und … es hat ja funktioniert.«

				Etwas huschte über sein Gesicht. Oder er hatte Wasser im Auge, sie hätte es nicht zu sagen vermocht. Er war mit der Situation nicht glücklich, so viel war klar. »Für mich zählt nur, dass ich meinen Job mache, und zwar richtig«, sagte er.

				»Für mich auch. Und in Anbetracht deiner Reaktion würde ich sagen, dass ich ihn richtig gemacht habe.«

				»Du hast mich übers Ohr gehauen.«

				Sie lächelte unwillkürlich. »Den Ausdruck hab ich dafür noch nie gehört.«

				Seine Augen, die jetzt wieder goldgrün waren, statt dunkel vor Lust wie vor zehn Minuten, verengten sich wie die eines wütenden Löwen, jedes Fünkchen Humor war aus ihnen gewichen. »Du bist ein enormes Risiko eingegangen.«

				»Welches? Dass ich beim Start nicht angeschnallt war?«

				»Mach darüber keine Witze, verdammt. Jemand anderes hätte dich vergewaltigen können.«

				Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Sie machte den Mund auf, um zu widersprechen, und klappte ihn unverrichteter Dinge wieder zu, und das nicht, weil Wasser hineinlief. Jemand anderes vielleicht. »Aber es war niemand anderes – es warst du.« Das war auch der Grund, warum sie sich für Sex entschieden hatte, um ihn zum Schweigen zu bringen, nicht wahr? Weil sie ihm vertraute … und ihn wollte. »Ich habe meinen Job gemacht«, sagte sie leise. »Ich durfte nicht auffliegen.« 

				»Tja, und ich hätte nicht kommen dürfen, Süße, das wird nämlich nicht gern gesehen im Dienst.«

				»Manchmal muss man Regeln brechen, Lang.«

				Er legte ihr die Hände auf die Schultern, drückte sie gegen die Duschwand, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, seine nackte Brust auf Tuchfühlung mit ihrem nassen Kleid. »Regeln gibt es aus einem bestimmten Grund. Man befolgt sie, weil man sonst stirbt. Ist das klar?«

				Sie hob ihr Kinn, fest entschlossen, sich nicht von ihm einschüchtern und in die Knie zwingen zu lassen. »Du hättest meinen Namen gesagt, und das konnte ich nicht zulassen.«

				»Ist. Das. Klar?« Seine Nasenflügel blähten sich kaum merklich, und sie konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren.

				»Es ist angekommen. Aber ich stimme dir nicht zu, und zufälligerweise bist du nicht mein Mandant bei diesem Auftrag.«

				Er biss die Kiefer so fest aufeinander, dass seine Zähne knirschten. »Und wo ist deine Mandantin?«

				Sie zuckte die Achseln und presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Er verstärkte seinen Griff um ihre Schultern.

				»Vivi, wo?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Gottverdammt noch mal!«

				»Sieh mal, selbst wenn ich es wüsste, dürfte ich es dir nicht sagen.«

				»Du weißt es also nicht?« Seine Augen blitzten ärgerlich auf.

				»Es spielt keine Rolle, ob ich es weiß oder nicht. Ich habe eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnet – um nicht zu sagen, eine absolut übertriebene Verschwiegenheitserklärung – und ich darf niemandem irgendwas über meinen Auftrag verraten – nicht mal dem FBI.«

				Er starrte sie an, tastete ihr Gesicht mit Blicken ab und dachte nach.

				»Dann wird sie wahrscheinlich nicht gerade begeistert sein, wenn du in Nantucket in Handschellen von Bord gehst und wegen Behinderung der Justiz verhaftet wirst.«

				Sie spuckte etwas Duschwasser. »Warum? Sie hat ein Double engagiert. Das ist nicht gegen das Gesetz und behindert gar nichts.«

				»Das FBI bietet ihr Personenschutz.«

				»Was ist denn passiert, dass ihr Typen so in Alarmbereitschaft seid? Eine Drohung? Irgendein Nachahmer?«

				»Hat sie dir das nicht gesagt?«

				Gottverdammt, Cara Ferrari und ihre Geheimnisse. »Was gesagt?«

				»Es gibt neue Beweise.«

				»Wofür? Dass es möglicherweise wirklich einen Serienmörder gibt?« Bis zu diesem Augenblick hatte Vivi den Medienhype nicht gekauft, insbesondere nach allem, was sie über die vorherigen Todesfälle gelesen hatte. Bis auf die Verleihung des Oscars gab es absolut kein Muster, nicht den kleinsten Beweis, der die Fälle miteinander in Verbindung brachte.

				»Möglicherweise, ja.« Lang schüttelte sich das Wasser aus den Haaren und trat aus dem Strahl. Vivi musste sich bremsen, um nicht mit den Augen dem Rinnsal zu folgen, das über seinen dunkel gewellten Brustflaum hinunter zu seinem Sixpack floss, und dann weiter zu seinem …

				Verdammt, sie gab den Kampf auf und schaute hin.

				Er war nicht mehr ganz steif, aber seine Männlichkeit in ihrem dunklen Nest immer noch erigiert und, obwohl sie keine Expertin auf dem Gebiet war, ziemlich imposant. Wie würde es sich anfühlen, wenn …

				Er hob ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. »Du hattest genug für einen Tag.«

				Die Hitze stieg ihr in die Wangen, und sie trat wieder unter den Strahl. »Ich hasse dich.«

				»Ja, ich seh’s.«

				»Du weißt genau, dass ich vorhin bloß gespielt hab.«

				»Wie du schon sagtest, eine oscarreife Leistung.«

				Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Aber du nicht. Dir hat es gefallen.«

				»Das ist stark untertrieben, Vivi, aber …«

				Sie legte ihm die Hand auf den Mund. »Du sollst mich nicht so nennen. Sag Cara. Oder« – sie senkte abermals ihren Blick – »gar nichts.«

				»Versuchst du etwa, mich mit Sex zu bestechen? Das ist nämlich gegen das Gesetz.«

				Sie stieß einen Seufzer aus und konnte sich endlich seinem Griff entziehen. »Bitte, sag mir einfach nur, warum du hier bist und welche Beweise das FBI hat.«

				»Die Arbeitsgruppe vom FBI hat zwei Haare entdeckt, die die beiden Opfer miteinander in Verbindung bringen könnten. Da wir davon ausgingen, dass Cara nach Nantucket fliegt, was im Zuständigkeitsbereich des Bostoner Büros liegt, bekam ich den Auftrag, sie zu beschützen und jeden zu überprüfen, der in ihre Nähe kommt. Insbesondere jeden, der eine Perücke trägt.« Er ließ seine Hand in ihr nasses Haar gleiten. »Jeden.« 

				»Das sind Haarverlängerungen, und ich bin ganz bestimmt nicht dein Täter.« Sie wich zurück, während seine Hand prüfend eine Strähne abtastete, die so professionell an ihrem eigenen Haar befestigt war, dass höhere Gewalt nötig gewesen wäre, um sie herauszuziehen. »Warum du?«

				Er zögerte eine Sekunde. »Die Anweisungen kamen aus L.A.«

				Er ließ es klingen, als müsste das ihre Frage beantworten. »Und … was wollen … testen sie dich für den Job, auf den du scharf bist?«

				»Sozusagen, ja.«

				Na, das war ja ganz toll. »Ob du Cara erfolgreich beschützen kannst, hat also Einfluss darauf, ob du diese Beförderung bekommst, die du so sehr willst.«

				»So ist es.«

				Scheiße. »Dann steht für uns beide wohl einiges auf dem Spiel.« Sie wollte nach der Tür greifen, aber er hielt sie zurück.

				»Das ist richtig. Denn wenn es wirklich einen Serienmörder gibt, riskierst du nicht nur die Zukunft deiner Familie und eure Firma, sondern auch dein Leben. Warum zum Teufel tust du das, Vivi?«

				Sie trat einen Schritt zurück und pflückte sich die falschen Wimpern von der Wange. »Ich glaube, darüber, dass ich mich, im Gegensatz zu dir, von der Gefahr angezogen fühle, haben wir schon gesprochen. Sorry, aber ich tue nichts, was ein guter Guardian Angelino nicht tun würde. Das ist mein Job, und ich werde ihn erledigen.«

				Er wurde von Verdruss und Frust förmlich geschüttelt. »Wo ist sie?«

				»Tut mir leid, aber ich weiß es nicht.« Sie versuchte sich ihm wieder zu entziehen, aber vergebens.

				»Hast du eine Nummer von ihr?«

				Ja, zehn Millionen Dollar, wenn sie ein Sterbenswörtchen verriet. »Nein.« Was nicht gelogen war. Sie hatte schließlich nur eine Nummer von Caras Assistentin. »Bitte, Lang. Wenn du mich verrätst, wird sie mich persönlich kreuzigen. Ich weiß ehrlich nicht, wo sie ist, und so will sie es zu ihrer eigenen, persönlichen Sicherheit, die für mich als ihre Sicherheitsexpertin oberste Priorität hat. Ich reise in ihr Haus in Nantucket, damit die Presse denkt, sie halte sich dort auf, und sollte dort ein Mörder auftauchen, schnappe ich ihn.«

				Er umfasste mit den Händen ihre Handgelenke und brachte sie über ihren Kopf, drückte sie mit seinem Körper gegen die rutschige Duschwand. Größer und kräftiger als sie nahm er ihr damit jede Bewegungsfreiheit. »Du wirst nicht den Köder für einen Mörder spielen.«

				Derart in die Enge getrieben, knickte sie fast ein. Aber das durfte sie ihn nicht wissen lassen. Diese Genugtuung würde sie ihm nicht gönnen. Stattdessen blickte sie zu ihm hoch und kämpfte mental mit ihrer Durchsetzungskraft, die sie brauchte, wenn ein Mann – egal welcher – auch nur daran dachte, sie festzuhalten. Sie konnte das nicht zulassen.

				»Lass mich los, Lang.« Sie brachte die Worte mühsam hervor, und ihre Kehle schnürte sich mit jeder Sekunde, die verstrich, enger zusammen.

				»Du bist nicht …«

				»Lass mich los!« Sie riss mit solcher Kraft ihre Hände weg, dass er loslassen musste und große Augen machte, als sie die Stimme erhob. Sie schüttelte ihr Handgelenk und hasste sich selbst für ihren Ausbruch und das Gefühl von Hilflosigkeit. »Ich werde dir nicht antworten, und du hast mir gar nichts zu sagen«, versetzte sie, um eine feste Stimme bemüht. »Also versuch es gar nicht erst. Und grapsch mich nie wieder so an.«

				»Dann lass ich dich auffliegen und zwinge sie aus ihrer Deckung.«

				»Womit du sie zum Köder für einen Mörder machst.«

				Er holte tief Luft, um zu antworten, und stieß sie hörbar wieder aus, weil er offensichtlich eingesehen hatte, dass da was dran war, also ließ sie nicht locker. »Wenn du sie beschützen willst, lass sie in ihrem Versteck. Tu einfach so, als wüsstest du nicht, dass ich Vivi bin, und lass uns das zusammen durchziehen.«

				Er wandte sich ab, die Hand auf dem Wasserhahn, um ihn abzudrehen, und der Kampf, den er innerlich ausfocht, spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. »Wenn ich dich beschütze, bringe ich sie in Gefahr.«

				»Ich brauche keinen Schutz.«

				Der Blick, den er ihr zuwarf, deutete darauf hin, dass er anderer Meinung war.

				»Was ich brauche, ist deine Kooperation. Wir können das zusammen durchziehen, Lang. Wenn du mich deckst, kriegen wir beide das hin.«

				»Ich will gar nichts hinkriegen, außer das Arschloch fassen, das Filmstars umbringt.«

				»Bist du denn sicher, dass es eins gibt? Zwei Haare sind nicht gerade hieb- und stichfeste Beweise.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Wir müssen unter der Annahme arbeiten, dass sie es sind.«

				»Wenn dem so ist, umso mehr Grund, ihren Aufenthaltsort geheim zu halten.«

				Er blickte in den Strahl und ließ sich das mittlerweile eiskalte Wasser übers Gesicht laufen. Dann stieg er aus der Dusche, griff sich ein Handtuch und ging ohne ein weiteres Wort.

				Sie drehte das Wasser ab, trat aus der Dusche und stieß einen tiefen Seufzer aus, als sie ihr klatschnasses, verschmiertes, ramponiertes Spiegelbild sah. Bridget hatte ihr beigebracht, wie man das Make-up richtig auftrug und die Wimpern befestigte, aber, verdammt, es würde mindestens zwei Stunden dauern, bis sie den Cara-Look wiederhergestellt hätte.

				Mittlerweile war es an der Westküste fast Mitternacht, und sie war total fertig. Nachdem sie sich das Gesicht gewaschen und die Haare trocken gerubbelt hatte, streifte sie einen Bademantel über und kehrte in die Kabine zurück. Und war überrascht, wie enttäuscht sie war, sie leer vorzufinden.

				Und er hatte den Hund mitgenommen, was bewies, dass er eine sehr beschützerische Ader hatte. Aber wen würde er beschützen: sie oder Cara – oder seine eigene ausstehende Beförderung?

				Um sechs Uhr morgens hatte Vivi die Prozedur der Verwandlung beendet und trug ein wesentlich praktischeres T-Shirt und eine Hüftjeans – allerdings immer noch hohe Absätze, da Cara nicht ein Paar Sneakers besaß. Sonnenlicht filterte durch die schmalen Fenster, als sie die Hauptkabine betrat. Der Kopilot lehnte mit einer Tasse Kaffee in der Hand an einer Zwischenwand und plauderte mit Lang, der zurückgelehnt in einem der Flugsessel saß, auf einem Tischchen vor ihm ebenfalls ein dampfend heißer Kaffee. Auf dem Platz neben ihm döste zufrieden Stella. Kleine Verräterin.

				»Landen wir bald?«, fragte sie und zeigte auf die Insel in der Form eines Bumerangs zu ihrer Linken, die sie als Nantucket erkannte.

				Der Kopilot löste sich aus seiner bequemen Position, um sie zu begrüßen. »Sicher, Ms Ferrari. Schön, Sie zu sehen.«

				Sie schenkte ihm ihr bestes Cara-Lächeln, und ihr Herz machte einen Satz. Lang hatte also getan, was sie verlangt hatte? 

				»Ganz meinerseits«, entgegnete sie.

				»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte er. Noch immer würdigte Lang sie keines Blickes. 

				»Ja, gerne.«

				Als der Kopilot in der Bordküche verschwand, nahm sie einen tiefen, entspannenden Atemzug, setzte sich auf den Platz gegenüber von Lang und zwang ihn, sie anzusehen. Würde er daran denken, dass jedes Wort aufgezeichnet werden könnte? Oder wieder mal seinen blöden Vorschriften folgen?

				»Guten Morgen, Assistant Special Agent in Charge Lang.«

				Fast hätte er gelächelt, was ihr eine weitere Portion Erleichterung verschaffte. Dass sie seinen Titel normalerweise verhackstückte, war ein immer wiederkehrender Insider-Scherz. Wenn Cara zuhörte, hätte sie natürlich keine Ahnung von dem verbalen Wink mit dem Zaunpfahl, den sie Lang gerade gegeben hatte.

				»Mr Lang reicht«, sagte er trocken.

				Sie sah ihn prüfend an und bemerkte einen Anflug von Erschöpfung in seinen braun schimmernden Augen, ein starker Kontrast zu seinem glattrasierten Gesicht. Keine Krise auf der Welt – oder in der Luft – würde Lang davon abhalten, sich zu rasieren.

				»Konnten Sie ein bisschen schlafen?«, fragte sie.

				»Ich habe einen Plan ausgearbeitet.« Er hob die Tasse, trank seinen Kaffee und musterte sie über den Rand hinweg.

				»Einen Plan? Das klingt ja spannend.«

				»Wir sprechen nach der Landung darüber. Wir fahren mit einem Fahrzeug des FBI zu Ihrem Haus.«

				Mit anderen Worten, ein sicherer Wagen, wo sie offen reden konnten.

				»Danke«, sagte sie leise, während sie weiterhin ihre Worte unter dem Gesichtspunkt einer möglichen Deutung durch ihre Mandantin wählte. »Ich schätze Ihre Zusammenarbeit sehr.«

				Er nickte nur und drehte sich zum Fenster, als der Kopilot ihr auf einem Tablett Kaffee, Sahne und Zucker und eine Platte mit Obst und Croissants brachte. »Ich hätte Ihnen das schon früher serviert, Ms Ferrari, aber Mr Lang hielt es für besser, Sie schlafen zu lassen.«

				Sie dankte ihm und schob Lang das Tablett hin. »Bedienen Sie sich.«

				Stattdessen stand er auf, ging zur Toilette, und Stella sprang ihm hinterher.

				Entweder redete er nicht mit ihr, weil er immer noch sauer wegen letzter Nacht war, oder er schwieg absichtlich, solange sie sich unter Beobachtung wähnten. Wie schwierig würde es erst werden, in Nantucket wie eine Mikrobe unter dem Mikroskop zu leben?

				Na ja, schließlich hatte sie sich dazu bereit erklärt, dachte Vivi, während sie in eine saftige Erdbeere biss. Dazu, es mit Lang zu machen, allerdings nicht.

				Als sie zum Landeanflug ansetzten, kehrte er zurück, schnallte sich an und lachte leise, als Stella auf seinen Schoß sprang.

				»Anscheinend haben Sie eine neue Freundin gefunden.«

				Er streichelte den Hund, und seine große Hand wirkte erstaunlich maskulin bei dieser zärtlichen Geste. »Ich liebe Hunde.«

				»Wirklich?« Wie kam es, dass sie das nicht wusste? »Haben Sie einen?«

				»Geht nicht. Bin zu viel unterwegs«, erwiderte er. »Den letzten hatte ich selber ausgebildet, und er blieb dann auch bei meiner –« Er sah aus dem Fenster. »Mein Hund ist gestorben, und ich wollte keinen mehr, dem ich wieder alles beibringen muss.«

				Die Möglichkeit, dass jedes Gespräch abgehört wurde, hielt sie davon ab, weiter nachzubohren. Stattdessen fragte sie das Naheliegende. »Was für eine Rasse?«, erkundigte sie sich. Aber eigentlich wollte sie ihn etwas ganz anderes fragen.

				Und er blieb dann auch bei meiner – seiner was? Freundin?

				»Golden Retriever.« Er lächelte wehmütig. »Ein Männerhund.«

				»Nicht so wie Stella«, sagte sie lachend. »Ein Schauspielerinnenhund.«

				»Sie ist ein gutes Mädchen.« Er streichelte sie wieder, und Stella blickte mit anbetungsvollen Augen zu ihm auf. Sie hatte Cara Ferrari vergessen und eine neue Liebe gefunden. »Ja, gutes Mädchen, stimmt’s, Stell?«

				Der Austausch war so liebevoll. Und ermutigend. Ein Mann, der so süß zu Hunden war, würde sicherlich nicht zulassen, dass ihr Familienunternehmen unter der Schuldenlast von zehn Millionen Dollar zusammenbrach, bloß weil er mit ihren Methoden nicht einverstanden war – oder?

				Schwer zu sagen bei Mr Erbsenzähler. Er wählte eindeutig den konventionellen Weg, wenn er eine Entscheidung treffen musste. Und Vivi mied den konventionellen Weg schon aus Prinzip.

				»Wenn wir landen, werden wir von Agenten in Empfang genommen«, raunte er ihr leise zu.

				»Agenten aus dem Bostoner Büro?« Nicht gut. Die würden sie von ihrer Arbeit mit den Guardian Angelinos her bestimmt erkennen.

				»Nein, es sind Agenten von einem Satellitenbüro in Cape Cod.«

				Mit anderen Worten, sie war sicher.

				»Die werden Sie an der Presse vorbeieskortieren. In Anbetracht der Umstände halten wir die Presse aus dem Terminal in Nantucket fern. Die Leute stehen ungefähr zwölf bis fünfzehn Meter weit weg.«

				Und keiner dieser Reporter oder Fans würde wissen, dass sie nicht Cara Ferrari war. »Danke«, murmelte sie wieder und schlürfte ihren Kaffee. »Und die Agenten? Bleiben die da?«

				»Darüber unterhalten wir uns später.«

				Jetzt musste sie sich erst einmal darauf konzentrieren, als Cara Ferrari zu dem Haus zu kommen.

				Das Fahrwerk klappte heraus, und die Landebahn kam in Sicht. Kurz darauf konnte sie die Menschenmenge hinter einer Absperrung sehen, ebenso zahlreich wie in L.A., trotz der frühen Stunde. Nachdem sie gelandet waren, kümmerten sich der Pilot und der Kopilot um ihr Gepäck, verabschiedeten sich und ließen die Treppe herunter. Sie sah auf ihr Telefon – nichts von Cara und ihrer Crew – dann setzte sie eine Baseballmütze auf, die im Koffer gewesen war, und eine Sonnenbrille.

				»Ich bin bereit«, sagte sie zu Lang. »Los geht’s.«

				»Haben Sie nicht was vergessen?«

				Sie tippte sich an die Mütze und die Sonnenbrille und führte im Geist eine Inventur ihrer Tasche durch. »Ach ja, mit dem sollte ich ja winken.« Sie stopfte ihre Hand in die Tasche und zog den Oscar heraus.

				»Ich meinte den besten Freund einer Frau.« Er hob Stella vom Boden auf und reichte Vivi den sich windenden Hund.

				»Vielleicht mag sie lieber bei ihrem neuen besten Freund bleiben.«

				Er schüttelte den Kopf. »Das passt nicht in Ihr Bild, Ms Ferrari.«

				»Du kannst mich ruhig Cara nennen«, sagte sie daraufhin und warf ihm einen vielmeinenden Blick zu. Dann schnappte sie sich den Hund, der nichts von ihr wissen wollte. »Hey, du kleiner Köter, hilf mir doch wenigstens ein bisschen.« Sie vergrub ihr Gesicht in Stellas Nacken. »Wenn dieser große Paragrafenreiter vom FBI so tun kann als ob, kannst du das doch auch.«

				Stella gab ein Knurren von sich, und Lang, verdammt sollte er sein, lächelte verschwörerisch.

				Zwei Männer und eine Frau warteten unten an der Gangway. Falls sie ihr ernsthafter Gesichtsausdruck und die konservative Kleidung nicht schon als FBI-Agenten enttarnt hätten, dann spätestens die Glocks in ihren Holstern.

				Lang nickte ihnen zu und legte Vivi fürsorglich eine Hand auf den Rücken, um sie die Treppe hinunterzugeleiten, in Richtung Lärm, Jubel, Fragen und Blitzlichtgewitter.

				Der Druck seiner Hand verstärkte sich, als sie zögerte. »Einen Schritt nach dem anderen, Cara«, raunte er ihr ins Ohr und jagte ihr einen Schauer bis hinunter in die Zehenspitzen, schmerzhaft zusammengekrümmt in den spitzen Schuhen. »Das ist doch nur ein weiterer oscarreifer Auftritt für dich.«

				Daraufhin hob sie die Hand mit dem Oscar, winkte, wie sie es bei Cara gesehen hatte, und schritt auf den wartenden Wagen zu, sich dessen bewusst, dass die Agenten sie keine Sekunde lang aus den Augen ließen.

				Hatte sie den Test bei ihnen bestanden? Als sie das Auto, eine schlichte schwarze Limousine, erreichten, blieben die Agenten zurück und Lang drängte sie, hinten einzusteigen, dann griff er nach Stella.

				»Den Hund und die Statue übernehmen die fürs Erste«, sagte er und deutete auf die anderen Agenten. »Sie kümmern sich um beides.«

				Sie blickte auf, überrascht über den Vorschlag, dann zeigte Lang auf das Halsband und hob vielmeinend eine Augenbraue. Ein Abhörgerät in Stellas Halsband? Oder im Oscar? Ob Cara so clever und gerissen war?

				Sie überließ ihm beides und rutschte auf eine der beiden Sitzbänke, die sich frontal gegenüberstanden. Dabei fiel ihr die Trennscheibe zwischen Fond und Fahrer auf. Der Kofferraum wurde zugeschlagen, nachdem jemand ihre Sachen eingeladen hatte, dann kehrte Lang zurück, und sie waren in einen Kokon der Stille eingehüllt.

				»Das ist eins von unseren Autos«, sagte er und nahm auf einem Sitz mit dem Rücken zum Fahrer Platz. »Absolut kugelsicher und schalldicht, und nicht die geringste Möglichkeit, dass du von irgendjemandem gehört wirst, außer von mir.« Er klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Scheibe hinter seinem Kopf. »Nicht mal von ihm. Wir können also reden.«

				»Also, was ist dein Plan?«, fragte Vivi.

				»Ich werde Joseph Gagliardi, dem stellvertretenden Direktor in Los Angeles, und seiner Arbeitsgruppe mitteilen müssen, dass Cara ein Double geschickt hat.«

				Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, eine Mischung aus Ärger und Enttäuschung.

				»Wieso? Warum musst du das überhaupt jemandem mitteilen? Kannst du nicht einfach so tun, als wüsstest du nicht, wer ich bin?«

				»Nein.« Diese eine Silbe ließ null Spielraum für Diskussionen. »Bei meinem Boss tu ich nicht so als ob.«

				»Potenzieller Boss«, korrigierte sie.

				»Bei diesem Auftrag unterstehe ich ihm. Wir werden es ihnen mitteilen, ihnen die Situation mit der Verschwiegenheitsvereinbarung erklären und …«

				»Finde ich gar nicht gut.«

				»Vivi, da gibt es nichts zu verhandeln«, sagte er und beugte sich vor, um sie mit einem finsteren, unerschütterlichen Blick zu durchbohren. »Entweder machen wir es auf meine Art oder gar nicht.«

				»Komm mir nicht mit deinen Fünfzigerjahre-Klischees. Es gibt immer einen anderen Weg.«

				Eine Sekunde lang schwieg er und kämpfte mental mit seiner Verärgerung. »Na schön, was schlägst du vor?«

				»Wie gesagt – tu einfach so, als ob du mich nicht kennst.«

				»Das kann ich nicht, Vivi. Wir sind als Geschäftspartner registriert. Ich vergebe andauernd Aufträge an eure Firma, und ich kann und will mich nicht dumm stellen. Es wird sich rächen, und dann sind wir beide in den Hintern gekniffen.«

				»Wäre irgendwer anderes auf diesen Fall angesetzt worden, hätte ich das durchziehen können.«

				Er legte anerkennend den Kopf schief. »Wohl wahr. Du siehst aus wie sie. Jemanden, der dich nicht kennt, hättest du bestimmt reingelegt. Aber ich bin auf diesen Fall angesetzt, und das ändert alles.«

				Definitiv. Vivi wandte sich zum Fenster und blickte in den Sonnenaufgang über einem Meer von Journalisten. »Lass mich mit Cara sprechen.«

				»Wie denn das auf einmal?«

				»Ich kann ihr eine Nachricht schicken. Und ihr erklären, dass ihr Beweise gefunden habt, die für eine Verbindung zwischen den beiden Todesfällen sprechen, weshalb sich das FBI eingeschaltet hat …«

				»Das weiß sie.«

				Und hat es mir nicht gesagt. So viel zum Thema Kundenvertrauen. »Ich informiere sie, dass sie einen Agenten geschickt haben, der mich kennt«, schlug sie vor. Würde das bei Cara Ferrari ziehen? Sie war unberechenbar, und Vivi hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie sie darauf reagieren würde. Zehn Millionen Dollar, weil das FBI jemanden geschickt hatte, der Vivi kannte? Das wäre ziemlich unfair.

				Aber vermutlich scherte Cara sich einen feuchten Dreck um Fairness.

				»Du hast Zeit bis heute Mittag«, sagte Lang und klang dabei, als servierte er ihr ein Zugeständnis auf einem Silbertablett.

				»Und das heißt – fünf Uhr?«

				»Punkt zwölf. Ostküstenzeit.«

				Sie grinste. »Natürlich, ich vergaß, mit wem ich es zu tun habe.«

				»Du hast sechs Stunden, Vivi. Heute Mittag rufen wir das FBI an.«

				»Heute Mittag um Punkt zwölf, Mr Pingelig.«

				»Musst du eigentlich immer das letzte Wort haben?« Sein Telefon klingelte. Er nahm den Anruf an und redete leise über eine Drogenrazzia im South End, so lange, bis die Limousine an einem schmiedeeisernen Tor vor einem ummauerten Grundstück hielt, die immergrüne Hecke so dicht, dass sie nur das Dach und ein paar Schornsteine eines großen, abseits von der Straße liegenden Anwesens erkennen konnte.

				Eine Horde Journalisten wartete bereits in der Zufahrt und blockierte das Tor. Sie wurden von Wachleuten zurückgedrängt, vermutlich waren das weitere FBI-Agenten. Einmal auf dem Grundstück, folgten sie einer langen, gewundenen Auffahrt zu einem bombastischen Landhaus im französischen Stil. Gut hundert Meter entfernt schmiegte sich eine zweite, kleinere Version selbigen Haustyps in die parkähnliche Anlage, über einen langen, geschlossenen Durchgang mit dem Hauptgebäude verbunden.

				Der Wagen rollte über das Pflaster aus teuren Bruchsteinplatten, dann seitlich um das Haus herum und zu einer Garage.

				Lang half Vivi beim Aussteigen und führte sie in das Haus, wo er in einem geräumigen Vorraum stehen blieb.

				»Warte hier auf mich. Ich muss noch kurz mit den anderen Agenten reden.«

				»Wirst du es ihnen sagen?«

				»Heute Mittag um Punkt zwölf«, grinste er und verschwand wieder in der Garage.

				Er war keine fünf Sekunden weg, als die Tür zum Rest des Hauses aufflog und eine Frau auftauchte, die Vivi neugierig taxierte. Sie schien um die sechzig zu sein, mit lockigem, grau-blond meliertem Haar, das sie zu einem strengen Knoten hochgesteckt trug. Ihre Augen waren von einem lebhaften Blau, ihre Haut faltig und sonnengegerbt, ihr Lächeln – na ja, es gab keins.

				»Sie sind eine ausgezeichnete Wahl«, sagte sie schließlich. 

				Die allwissende Haushälterin.

				»Mercedes Graff«, bestätigte die Frau mit einem knappen Nicken, wobei sie Vivi immer noch musterte. »Wo ist denn der Teckel?«

				»Wie bitte?«

				»Der Hund.«

				»Stella? Ach so, sie wird gleich gebracht.«

				»Ein Tropfen Urin im Haus, und sie fliegt raus«, sagte Mercedes. »Und sie wird nicht in Ihrem Bett schlafen.«

				Vivi musste fast lachen. »Keine Sorge.« Die Frau zeigte nach vorn. »Hier entlang.«

				»Einer der FBI-Agenten bringt noch mein Gepäck.«

				»Die werden im Gästehaus wohnen«, ging sie über Vivis Bemerkung hinweg. »Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.«

				Auf keinen Fall durfte sie Lang verärgern, zumal sie sich mitten in einer heiklen Verhandlung befanden. Das Letzte, was sie wollte, war, die wenigen Stunden wieder einzubüßen, die sie ihm vorhin in der Limousine abgetrotzt hatte.

				»Ich warte auf ihn.«

				Einen missfälligen Ausdruck auf dem Gesicht, marschierte Mercedes an Vivi vorbei und öffnete die Tür zur Garage. Sie war leer. »Er ist ins Gästehaus gegangen.« Sie kehrte zu Vivi zurück. »Das ist eine gute Gelegenheit für uns, unter vier Augen zu reden. Über Cara.«

				Womöglich wusste sie, wo Cara sich aufhielt, fuhr es Vivi durch den Kopf. Und sie wollte nicht damit rausrücken, solange Lang buchstäblich an ihrem Rockzipfel klebte. Falls Vivi diese Information tatsächlich bekam, würde es vielleicht wieder wettmachen, dass sie seine Anweisungen nicht befolgte. »Okay. Gehen wir.«

				Sie betraten einen breiten Flur und gingen nach rechts, vorbei an einer großen Küche.

				»Das ist der Hauptwohnbereich«, sagte die Frau. Sie zeigte in den hinteren Teil des Hauses, und Vivi erhaschte einen Blick auf die luxuriöse Einrichtung, alles in den obligatorischen Gelbtönen gehalten. »Meine Zimmer sind unten, unter der Küche und dem Wirtschaftsraum. Das Erdgeschoss ist der Wohn- und Loungebereich, mit mehreren Gästesuiten, und oben ist ausschließlich Ihr Bereich. Den Pool haben Sie ganz für sich, er ist von außen absolut uneinsehbar. Wenn Sie also von Weitem gesehen werden wollen, schlage ich den Balkon vor Ihrer Privatsuite in der ersten Etage oder eine Spritztour mit dem Auto vor.«

				Mercedes war offensichtlich über den ganzen Deal im Bilde. Und zweifellos würde sie jedes Wort aus Vivis Munde umgehend an ihre Chefin berichten.

				Auf der Galerie im Obergeschoss dominierte ein Ölgemälde, das eine nebelverhangene Landschaft zeigte, eine Wand gegenüber einer hohen Doppeltür aus Mahagoni. Dahinter öffnete sich ein traumhaftes Paradies, mit deckenhohen Panoramafenstern, die den Blick auf den Ozean freigaben. Der großzügige Wohnbereich war in der üblichen Farbpalette gehalten, hier jedoch blass, eher butterig als zitronenfarben.

				»Da drüben sind eine kleine Küche, Büro und Fitnessraum, und da geht es zu Ihrem Schlafzimmer.« Mercedes führte sie durch einen Türbogen in einen elegant ausgestalteten Raum mit einem riesigen Doppelbett in der Mitte. Gegenüber nahm ein Kamin fast die gesamte Wand ein.

				Alles ganz reizend, aber unwichtig für Vivi. »Was wollten Sie mir über Cara erzählen?«

				»Das ist ein begehbarer Kleiderschrank«, fuhr Mercedes fort und öffnete eine weitere Tür, die in einen Raum von der Größe eines Kleinstaates führte, der von oben bis unten mit Klamotten und noch mehr horrormäßigen Stöckelschuhen vollgestopft war, nebst einer Chaiselongue und einem dreigeteilten Ankleidespiegel. »Und hier ist das Bad.«

				Das musste die Göttin der Dekadenz vom Olymp fallen gelassen haben.

				»An die Badewanne könnte ich mich gewöhnen«, sagte Vivi und beäugte den Whirlpool, der ein Drittel des Raums einnahm, dahinter ein Spiegel, der vom Boden bis zur Decke und von einer Wand zur anderen reichte. Kurz blitzte ein quälendes Bild vor ihrem geistigen Auge auf: Lang in diesem Jacuzzi.

				»Ein Dampfbad und eine Sauna gibt es natürlich auch.«

				Natürlich. »Was wollten Sie mir über Cara erzählen?«

				Die Haushälterin warf ihr lediglich einen verständnislosen Blick zu. »Ich wollte Ihnen Ms Ferraris Räumlichkeiten zeigen.«

				»Aber Sie haben doch vorhin …« Vivi schüttelte den Kopf und ließ nicht locker. »Wissen Sie, wo sie sich aufhält?«

				»Nein.«

				»Mercedes«, sagte sie leise. »Bei dieser ganzen Sache« – sie zeigte mit der Hand auf ihr Gesicht, um auf ihre Tarnung hinzuweisen – »geht es nicht mehr nur darum, irgendeinem Fluch oder einem Ammenmärchen oder Medienspekulationen auszuweichen.«

				»Darum ging es nie«, sagte die Frau schlicht.

				»Es gibt Beweise.« Sie musste sehr vorsichtig sein, denn selbst wenn die Wände keine Augen und Ohren hatten – diese Frau hatte Augen und Ohren. Alles, was sie sagte, wurde unter Umständen direkt an Cara weitergegeben. »Neue Beweise, die darauf hindeuten, dass zwischen dem Tod von Isobel DeSoto und dem von Adrienne Dwight eventuell eine Verbindung besteht.«

				Mercedes’ einzige Reaktion war ein ausdrucksloses Starren.

				»Und das bedeutet«, sagte Vivi langsam, »Cara ist in echter Gefahr.«

				Die ältere Frau blinzelte. »Ich dachte, deswegen sind Sie hier.«

				»Das stimmt. Aber die Behörden … werden wissen müssen, wo sie ist. Und zwar bald.« Um Punkt zwölf, um genau zu sein.

				»Das braucht niemand zu wissen. Sie sind hier, und offensichtlich haben Sie bereits einen FBI-Agenten hinters Licht geführt. Ich habe nicht vor, die Wahrheit über Ihre Identität auszuplaudern.«

				»Ich muss mit ihr reden, Mercedes. Bitte.«

				»Kontaktieren Sie Marissa Hunter. Das ist die einzige Möglichkeit, mit Karen – ähm, Cara – zu sprechen.«

				Diese Frau zu beknien würde überhaupt nichts bringen. Zumindest noch nicht. »Wenn Sie etwas von ihr hören, sagen Sie es mir? Sofort?«

				Sie nickte kaum merklich. »Jetzt kommen Sie erst mal an und machen Sie es sich bequem. Ihr Gepäck wird gleich hochgebracht.«

				Sie verließ das Zimmer, und Vivi ging ins Bad und schloss hinter sich ab, für den Fall, dass Lang hochgerannt kam und sie dafür büßen lassen wollte, dass sie den Eingangsbereich ohne ihn verlassen hatte. Sie machte vor dem Spiegel halt und war für einen kurzen Moment über ihren eigenen Anblick überrascht, an den sie sich immer noch nicht gewöhnt hatte.

				Sie beugte sich über den Waschtisch und betrachtete ihr Gesicht aus der Nähe. Diese Tarnung war für die Entfernung gedacht oder dafür, dass sie ihr Gesicht unter einem Hut oder hinter einer Sonnenbrille verbarg. Sie hatte Lang nicht getäuscht, und vermutlich würde sie auch die anderen Agenten nicht täuschen können, wenn sie länger hierblieben.

				Sie musste einfach auf so viel Einsicht bei Cara hoffen, dass neue Beweise alles änderten und man dem FBI vertrauen konnte. Die Erschöpfung und der Jetlag machten ihr zu schaffen, und in ihrem Nacken pochte ein Muskel, wie immer, wenn etwas nicht stimmte. Seit ihrer Teenagerzeit, seit … jener Nacht … machte sich Stress in ihrem Nacken bemerkbar, und für gewöhnlich hörte sie auf diesen unsäglichen Muskel, wenn er so wie jetzt loswetterte.

				Sie ließ den Kopf nach vorn sinken, um den Nacken zu dehnen. Das Gewicht der Extensions machte es noch schlimmer. Sie schloss die Augen, tastete mit massierenden Fingern über die schmerzende Stelle. Dabei beugte sie sich tief über das Waschbecken und war kurz versucht, die Wasserhähne aufzudrehen, die verlockend vor ihr aufragten. Konnte sie es riskieren, sich erst mal den ganzen Mist aus dem Gesicht zu waschen und …

				Unvermittelt knallte sie mit voller Wucht gegen den Spiegel; eine Hand presste sich brutal auf ihren Mund, eine andere drückte ihren Kopf gewaltsam noch weiter auf ihren Brustkorb.

				Ein Schrei erstickte in ihrer Kehle, Abscheu gepaart mit Entsetzen, ausgelöst von dem Fremden, der sie von hinten überwältigte.

				Sie kämpfte gegen die Panik an, schaffte es, den Ellenbogen herumzureißen und dem Angreifer einen Stoß in die Rippen zu verpassen. Der Lauf einer Pistole, die ihr in den Rücken gerammt wurde, ließ sie erstarren.

				»Willkommen zu Hause, Cara.«
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				»Wie hast du dieses Haus bloß aufgetrieben?« Cara trat in die kühle Morgenluft, und der beißende Salzgeruch machte ihr nach stundenlanger Reise und ein paar Milligramm Xanax den Kopf wieder frei.

				Ihre Schwester, die neben ihr auf der großen Veranda stand, zuckte überheblich mit den Schultern. »Du kennst mich doch.« Sie führte eine dampfende Tasse zum Mund, und ihr braunes Haar wurde durch die Nähe zum Meer zusehends krauser. Die trockene kalifornische Luft schmeichelte Joellens Lockenmähne wesentlich mehr. »Ich bin eben eine wahre Wundertäterin.«

				Das dachte sie zumindest gern von sich. Zweifellos hatte Marissa das Haus ausfindig gemacht und dafür ein kleines Vermögen von Caras Bankkonto überwiesen. Hundert Meter vor ihnen brachen sich an einem breiten Strand die Wellen, und der Blick nach rechts und links wurde von hohen Dünen versperrt. »Es ist so abgeschieden.«

				»Das ist ja der Witz an der Sache, Schwesterchen. Hier bist du sicher.«

				Cara wandte sich Joellen zu. »Das hier ist bestimmt nicht Nantucket.«

				Ihre Schwester schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen, Augen von einem schmutzigen, undefinierbaren Braun. »Und da sagt man, du wärst nicht helle.«

				Sagte man das? Oder Joellen? »Ich tippe auf Vineyard oder Cape Cod, nah genug dran, aber nicht direkt auf der Insel, wo es vor Presseleuten wimmelt.« Und anderen Leuten.

				»Du willst doch wohl nicht nach Nantucket, oder?«, wich Jo ihr aus. »Nicht mal, um Stella zu sehen.«

				Als sie ihren Hund erwähnte, stieß Cara einen traurigen Seufzer aus. Niemand hatte einen Hund finden können, der ihrem Schätzchen ähnelte, und es wäre aufgefallen, wenn »Cara« ohne Stella gesehen worden wäre. Und er hätte auf Anhieb gewusst, dass diese Frau nicht Cara war.

				»Ich würde sagen, Vineyard«, tippte sie aufgrund der Farbe des Sandes und der Höhe des Strandhafers. Sie war auf Nantucket geboren und aufgewachsen. Die Inseln vor der Küste von Cape Cod kannte sie in- und auswendig.

				»Du brauchst nicht zu wissen, wo wir sind, Liebes.« Joellen kam einen Schritt näher und legte Cara gönnerhaft eine Hand auf den Arm. »Sonst rutscht dir das noch bei jemand Gewissem raus. Und er wird es rausfinden. Du weißt, er wird alles tun, um dich ausfindig zu machen, mit seiner miesen, angeheuerten Hilfe. Du weißt ja, dass er überall seine Lakaien hat, die bereit sind, alles zu tun, um …«

				»Stopp.« Cara hob die Hand. Sie hasste es, wenn Joellen darüber redete. »Ich werde niemandem etwas enthüllen. Das habe ich bisher nicht und ich werde es auch künftig nicht tun.«

				»Aber jetzt hat er einen Vorwand, dich umzubringen, Cara, und sein Risiko, geschnappt zu werden, geht nahe null.«

				Cara griff nach dem Geländer, da sie von einer Welle der Übelkeit überrollt wurde, vergleichbar mit der Wucht der tosenden Brandung. Nur ein bisschen Reisekrankheit, gemischt mit Xanax und Oscar-Erschöpfung, redete sie sich zu. Keine Panik.

				Wusste er denn nicht, dass sie niemals ihre Karriere aufs Spiel setzen würde, indem sie irgendwem irgendwas ausplauderte? Nicht mal diesen Schnüfflern vom FBI, die letzten Monat in ihr Haus gekommen waren, seinen Namen erwähnt und sie hartnäckig auf eine Antwort abgeklopft hatten. Sie hatte sich einfach dumm gestellt. Sie hatte dumm gespielt. Denn mit einer Sache hatte Joellen recht: Sie war die clevere Schwester, und sie konnte schauspielern. Und das hier war die Rolle ihres Lebens.

				Trotzdem wollte er sie loswerden, für alle Fälle. Zudem konnte er ihren Tod auf den Oscar-Mörder schieben, worin so viel Ironie steckte, dass sie fast darüber gelacht hätte, wenn es lustig gewesen wäre.

				Es musste einen Ausweg geben, sie war nur noch nicht darauf gekommen.

				»Bist du sicher, dass niemand weiß, dass wir hier sind?«, fragte Cara ihre Schwester.

				»Ganz sicher«, beteuerte Joellen. Sie ließ sich auf eine Liege fallen und legte die Füße hoch, als wäre sie ein Mitglied der Königsfamilie. »Erstens denkt die halbe Welt, du wärst in Nantucket. Zweitens sind Leon und Bridget nur ein paar Meilen entfernt. Marissa und ich werden so was wie Mittelsfrauen sein, und Mercedes hat drüben in Nantucket garantiert alles im Griff. Du kannst dich entspannen.«

				»Ich will mich nicht entspannen«, sagte Cara. Sie wollte einen Weg aus dem Schlamassel finden, in den sie geraten war.

				»Ich weiß«, versicherte Joellen und hob den Fuß, um ihre pedikürten Zehennägel zu begutachten. »Du willst feiern. Zu dumm, dass dir der Oscar-Fluch das alles verderben musste.«

				Cara warf ihrer Schwester einen schiefen Blick zu. Hatte sie etwa schon getrunken oder auf dem Flug hierher vielleicht nicht genug geschlafen? »Ja, zu dumm.«

				»Und zu dumm, dass er eine Ausrede hat, wenn du am Ende tot bist.«

				Cara schloss die Augen. Es machte sie ganz krank, wie Joellen immer wieder darauf herumritt. Sie wusste das selbst. »Er müsste es ziemlich clever anstellen, damit es wie ein Unfall aussieht oder er keine Spuren hinterlässt.«

				Ihre Schwester schnaubte verächtlich. »Er ist clever, Cara.«

				»Und warum hat er mich dann noch nicht umgebracht?«, schleuderte sie zurück.

				»Weil das FBI ihm auf den Fersen war. Du weißt ganz genau, dass sie ihn so gut wie geschnappt haben. Er ist mittlerweile schlauer geworden, und du bist der Joker, Schwesterchen.«

				Cara schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Du weißt genauso gut wie ich, dass ich nicht vorhabe, mir meine Karriere mit so einem Skandal ruinieren zu lassen.«

				»Warum gibst du ihm dann nicht einfach, was er will, und bist aus dem Schneider?«

				»Weil ich ihm nicht traue. Er würde mich immer noch tot sehen wollen.« Ein Schauer lief Cara über den Arm, trotz des Kapuzenpullis, den sie trug, seit sie an Bord des kleinen Privatjets gegangen waren, der sie nach … wo immer sie waren, gebracht hatte. Sie ließ das Geländer los und setzte sich auf die andere Liege. »Ich habe Angst, Jo.«

				»Das brauchst du nicht«, beschwichtigte ihre Schwester. »Wir haben schon Schlimmeres überstanden. Und da waren wir jünger – und dümmer.«

				»Hey, wo seid ihr beiden?« Marissas Stimme erklang auf der Veranda, kaum dass die Außentür hinter ihr zuknallte. »Wir haben ein Problem.«

				»Nicht nur eins«, sagte Joellen verbittert.

				»Was denn, Marissa?«

				»Leon hat gerade angerufen. Er verfolgt sämtliche Pressemeldungen. Die ›Bodyguards‹, die dein Cara-Double begleiten sollten«, Marissa stemmte sich, sichtlich genervt, die Hände in die Hüften, »sind allesamt FBI-Agenten. Einer von den Journalisten hat sie identifiziert.«

				Joellen wirkte überrascht und ein bisschen entsetzt, Cara gelang es hingegen mit Leichtigkeit, jede verräterische Reaktion zu überspielen. Natürlich wussten sie bereits, dass ein FBI-Agent im Flieger gewesen war. Deswegen hatte sie sich ja diesen neuen Fluchtplan ausgedacht und Vivi allein weggeschickt. 

				Marissa wusste indes nicht um die wahren Motive, warum sie sich versteckten, und dabei wollte Cara es auch belassen. »Solange Vivi nicht lauthals verkündet, dass sie ein Double ist, ist alles in Ordnung«, sagte Cara. »Ehrlich gesagt kann von mir aus auch der Secret Service auf sie aufpassen. Wenn diese Typen sie nicht kennen, kriegt sie das hin. Und ein bisschen Bewachung kann nicht schaden.«

				»Du warst ihr gegenüber ja sehr deutlich, Cara«, sagte Joellen. »Vielleicht sollte ich mal rüberfliegen und ein Auge auf die Sache haben.«

				»Ich erledige das für dich«, sagte Marissa schnell.

				Cara schüttelte den Kopf. »Ich brauche euch beide hier. Und, nennt mich verrückt, aber ich vertraue dieser Frau. Zumindest insoweit, dass sie keine Verschwiegenheitsvereinbarung bricht, die ihr Leben zerstören würde. Und sie ist voll auf die Sache mit den Abhörgeräten reingefallen, als wäre ich zu so was James-Bond-Mäßigem in der Lage.«

				Joellen grinste. »Das war brillant – das muss ich dir lassen.«

				Marissa kam näher. »Du siehst blass aus«, sagte sie. »Und du wirkst mir ziemlich nervös.«

				Cara sah sie bloß an. Sie war sich immer noch unsicher, wie viel sie ihrer umständlichen, aber effektiven Assistentin von sich preisgeben konnte.

				»Sie braucht eine Tasse Kaffee.« Joellen sprang von der Liege auf und knuffte die Assistentin. »Mach deinen Job und koch welchen, Marissa.«

				Marissas längliches Gesicht lief bis zum Haaransatz rot an; sie drehte sich wortlos um und lief wieder ins Haus.

				»Warum bist du so gemein zu ihr?«, fragte Cara. »Sie versucht doch nur, nett zu sein.«

				»Sie steckt ihren Mordszinken ein bisschen zu tief in deine Angelegenheiten.«

				Cara schloss angewidert die Augen. Als ob es Joellen zustände, sich über das Aussehen anderer Leute lustig zu machen.

				»Jetzt spiel nicht die Heilige, Cara. Du hast sie doch auch schon als potthässlich bezeichnet.«

				»Ich habe sie auch schon als die beste Assistentin bezeichnet, die ich je hatte, also sei nett zu ihr. Sie weiß echt viel.«

				»Aber nicht alles. Komm, schicken wir sie weg.«

				»Nein, ich brauche euch alle bei mir. Ihr seid meine Unterstützung, mein Fundament.« Mein Schutz.

				»Ich«, korrigierte Joellen. »Die anderen sind bloß Staffage und hängen die meiste Zeit nutzlos herum.«

				Cara warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu und behielt ihre Gedanken für sich. Die anderen hatten ihren Job zu erledigen, nur Joellen war der Inbegriff der nutzlosen Mitläuferin. »Ich will einfach, dass alle bei mir sind, und nicht bei meiner Pseudoversion.«

				»Na ja, jetzt hat sie ja das FBI bei sich«, sagte Joellen und machte sich auf den Weg ins Haus. »Bleibt bloß zu hoffen, dass die Entscheidung richtig war, eine völlig Ahnungslose mit dieser Situation zu konfrontieren.«

				»Natürlich war das richtig«, sagte Cara. »Wenn er versucht, sie umzubringen, wird er geschnappt.«

				»Einer seiner Auftragskiller, meinst du wohl.«

				Sie zuckte zusammen. »Der ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht decken wird. Das FBI wird ihm die Pistole auf die Brust setzen, und fertig.«

				»Aber dein Name wird da mit reingezogen.«

				»Ach was, die Medien sind von einem Oscar-Mörder besessen, und ich werde verdammt schlau dastehen, weil ich einen Köder ausgeworfen habe.«

				»Ich hoffe, du hast recht.«

				»Das hoffe ich auch.«

				Als sie allein war, kehrte Cara an das Geländer zurück und blickte über den Strand auf das schimmernde Blaugrau des Atlantiks hinaus. In einiger Entfernung, vielleicht eine Meile von ihr entfernt in den flacheren Dünen, glaubte sie für den Bruchteil einer Sekunde etwas aufblitzen zu sehen, ein Licht oder Glas. Eine Kamera? Ein Pistolenlauf?

				Oder ihre verfluchte Fantasie?

				War es denkbar, dass er sie schon gefunden hatte? Oder ein Möchtegern-Oscar-Mörder? Auch darüber musste sie sich Sorgen machen.

				Sie spähte weiter hinaus und sah nichts als den Rand der Welt, Sand, Brandung und Strandhafer. Nein, hier war sie sicher.

				Vivi Angelino dagegen war leichte Beute.

				»Gib’s auf, Cara«, raunte er an Vivis Ohr. »Gib’s auf, dann überlebst du vielleicht.«

				Er hatte sie im Schwitzkasten, mit dem festen und mühelos zupackenden Griff eines Mannes, der genau wusste, wie man ein Opfer bewegungsunfähig macht. Der Druck seiner Hand, die sie zum Verstummen brachte, die Bedrohung, die von seinem massigen Körper ausging, die Welle hilfloser Verletzlichkeit – und ein Cocktail schrecklicher Erinnerungen brodelten in ihr hoch und raubten ihr die Fähigkeit, zu denken, zu kämpfen oder auch nur zu atmen.

				»Sag mir einfach, wo er ist, und ich bin weg, auf demselben Weg, auf dem ich gekommen bin, und die Sache ist geritzt.«

				Er sprach mit Akzent, eine eigenartige Mischung aus einem asiatischen Tonfall und kehlig schleppendem Englisch.

				Sie reagierte nicht, derweil diverse Optionen in ihrem Kopf explodierten, doch sie war zu geschockt, um sich für eine zu entscheiden, zu viele Fragen taten sich auf, um eine schnelle, aber unüberlegte Bewegung zu riskieren. Je länger sie einfach so verharrte, umso mehr Zeit blieb ihr für die Beantwortung dieser Fragen.

				Und Lang, um raufzukommen und diesen Typ windelweich zu prügeln.

				»Komm schon, Cara. Du kannst nicht gewinnen. Das Blatt hat sich gewendet, als du diesen Scheiß-Oscar bekommen hast. Du bist so gut wie tot. Also rück damit raus.«

				Womit rausrücken?

				»Was wollen Sie?«, fragte sie in seine Hand hinein und betete, dass er nicht merkte, dass es nicht Caras Stimme war. Sonst konnte dies die letzte Frage sein, die sie je gestellt hatte.

				»Du weißt genau, was ich will.«

				Cara vielleicht. Vivi nicht. Mit dem Kopf nach unten gedrückt, konnte sie ihn nicht sehen, aber er ihr Gesicht auch nicht.

				»Wie sind Sie hier reingekommen?«

				Er schnaubte leicht. »Romans Wege.«

				Roman Zwege?

				Er zerquetschte sie fast. »Gott sei Dank, denn hier wimmelt es vor FBI-Leuten.« Er bohrte ihr von hinten brutal ein Knie zwischen die Beine. »Wir finden das ziemlich dreist von dir.«

				Wir?

				»Du öffnest ihnen Tür und Tor, als wärst du in dieser ganzen Sache absolut unschuldig.« Er verdrehte ihr leicht den Hals und rammte ihr gleichzeitig die Pistole noch tiefer in die Seite. »Roman will den scheiß Schlüssel, Cara.«

				Welchen Schlüssel?

				Sie schloss die Augen, atmete langsam ein und versuchte angestrengt, über ihre Alternativen nachzudenken und nicht an diese Pistole. Wenn dieser Kerl Cara gut kannte, und so klang es ja, dann würde er merken, dass sie ein Double war, sobald er ihr Gesicht sah.

				Doch er hielt ihren Kopf nach unten gedrückt, als wollte er tunlichst verhindern, dass sie ihn sah.

				Wo zum Teufel war Lang?

				Ach du scheiße, sie hatte ja die Badezimmertür abgeschlossen! Aber wie war dieser Typ dann reingekommen? Hatte er ihr aufgelauert?

				Denk nach, Vivi, denk nach. Ihre Pistole. Ihre Pistole … sie war tief unten in ihrer Tasche, nutzlos und weit weg.

				»Den Schlüssel«, drängte er.

				Sie musste Zeit schinden, bis Lang hochkam. Aber was dann? Was würde dieser Kerl mit ihr machen? »Hören Sie, ich weiß nicht …«

				»Versuch gar nicht erst zu lügen.« Er stieß demonstrativ mit der Pistole zu. »Fünf Sekunden, und du bist ein weiteres Opfer des Oscar-Mörders.«

				»Sie sind doch kein Serienmörder.«

				Er knurrte ihr ins Ohr. »Ich könnte aber verdammt noch mal einer werden. Wie Roman schon gesagt hat, dein kleines Schachspiel hat sich gewendet, als du das Gold bekommen hast.«

				Schachspiel?

				»Du hast noch vier Sekunden, Cara!«

				Mit zusammengekniffenen Lidern spähte sie zu dem Pistolenlauf, der sich in ihre Rippen bohrte. Sie wusste um den qualvollen Schmerz, den ein Schuss in die Eingeweide verursachte, wusste um den entsetzlichen Augenblick, wenn man sich dem Tode nah wähnte. Dieses Mal würde sie nicht so viel Glück haben.

				Wenn sie um Hilfe schrie, war sie tot. Wenn sie zu ihm hochblickte, war sie tot. Wenn sie sich rührte, war sie …

				»Drei!«

				Ganz langsam hob sie den Kopf, hielt die Augen aber gesenkt, bis ihr Gesicht direkt in dem Spiegel vor ihnen beiden auftauchte. Sie wartete darauf, dass er nach Luft schnappte, wenn er erkannte, dass sie nicht diejenige war, für die er sie gehalten hatte.

				»Zwei!«

				Sie begegnete seinem Blick im Spiegel. Er zuckte nicht mit der Wimper, zeigte keinerlei Reaktion, nicht mal ein überraschtes Blinzeln. Er wusste nicht, dass sie nicht Cara war.

				Dadurch ermutigt, versuchte sie sich sein Gesicht einzuprägen, das fett und aufgedunsen war, eindeutig asiatisch, nicht älter als dreißig Jahre, kahlrasierter Schädel, Stiernacken, gnadenlos brutaler Blick.

				»Eine Sekunde, Cara.« Er strich mit der Pistole ihren Rücken hinauf, und sie spürte den Lauf warm in ihrem Nacken, über ihrem Ohr, an ihrer Schläfe. Es war eine Glock 19, nahm sie zur Kenntnis, die sich schussbereit in seine massige Hand schmiegte. Angst versengte ihr die Haut, schnürte ihr den Magen zusammen.

				»Schnallst du nicht, dass du nicht gewinnen kannst?« Sein Körper rammte ihren, sie prallte mit den Hüftknochen gegen den Marmorwaschtisch und unterdrückte einen Würgereiz. »Wenn du nicht kooperierst, stirbst du. Und dann bekommt er sowieso, was er will. Also gib mir den scheiß Schlüssel, und du bleibst am Leben.«

				Sie fuhren beide zusammen, als es hart an die Tür zur Suite klopfte. »Vivi! Ich bin’s.«

				Lang! Sie schnappte nach Luft und machte sich auf den Tod gefasst, doch ihr Peiniger zog fragend die Brauen hoch in dem finsteren Gesicht.

				»Vivi? Wer zum Henker ist das?«

				»Wie Sie schon sagten, hier wimmelt es von FBI-Leuten. Wenn Sie abdrücken, sind Sie erledigt.«

				Er wich zurück, und zum ersten Mal flackerte Panik in seinen Augen auf. »Du bist nicht Cara.«

				»Vivi?« Lang klopfte an die Schlafzimmertür. Würde er unaufgefordert die Suite betreten? Komm schon, Colton Lang. Mach dir den Weg frei wie der Alphahengst, als den ich dich kenne.

				Augenblicklich packte der Mann Vivi und zerrte sie weiter ins Badezimmer. Er stieß ihr die Pistole in die Seite, brachte einen stählernen Arm um sie. Vielleicht hielt er sie für eine FBI-Agentin. War er so kaltblütig, eine FBI-Agentin umzubringen?

				»Sorg dafür, dass er draußen bleibt«, befahl er in schroffem Flüsterton. »Oder du bist tot.«

				Sie hörte, wie sich die Schlafzimmertür öffnete, leise Schritte auf dem Fußboden. Komm schon, Lang.

				»Hätte ich mir gleich denken können, dass du nicht auf mich wartest.« Lang klopfte an die Badezimmertür. »Bist du da drin?«

				Der Mann umklammerte sie fester und verströmte jetzt einen Geruch nach Schweiß und Angst.

				»Ja«, antwortete sie mit betont dünner Stimme. Ob Lang merkte, wenn sie sich anders benahm als sonst? Oder würde er denken, dass sie nur versuchte, so zu tun, als wäre sie Cara? Oder, verdammt, vielleicht wollte er einfach ein Gentleman sein und ihr im Bad ihre Privatsphäre lassen.

				Bitte, sei kein Gentleman. Ausnahmsweise mal nicht.

				»Ich habe deine Tasche«, sagte er. »Und ich habe eine Entscheidung getroffen.«

				Als sie nicht antwortete, drückte der Mann brutal ihren Arm. Er stand hinter ihr, entschlossen, sie als menschlichen Schutzschild zu benutzen.

				»Rede!«, raunte er ihr unbeherrscht zu.

				»Aha, schön.« Sie tat ihr Bestes, apathisch und desinteressiert zu klingen. Das musste für Lang doch ein Wink mit dem Zaunpfahl sein.

				»Willst du wissen, welche?«

				Wie würde sie normalerweise reagieren? Sie würde diese Tür auftreten und antworten, Aber hallo will ich das wissen, Lang. Was hast du entschieden, was ich tun soll? Das erwartete er, richtig?

				»Wie du meinst«, sagte sie schwach. Der Mann hinter ihr verstärkte seinen Griff, und die Pistole bohrte sich tief in ihre Seite, dass es ihr fast die Rippe brach. »Ist mir egal.«

				»Sag ihm, er soll dich in Ruhe lassen«, verlangte er, wieder in einem unwirschen Flüsterton.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Lang.

				Gott sei Dank hatte er feine Antennen. Jetzt mach die Tür auf, Großer, und sei ein Held.

				Aber sie hatte die Tür abgeschlossen.

				»Bestens«, sagte sie und wurde erneut brutal gequetscht, die Pistole rammte sich in ihre Seite, als könnte Vivi vergessen haben, dass sie in ihrer Niere steckte. »Ich will einfach nur allein sein.«

				»Bist du krank?«, fragte er.

				»Ich bin … na ja …« Was denn? Ihr Kopf war völlig leer. Keine schlauen Hinweise, keine brillanten Geheimbotschaften. »Ich bin … beschäftigt.«

				Der Mann brachte seine Lippen dicht an ihr Ohr. »Mach, dass du ihn loswirst.«

				»Lass mich einfach in Ruhe, Lang. Mir ist egal, was du entschieden hast. Es spielt keine Rolle für mich.«

				Keine Antwort, nur ein langes Schweigen. Zu lang. Er musste doch merken, dass etwas nicht stimmte. Immerhin kannte er sie ziemlich gut und wusste, dass sie so was nie sagen würde.

				»Na gut«, sagte er schließlich, und seine Stimme klang genauso niedergeschlagen wie ihre.

				Nein! Nein, es ist nicht gut, verdammt.

				»Ich bin unten. Komm runter, wenn du fertig bist und reden willst.«

				Wie konnte er bloß so begriffsstutzig sein?

				»Okay«, sagte sie und klang dabei so apathisch und lethargisch, wie es nur ging. Wenn das kein Hilfeschrei war, was dann? Lang würde sicher nicht denken, dass das normal war.

				Aber andererseits, wie sollte er auf die Idee kommen, dass jemand bei ihr im Bad war und sie gefangen hielt?

				»Wir reden dann später«, sagte er, und seine Schritte bewegten sich eindeutig in die falsche Richtung.

				Sie wollte schreien, entschied sich indes anders und rührte sich nicht, als die Schlafzimmertür zugeknallt wurde.

				»Wer zum Geier bist du?«, fragte der Mann. Er wirbelte sie herum und hielt ihr die Pistole ins Gesicht.

				»FBI«, log sie. »Und wer zum Geier sind Sie?«

				Er wich zurück, langsam, ohne die Waffe herunterzunehmen. »Wo ist sie?«

				»Keine Ahnung.«

				»Blödsinn!« Seine Schweinsaugen blitzten wütend auf, als er um sie herum auf die Tür zuging. Ob er türmen wollte? Jetzt, wo er wusste, dass er die falsche Frau vor sich hatte, würde er vielleicht …

				Ein Schuss explodierte. Holz splitterte, und die Tür krachte unter einem harten Tritt auf. »Runter, Vivi!«, schrie Lang.

				Vivi duckte sich augenblicklich und ging hinter dem Waschtisch in Deckung.

				»FBI! Waffe fallen lassen!«

				Der Mann ließ die Pistole sinken, gerade so viel, um mit dem Lauf auf Vivi am Boden zu zielen.

				»Fallen lassen!«, befahl Lang.

				Der Angreifer schnaubte verächtlich und drückte ab. Vivi rutschte tiefer hinter den Waschtisch und entging knapp einer Kugel, die wenige Zentimeter vor ihr auf den Boden traf. Lang feuerte, noch ehe das Echo des ersten Schusses verhallte, und traf den Mann in die Brust, der mit einem weiteren, unkontrollierten Schuss den Spiegel über dem Whirlpool getroffen hatte. Ein glitzernder Regen aus Glassplittern ergoss sich in die Wanne und auf den Boden.

				Vivi kreischte panisch auf, sie gewahrte, wie der Mann einen Meter von ihr entfernt zu Boden sank, Blut quoll aus der Schusswunde in seiner Brust. Seine Pistole krachte auf den Marmorboden, gefolgt von seinem erschlaffenden Körper. Unvermittelt füllte sich der Raum mit den anderen FBI-Agenten, die hinter Lang hereingestürmt kamen.

				Lang machte einen Satz über den Eindringling, ließ sich auf die Knie sinken und streckte die Hände nach Vivi aus. »Bist du verletzt?«

				Sie schüttelte bloß den Kopf, und das Adrenalin, das durch ihre Venen peitschte, führte dazu, dass sie unkontrolliert zu zittern begann, als sie sich von ihm hochziehen ließ. »Lang …« Sie stockte und schluckte. »Er wollte etwas …«

				»Ja, dich.« Er zog sie an sich, sein Gesicht wachsweiß und seine Augen besorgter, als sie es bei ihm kannte. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

				»Ganz sicher.« Ihr Herz hämmerte wild, als sie mit den Händen seine Arme umschloss und sie sanft drückte. Sie versuchte ihn wegzuschieben und zu dem am Boden liegenden Mann zu gelangen. Vielleicht konnte sie noch herausfinden, worum es ihm letztlich gegangen war. »Ist er tot?«

				Eine Agentin des FBI kniete neben dem Körper und fühlte den Puls. »Mausetot«, sagte sie trocken, dann blickte sie zu Lang auf. »Saubere Arbeit, Mr Lang.«

				»Aber jetzt kann er nicht mehr reden«, sagte Vivi, und die Enttäuschung mischte sich mit dem Adrenalin in ihren Adern. Jetzt würden sie nie erfahren, was für einen Schlüssel er wollte und warum er bereit war, dafür zu töten.

				»Sie ist diejenige, die ganze Arbeit geleistet hat«, sagte Lang und half Vivi auf. »Wirklich schlau, wie du mich hier reingelockt hast.« Seine Augen strahlten vor Bewunderung. Und es war nicht die Art von Bewunderung, die sie sah, wenn er sie in ihrer Unterwäsche anstarrte. Nein, es war die Art von Bewunderung, die einem Mädchen die Knie weich werden ließ. Aber das konnte auch bloß der Adrenalinrausch sein.

				Hinter ihm wuselten die beiden Agenten herum. Der eine telefonierte mit der Polizei, und die FBI-Frau war bereits dabei, Fotos vom Tatort zu machen.

				»Ich will wissen, wie zum Teufel der hier reingekommen ist«, knirschte Lang. »Wo ist das Sicherheitsleck?«

				»Kennen Sie ihn, Ms Ferrari?«, fragte die Agentin und erinnerte Vivi daran, dass die Agenten offenbar noch keinerlei Information hinsichtlich ihrer wahren Identität bekommen hatten. Das waren eindeutig Pluspunkte für Lang.

				»Nein, ich kenne ihn nicht«, antwortete Vivi. Sie blickte zu Lang hoch, und ihr Kopf fuhr Achterbahn. Sie würde ihm alles berichten müssen, was der Mann ihr gesagt hatte.

				Er schob sie sanft, aber bestimmt an der Leiche vorbei aus dem Badezimmer.

				»Kannte«, korrigierte er. »Hier müssen wir wohl in der Vergangenheit sprechen. Bis sämtliche Spuren am Tatort gesichert sind, verschwinden wir besser.«

				Draußen vor dem Bad zog er sie an seine Brust, und sein aufgewühltes Herzklopfen verblüffte sie ebenso wie sein Mund an ihrem Ohr. »Guter Job, Vivi Giftspritze Angelino«, flüsterte er, und sein Atem war so nah und warm, dass es schon fast ein Kuss war. »Du hast den Oscar-Mörder gleich am ersten Tag ans Messer geliefert.«

				Sie lehnte sich in seinen Armen zurück, weit genug, um ihn mit einem scharfen, ernsten Blick zu mustern. »Das war nicht der Oscar-Mörder, Lang. Und wer immer ihn geschickt haben mag, ist noch nicht fertig mit mir.«
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				»Komm.« Vivi zerrte Colt förmlich durch den Raum und setzte damit seinem Flüstern und den unerwarteten Emotionen, die ihn übermannten, ein Ende.

				»Wir schwärmen aus und untersuchen das Anwesen nach weiteren verdächtigen Personen!«, rief Special Agent Iverson ihm zu und lief zur Tür hinaus.

				Er wollte der Agentin folgen, aber Vivi packte ihn fest am Arm und zog ihn beiseite. »Ich will nicht, dass jemand das hört«, beharrte sie. »Es ist wichtig, Lang.«

				»Festzustellen, ob noch jemand ins Haus eingebrochen hat, auch. Was denn?«

				Sie blickte abermals über seine Schulter, als ein weiterer Agent an ihnen vorbeirauschte. »Komm, hier. In den Kleiderschrank.«

				Sie zog ihn zu einer Tür und stieß ihn förmlich in den riesigen begehbaren Kleiderschrank. Zutiefst dankbar, dass sie lebte und unversehrt war, leistete er keinen Widerspruch, sondern beugte sich ihren Wünschen.

				»Vivi …«

				Sie klatschte ihm eine Hand auf den Mund und knallte die Tür hinter sich zu. »Cara!« Sie stemmte sich gegen die Tür, als wollte sie jeden niederkämpfen, der da reinzukommen versuchte. Oder raus. »Du musst mich Cara nennen, verdammt noch mal!«

				Er atmete scharf ein und starrte mit Entsetzen auf die roten Male an ihrem Hals. »Himmel, was hat der Kerl mit dir gemacht?« 

				Er streckte die Hand nach ihr aus, ihr Hals war warm, und ihr Puls hämmerte ebenso wahnsinnig wie seiner.

				»Mir geht es gut«, beharrte sie und wich seiner Berührung aus.

				»Eine Pistole und eine Drohung, das ist nicht die übliche Vorgehensweise eines Serienmörders«, dachte er laut.

				»Nein, verdammt, Sherlock«, fauchte sie milde gereizt. »Hast du mich eben nicht verstanden, Lang? Das war nicht der Oscar-Mörder.«

				»Dann war es ein verdammt entschlossener Nachahmer, und wir haben ihn erwischt. Was jeden potenziellen Trittbrettfahrer abschrecken wird, das verspreche ich dir.«

				»Ich mache mir keine Sorgen um Nachahmer. Dieser Typ hat eine Menge Dinge zu mir gesagt, die nichts damit zu tun haben, dass einer Schauspielerinnen umbringt, die einen Oscar bekommen haben.«

				Er hörte auf, an ihrem Hals herumzutasten. »Zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel, dass ihn jemand namens Roman geschickt hat, der ihm auch gesagt hat, wie er hier reinkommt, und dass er etwas will, das Cara hat. Einen Schlüssel. Und … und …« Sie kramte fieberhaft in ihrer Erinnerung und kämpfte darum, alles hervorzuholen. »Er wusste nicht, dass ich nicht Cara bin, zumindest anfangs nicht. Aber er wusste verdammt viel anderes Zeug. Zum Beispiel, wie ›dreist‹ es von ihr sei, dem FBI Tür und Tor zu öffnen, als wäre sie ›in dieser ganzen Sache‹ absolut unschuldig.« Sie setzte die Worte in Luft-Gänsefüßchen. »In welcher ganzen Sache ist sie nicht unschuldig, Lang?«

				Er schüttelte den Kopf und dachte bereits an den Berg von Maßnahmen, der vor ihnen lag. »Keine Ahnung. Jedenfalls müssen wir herausfinden, wo auf dem Grundstück und im Haus das Sicherheitsleck ist, und dafür sorgen, dass dieses Gebäude sicher ist. Die Polizei von Nantucket und die Bundespolizei von Massachusetts werden bald hier sein, der Gerichtsmediziner muss den Tod feststellen, und wir müssen den Kerl identifizieren. Ich verständige das FBI, und die Dienstaufsichtsbehörde wird jemanden herschicken müssen, der prüft, ob das gerechtfertigt war.«

				Sie winkte ab. »Wieso sollte es nicht gerechtfertigt sein? Er war drauf und dran, mich und dich umzubringen, wenn wir ihn gelassen hätten. Cara ist da in etwas Ernstes verwickelt.«

				Er legte ihr die Hände auf die Schultern und versuchte, sie mit sanftem Druck zu begütigen, was im Moment keine leichte Aufgabe war. Trotzdem musste sie einsehen, dass es Priorität hatte, wie das FBI die Sache handhabte. »Ein Mann ist tot, Vivi. Das ist entscheidender als die Tatsache, dass du so tust, als wärst du ein Filmstar.«

				»Oh mein Gott!« Sie seufzte die Worte theatralisch gen Himmel. »Hörst du mir denn gar nicht zu?«

				»Hörst du mir denn gar nicht zu? Ein bewaffneter Mann brach ins Badezimmer ein, um dich anzugreifen. Der einzig richtige Weg, damit zu verfahren, ist …«

				»Er ist in Cara Ferraris Badezimmer eingebrochen«, korrigierte sie und schaffte es, sich seinem Griff zu entziehen. »Trotzdem will ich nicht, dass irgendjemand erfährt, dass ich nicht Cara Ferrari bin.«

				Ihm blieb fast die Luft weg. »Vivi, dieses Spiel ist vorbei.«

				Ihre dunklen Augen blitzten auf, gleichsam als hätten seine Worte ihr einen Stromschlag verpasst. »Es ist kein Spiel, und jetzt ist es kritischer als vorher. Der Kerl hat für jemanden gearbeitet, und das bedeutet, dass Cara immer noch in Gefahr ist und ich hier weiter gebraucht werde.«

				»Tut mir leid um deinen Auftrag, Vivi, aber in den letzten zehn Minuten hat sich alles geändert.«

				»Komm schon, Lang«, sagte sie und versetzte seiner Schulter einen frustrierten Stoß. »Denk wie der vorschriftsmäßige FBI-Typ, der du, wie wir ja beide wissen, bist, und lass dir erst mal alles berichten, was er zu mir gesagt hat. Denn« – sie schloss die Augen und holte tief und lange Luft, bevor sie den Satz beendete – »wenn du der beschissenen Polizei von Nantucket und der Bundespolizei von Massachusetts und dem Staatsanwalt und dem Gerichtsmediziner und dem Rest der Strafverfolgungsbehörden von New England erzählst, wer ich bin, ist es nur eine Sache von Minuten, bis es in allen Nachrichten kommt, und dann …«

				»Ist es das, worum du dir Sorgen machst?« Mit einer wegwerfenden Geste seiner Hand wischte er ihre Besorgnis fort. »Die Verschwiegenheitserklärung kannst du getrost vergessen, Vivi. Die ist jetzt hinfällig. Daran bist du nicht mehr gebunden, das hätte vor keinem Gericht Bestand. Auf gar keinen Fall kannst du deine Rolle als Double jetzt noch aufrechterhalten, wo ein Mann in ihrem Haus getötet wurde. Und, mit Verlaub, du hättest ebenso gut diejenige sein können, die jetzt tot auf dem Badezimmerboden liegt.«

				»Aber ich bin es nicht, weil ich meine Rolle weitergespielt habe. Er hat mich nicht umgebracht, sondern mir ein paar sehr wichtige Informationen gegeben.«

				Die bloße Vorstellung, was ihr in diesem Badezimmer hätte passieren können, traf ihn wie ein Schlag in den Solarplexus. »Ich gebe zu, dass du richtig gehandelt hast. Es war verdammt riskant, aber du hast mich mit deiner versteckten Botschaft auf die Situation aufmerksam gemacht, und ich gebe auch zu, dass dir das wahrscheinlich das Leben gerettet hat. Gute Arbeit, trotzdem, ich fürchte, die Scharade ist vorbei. Ich weigere mich, diese Fakten vor dem FBI geheim zu halten. Vor allem, wenn es stimmt, was du sagst.«

				»Natürlich stimmt es!«

				»Du magst dir da zwar sicher sein, aber in einer derart prekären Situation ist es durchaus möglich, dass du die Fakten und Namen nicht korrekt verstanden hast. Er könnte ›Roman‹ gesagt haben, oder etwas, das so ähnlich klingt. Er hatte die Pistole auf dich gerichtet, stimmt’s?«

				»Von hinten.«

				»Da kannst du leicht was falsch verstanden haben.«

				»Aber das habe ich nicht, und sobald dieser Roman erfährt, dass sein Killer umgebracht wurde, wird er den nächsten schicken.«

				»Nicht, wenn herauskommt, dass du ein Lockvogel bist.«

				»Genau, denn wenn er weiß, dass ich ein Lockvogel bin, wird er alles daransetzen, die echte Cara aufzuspüren! Was Cara in noch größere Gefahr bringt, denn dieser Typ weiß verdammt viel über sie. Und er will etwas, was sie hat. Wenn wir das mit dem Lockvogel publik machen, wird sie sich nur noch besser verstecken und in noch größerer Gefahr schweben.« Als er nicht antwortete, zeigte sie auf ihn. »Du musst zugeben, dass das Sinn ergibt.«

				Nichts ergab Sinn, weder seine instinktive Reaktion darauf, dass Vivi in Gefahr war, noch ihre Begabung, ihn von dem abzubringen, wozu er als Agent des FBI verpflichtet war.

				»Teilweise«, räumte er ein. »Wir müssen sie wirklich finden, aber im Moment habe ich andere Sorgen.« Er wandte sich zur Tür, und Vivi packte ihn erneut am Arm.

				»Sag es noch niemandem, Lang.«

				»Versprechen kann ich nichts.«

				»Lass uns einen Deal machen«, sagte sie hastig und leicht verzweifelt.

				»Wir haben schon einen Deal«, sagte er schroff. »Ich habe dir bis um Punkt zwölf Zeit eingeräumt, mit dem Ergebnis, dass du in einem Zeitraum von weniger als fünfzehn Minuten um ein Haar tot gewesen wärst.«

				»Aber ich bin’s nicht«, versetzte sie. »Mir geht es gut, Lang, wirklich. Hör dir meinen Deal an.«

				Eine Erinnerung blitzte auf. Lass uns einen Deal machen, Colt. Und er hatte eingewilligt. Er hatte eingewilligt, ein Risiko einzugehen, das ihn Kopf und Kragen kosten könnte. »Keine verdammten Deals mehr, verdammt noch mal, Vivi. Wir brechen keine Regeln, und wir versuchen nicht, das System auszutricksen. Gehen wir.«

				»Wohin denn?«

				»Direkt zum FBI, mit deinen Informationen – mit allen Informationen, einschließlich der Info, wer du in Wirklichkeit bist – und dann überlegen wir, wie der Kerl hier reingekommen ist und warum. Wer war dieser Typ? Natürlich musst du uns alles mitteilen, was er gesagt hat. Das ist der einzige Deal, den ich mit dir mache.«

				»Gut«, stimmte sie zu. »Ich bin einverstanden, wenn wir es machen, ohne zu enthüllen, dass ich nicht Cara Ferrari bin.« 

				»Das ist aber irgendwie wichtig für die Ermittlungen, findest du nicht?«

				»Warum? Ich meine, zumindest, was die Polizei von Nantucket betrifft?« Sie lehnte sich gegen die Tür, die Arme verschränkt. »Willst du dir meinen Vorschlag nicht wenigstens anhören?«

				»Nein.«

				»Nur anhören.«

				»Du hast dreißig Sekunden.«

				»Du und deine Zeitlimits.«

				Er sah auf seine Uhr. »Jetzt sind es noch achtundzwanzig.«

				Sie drückte seinen Arm herunter, senkte ihren Blick in seinen. »Wir sagen deinem Chef und deinem Arbeitsgruppen-Typ die Wahrheit.«

				»Und der Dienstaufsichtsbehörde.«

				»Und der Dienstaufsichtsbehörde. Aber das war’s. Sonst niemandem. Und« – sie beschrieb eine Geste mit der flachen Hand, um seine Einwände abzuwehren – »wir sagen ihnen alles, was ich gerade gehört habe, und enthüllen der örtlichen Polizei meine Identität erst, wenn – wenn …«

				Er machte einen Schritt auf die Tür zu, und sie legte ihm ihre Handfläche auf die Brust. »Wir die Identität des Angreifers kennen, und … und …«

				»Fünfzehn Sekunden. Und, ehrlich gesagt, sind das schon genug Forderungen für einen Deal.«

				Sie raffte den Stoff seines Hemdes mit ihrer Faust zusammen, wie um ihre Forderung zu unterstreichen. »Und du gibst mir den ganzen Tag, um Cara zu erreichen. Ich werde versuchen, ihren Aufenthaltsort rauszukriegen. Sie ist in ebenso großer Gefahr wie ich. Wenn sie Wind von der Sache bekommt und erfährt, dass ich – trotz Verschwiegenheitsvereinbarung – geplaudert habe, wird sie niemals preisgeben, wo sie ist.«

				Er wusste, dass sie recht hatte, und sein Widerstand verlor sich angesichts ihrer festen Entschlossenheit. »Ich bitte dich nur um ein kleines bisschen mehr Zeit, damit ich erst mal an sie herankommen kann, ohne ihr den Tipp zu geben, dass ich den Deal habe platzen lassen. Und in der Zwischenzeit schildern wir alles deinem Büro in L.A. Abgemacht?«

				Er klappte den Mund auf, um zu widersprechen, dann schloss er ihn wieder. Wie sie zu ihm hochblickte, das Feuer in ihren Augen, die Kraft in ihrer kleinen Faust, die Entschlossenheit und Energie, die sie verströmte – wie konnte er dagegen ankommen?

				Konnte er irgendwas anderes tun, als sie zu küssen? Denn das war alles, was er wollte, was in diesem Moment ziemlich idiotisch war. Und in jedem anderen Moment. Aber er war so erleichtert, dass sie nicht tot war.

				»Ich bin nicht sicher, ob wir Gagliardi und Tuttle jetzt ans Telefon bekommen. In L.A. ist es fünf Uhr morgens.«

				»Ihr FBI-Leute steht doch bei Morgengrauen auf.« Endlich ließ sie sein Hemd los, ließ die Hand aber auf seiner Brust liegen, in der es pochte und hämmerte. »Schlägt dein Herz immer so schnell, Lang?«

				»Immer, wenn ich drauf und dran bin, von einem fünfundvierzig Kilo schweren menschlichen Bulldozer mit Perücke überfahren zu werden.«

				»Zweiundfünfzig Kilo, und es sind Haarverlängerungen.«

				Er griff in ihr Haar und drehte eine der dichten schwarzen Locken um seine Finger. »Wir müssen davon eine Probe ans Labor schicken«, sagte er schroff. »Um zu sehen, ob es zu den anderen passt.«

				Sie bewegte langsam den Kopf, ließ die Haare durch seine Finger gleiten, wie eine Katze, die ein zärtliches, sanftes Streicheln genießt. »Das ist das erste Mal, dass mir ein Mann mit den Fingern durch die Haare fährt und so was sagt.«

				»Es sind gar nicht deine Haare.« Er zog leicht an den Strähnen. »Aber vielleicht lässt du sie dir ja nach dieser Geschichte wachsen.«

				Sie löste sich aus seiner Berührung, und Enttäuschung huschte über ihr Gesicht. »Tja, wenn ich gewusst hätte, dass es nur lange Haare und hohe Absätze braucht, um dich rumzukriegen, hätte ich das vermutlich schon längst probiert.«

				»Du hast mich nicht rumgekriegt«, sagte er. »Ich stimme lediglich zu, die Informationsweitergabe auf kontrollierte und strategisch sinnvolle Weise vorzunehmen, damit die Medien nicht die Ermittlungen stören.«

				Ihre Mundwinkel hoben sich nach oben, enthüllten die Andeutung von Grübchen und ihre neuerdings perfekten Schneidezähne. Komisch, aber er vermisste die winzige Zahnlücke. »Ist mir gleich, mit welchem Blödsinn du dir das schönreden musst, für mich ist das in Ordnung, Lang. Danke. Wo erledigen wir diesen Anruf?«

				»Ich habe unten so was wie ein Arbeitszimmer oder eine Bibliothek gesehen. Ich kümmere mich um diese Leute und spreche mit der Polizei von Nantucket. Deine Befragung verschieben wir, bis wir unseren Anruf gemacht haben. Die Detectives werden bald hier sein, und ich möchte auch die Haushälterin befragen …«

				»Ich auch.«

				Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Ich dachte, du wolltest bei deiner Tarnung bleiben.«

				»Ich bin Ermittlerin, Lang.«

				»Du bist ein Filmstar, der vor Kurzem angegriffen wurde.«

				»Nicht, was Mercedes, die Haushälterin, angeht. Sie ist eingeweiht.« Sie schnippte mit den Fingern und zeigte auf ihn, als ihr etwas einfiel. »Sie hatte es übrigens mächtig eilig, mich hier hochzubekommen. Wir müssen uns definitiv mit ihr unterhalten. Und sie hat vielleicht Kontakt zu Cara. Wir sollten die Telefonleitungen anzapfen lassen, für den Fall, dass wir Cara finden müssen und sie uns nicht sagt, wo sie ist.«

				Großer Gott, was kam als Nächstes? »Dafür bekommen wir niemals einen Gerichtsbeschluss.«

				Vivi verdrehte die Augen. »Die Guardian Angelinos brauchen keinen beschissenen Gerichtsbeschluss.«

				»Wir werden ihr Telefon nicht anzapfen«, sagte er und durchbohrte sie mit einem zurechtweisenden Blick, was jedoch, wie er aus leidvoller Erfahrung wusste, zwecklos war, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

				»Okay, okay«, pflichtete sie ihm bei. »Man kann nicht alles haben, stimmt’s?«

				»Aber versuchen kann man es ja mal.« Er konnte nicht widerstehen und strich mit seinen Fingerknöcheln abermals über ihren geröteten Hals. Die Berührung ließ sie wacklig einatmen, und das Funkeln in ihren Augen wich etwas Zarterem, einem weichen Glanz.

				»Danke, Lang. Ich weiß zu schätzen, dass du in dieser Sache mit mir zusammenarbeitest.«

				»Ich arbeite bei gar nichts mit dir zusammen. Ich bin für diese Ermittlungen verantwortlich, und jetzt bist du Opfer und Zeugin.«

				Ihr Lächeln verstärkte sich. »Wie du meinst.«

				»Warum beschleicht mich ein ungutes Gefühl, wenn du so schnell einlenkst?«

				»So schnell lenke ich gar nicht ein«, sagte sie und schloss ihre dichten Wimpern, als er die Male auf ihrer Haut streichelte. »Warum tust du das, Lang?« Zum ersten Mal, seit jemand versucht hatte, sie umzubringen, klang Vivis Stimme nervös.

				»Ich will nur sicher sein, dass es dir gut geht.«

				»Es geht mir gut, solange du dich …«

				Er küsste sie. Er konnte sich nicht zurückhalten, versuchte es gar nicht erst, sondern neigte sich zu ihr hinunter und brachte seinen Mund auf ihren. Ihre Lippen waren zart, schwindelerregend zart, und öffneten sich vor Verblüffung, und ihr Satz blieb unvollendet.

				Er war versucht, mit der Zunge über ihre hübschen, makellos weißen Zähne zu gleiten, kämpfte den Wunsch jedoch nieder und hob den Kopf.

				»Solange ich mich was?«, fragte er mit heiserer Stimme.

				»An dein Versprechen hältst«, flüsterte sie, die Augen immer noch geschlossen, die Hand flach auf seiner Brust, als brauchte sie ihn als Halt, um nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen. 

				»Wir sprechen mit Gagliardi, ehe irgendjemand irgendwas erfährt.«

				Sie entgegnete nichts, schlug schließlich die Augen auf und sah ihn an. »Warum hast du das gemacht?«

				Er hatte keinen blassen Schimmer. Es hatte ihn mit einem Mal überkommen und da hatte er sie geküsst. »Damit du weißt, dass ich es ernst meine.«

				»Du meinst es immer ernst, Lang.«

				Er bedachte sie mit einem langen Blick, dann griff er hinter ihr nach dem Türgriff, und als er die Tür aufzog, stand Special Agent Iverson vor ihm. »Ms Ferrari wird unten isoliert«, sagte er zu der Frau und ignorierte deren zwischen Verblüffung und Neugier wechselnden Blick, als sie aus dem begehbaren Kleiderschrank kamen. »Sie darf von niemandem gestört werden. Ich werde bei sämtlichen Befragungen anwesend sein.«

				»Mr Lang, unter den gegebenen Umständen muss sie mit der Polizei und der Dienstaufsichtsbehörde allein reden«, gab die Agentin zu bedenken.

				»Darum kümmern wir uns später.« Er wandte sich Vivi zu, die immer noch ein bisschen geschockt aussah, die Finger an den Lippen, die er gerade geküsst hatte. »Komm mit.«

				Was Vivi in den ersten Minuten der Telefonkonferenz mit Assistant Director Joseph Gagliardi und dessen rechter Hand, dem Agenten Thomas Tuttle, am meisten überraschte, war keinesfalls, dass diese nicht besonders erstaunt darüber wirkten, dass Cara einen Lockvogel engagiert und Lang ein paar Stunden und einen Überfall abgewartet hatte, bevor er ihnen diese Neuigkeit eröffnete. Nein, es war ihre Reaktion, als sie ihre Geschichte erzählte und den Namen Roman erwähnte.

				Von diesem Augenblick an bombardierten sie sie mit Fragen. Was hatte der Angreifer noch gesagt? Hatte er außer Roman noch einen Namen erwähnt? War sie sicher, dass er nach einem Schlüssel suchte? Hatte er eine Andeutung gemacht, wie er ins Haus gekommen war?

				»Hat er nur den Namen Roman genannt – sonst keinen?«, fragte Gagliardi zum vermutlich vierten Mal.

				Vivi bejahte dies. »Er hat gesagt, Roman hat ihm alles erklärt, auch, wie er ins Haus kommt.«

				»Und er hat nach einem Schlüssel gefragt? Hat er irgendwas verlauten lassen, was es mit diesem Schlüssel auf sich hat?«

				»Nein«, sagte Vivi. »Aber er schien sicher zu sein, dass Cara ihn hat. Er meinte, das Blatt habe sich gewendet, als sie den Oscar bekam. Keine Ahnung, warum.«

				Am anderen Ende langes Schweigen.

				In einen Ledersessel geschmiegt, der vor einem niedrigen Couchtisch stand, schlüpfte Vivi aus ihren hochhackigen Schuhen und zog die Beine unter sich. Lang, der ihr gegenübersaß, rutschte nervös auf der Kante seines Sessels herum. Bisweilen sprang er auf, lief an die Tür, um den einen oder anderen aktualisierten Bericht über den Tatbestand in Caras Privatsuite entgegenzunehmen, oder er schob, die Hände tief in den Taschen seiner perfekt gebügelten Chinos vergraben, im Raum auf und ab, die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt, die Kieferpartie angespannt.

				Sie hätte nie gedacht, dass er so … so emotional auf den Angriff auf sie reagieren würde. Ihre eigene Reaktion war verständlich, und unter den gegebenen Umständen leicht nachzuvollziehen. Aber seine? Und dieser Kuss?

				Worum ging es hier? Der sexgeladene Lapdance war eine Sache, aber damit musste dann auch Schluss sein. Sie konnte nicht … sie würde nicht …

				Und er auch nicht. Das wäre schließlich gegen die Regeln, richtig?

				»Richtig?«

				Auf Langs Frage hin blickte sie vom Telefon auf und wusste, dass sie ein ziemlich dämliches und verwirrtes Gesicht machte.

				Er schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Könnten Sie das noch mal für Ms Angelino wiederholen, Mr Gagliardi? Sie ist ein bisschen durch den Wind.«

				»Bin ich nicht«, schleuderte sie zurück und setzte sich auf. »Ich versuche nur, mich an alle Einzelheiten zu erinnern.«

				Ein hartes Klopfen an die Tür der Bibliothek lenkte ihn von Vivi ab. Special Agent Iverson steckte den Kopf ins Zimmer, ihr blondes Haar straff nach hinten frisiert, was ihr kantiges Gesicht noch strenger wirken ließ. »Wir haben den Täter identifiziert«, sagte sie.

				»Kommen Sie rein«, sagte Lang. »Wenn der Tote anhand seiner Fingerabdrücke identifiziert wurde, dann nehme ich mal an, der Kerl war vorbestraft.«

				»Definitiv«, sagte Special Agent Iverson trocken und legte ein paar Computerausdrucke auf den Tisch zwischen ihnen. »Sein Name ist Sunisa –«

				»Pakpao«, sagte Gagliardi am Telefon und wie aus einem Munde mit Special Agent Iverson. Alle schwiegen verdutzt, bis Tuttles aufgeregte Stimme in der Leitung ertönte.

				»Heilige Scheiße, wir haben ihn.«

				»Nein«, sagte Gagliardi. »Wir haben Pakpao. Aber nichts über Emmanuel.«

				Vivi und Lang wechselten wortlos einen Blick.

				»Dann nehme ich an, Sie kennen sein Vorstrafenregister«, sagte Special Agent Iverson und zog sich zurück. »Ich gehe wieder nach oben.«

				Sobald sie weg war, griff Vivi nach dem Bericht, aber Lang schnappte ihn ihr vor der Nase weg und las laut vor. »Gesucht wegen Nötigung, Vermittlung illegaler Beschäftigungsverhältnisse, Fälschung von Sozialversicherungspapieren, Beihilfe bei Verbrechen des Menschenhandels …«

				»Was?« Vivi schnellte nach vorn, als hätte man sie an einer unsichtbaren Kette gezogen. Menschenhandel?

				»Mr Lang, wie es aussieht, sind Sie über eine offene Ermittlung gestolpert«, sagte Gagliardi. »Eine umfassende Ermittlung mit hoher Priorität, vielleicht sogar die derzeit höchste in diesem Büro. Und noch viel, viel kritischer als der Oscar-Mörder, um ehrlich zu sein. Vielleicht nicht so sexy für die Medien, aber von immenser Bedeutung für die Öffentlichkeit. Und bis zu dieser Minute habe ich die beiden Fälle nicht miteinander in Verbindung gebracht, aber jetzt scheint es, als würden sie sich überschneiden.«

				Vivi sprang auf, um zu Lang zu steuern und den Bericht mitzulesen.

				»Setzen Sie mich ins Bild«, bat er Gagliardi.

				»Normalerweise würde ich das unter vier Augen tun, aber es ist nicht ausgeschlossen, dass Ms Angelino als Zeugin vorgeladen wird und vor einem Geschworenengericht erscheinen muss. Zumindest, wenn wir es vergeigen.«

				Vivi sah Lang mit großen Augen an. Was zum Teufel sollte das heißen? Er hielt eine Hand hoch, signalisierte ihr damit, keine Fragen zu stellen, und deutete mit dem Kopf zum Telefon. »Hör dir an, was er zu sagen hat«, flüsterte er.

				»Sunisa Pakpao ist, oder war, der Leiter für internationale Beziehungen einer Firma namens RE Global Industries, die dem Multimillionär Roman Emmanuel gehört und von ihm geleitet wird. Lassen Sie sich nicht von dem hochkarätigen Titel täuschen – Pakpao ist ein Scherge, der Emmanuels Befehle befolgt.«

				»Was ist das für eine Firma?«, wollte Lang wissen.

				»Auf dem Papier? Zeitarbeit. In Wirklichkeit? Heuern sie billige Arbeitskräfte aus Entwicklungsländern an, insbesondere aus Laos, locken sie mit falschen Versprechungen von wegen lukrativer Tätigkeiten, ziehen ihre Pässe ein und drohen ihnen mit Abschiebung, wenn sie nicht bestimmten Jobs nachgehen, vor allem als Erntehelfer und Kinderprostituierte.«

				Ohne nachzudenken, legte Vivi eine Hand auf Langs Arm, gleichsam als müsste sie sich irgendwo festhalten. »Oh Gott«, flüsterte sie.

				»Das ist moderne Sklaverei«, sagte Lang und legte seine Hand auf Vivis. »Menschenhandel.«

				Er war so sachlich, regelrecht kalt. Natürlich war das ein Verbrechen, mit dem das FBI ständig zu tun hatte, aber … Vivi schluckte und beschloss, wie Lang darüber zu denken. Analytisch. Emotionslos. Konzentriert. Hier ging es um eine Mandantin, nicht um ihre eigenen düsteren Erinnerungen.

				Sie trat näher zum Telefon. »Was hat Cara Ferrari mit« – Nötigung – »der Sache zu tun?«

				»Nichts, was uns bekannt wäre«, antwortete Gagliardi. »Allerdings hat sie Verbindungen zu Roman Emmanuel, also ist es durchaus möglich, dass sie mehr weiß, als sie uns gegenüber dargelegt hat, als wir sie vor ein paar Monaten einer Befragung unterzogen.«

				»Sie haben Sie in dieser Sache befragt?« Eine Woge der Wut schüttelte Vivi. Warum hatte Cara das nicht erwähnt, als sie über das FBI gesprochen hatten? Sie hatte lediglich gesagt, dass man dem FBI nicht trauen könne.

				»Sie und ihre Schwester arbeiteten vor Jahren für diese Firma, als sie beide auf der Suche nach Schauspielengagements nach Los Angeles gekommen waren. Joellen Mugg nahm einen Job als Sekretärin in Zeitarbeit an, einer der legalen Geschäftszweige von RE Global. Cara, die damals noch Karen Mugg hieß, wurde in den Büros des Hauptsitzes in Westwood eingesetzt und arbeitete dort direkt für Emmanuel. Die beiden kamen sich näher, und sie wurde seine Geliebte. Die Affäre ging über mehr als ein Jahr. Dann bekam sie ihre ersten Jobs als Schauspielerin, und sie behauptet, sie hätten sich getrennt und sie rede nicht mehr mit ihm, aber sie wurden zusammen gesehen.«

				»Wie hat sie das erklärt?«, fragte Lang.

				»Er ist ein sehr wohlhabender Mann und verkehrt in L.A. in denselben Kreisen wie sie. Dass man sich da auf Partys begegnet, ist nichts Ungewöhnliches. Sie behauptet, nichts Genaues über seine Geschäfte zu wissen.«

				»Tja, sie weiß irgendwas, oder hat zumindest etwas, das er unbedingt haben will«, schloss Vivi. »Und dieser Pakpao wollte, dass sie es rausrückt.«

				»Genau«, sagte Gagliardi. »Alles, was Miss Ferrari über ihn hat, könnte hilfreich sein. Bis jetzt haben wir gar nichts, außer Vermutungen.«

				»Und einen toten Leiter für internationale Beziehungen, der versucht hat, Cara Ferrari umzubringen«, sagte Lang.

				»Und es so aussehen zu lassen, als wäre es der Oscar-Mörder gewesen«, fügte Vivi hinzu. »Er hat gesagt, dass sie den Oscar gewonnen habe, hätte alles geändert.«

				»Vielleicht glaubt dieser Emmanuel, er käme ungeschoren davon, wenn er sie umbringt«, vermutete Gagliardi.

				Vivi ließ sich wieder in den Sessel fallen, buchstäblich niedergedrückt von dem Gewicht dieser Neuigkeiten. Und noch mehr über die Brisanz dieses Verbrechens. Menschenhandel. Kinderprostitution. Ihr drehte sich der Magen um.

				»Wie können wir helfen?«, fragte sie.

				»Indem wir finden, wonach er gesucht hat«, sagte Lang. »Was immer das sein mag. Ich werde dieses Haus auf den Kopf stellen lassen.«

				»Ich denke, das wäre schon mal ein Anfang«, sagte Gagliardi. »Nur Beweise werden ihn vor Gericht in die Knie zwingen. Alles, was eine solide Verbindung zwischen seinen vermeintlich legalen Geschäften und den Opfern herstellt, die zu Sklavenarbeit und Prostitution gezwungen wurden. Er ist schwer zu fassen, und er hat seine Leute überall – und viele davon sind bereit, für ihn zu töten. Emmanuel bezahlt seine Leute gut, anders als seine Sklaven, und er kümmert sich um ihre Familien in Laos. Pakpao ist – war – das perfekte Beispiel.«

				»Haben Sie Emmanuel schon befragt?«, fragte Lang.

				»Mehrmals, und er war das Ziel einer Undercover-Operation, die ins Leere lief. Sein Geschäft ist nach außen hin ein vorbildliches Personalunternehmen, das seine Steuern zahlt und den Mitarbeitern, die als Aushängeschild dienen, Gehälter und Sozialleistungen. Der Menschenhandel, mit dem er seine Millionen gemacht hat, findet komplett hinter verschlossenen Türen statt.«

				Vivi kaute auf ihrer Unterlippe herum und dachte über ihre Mandantin nach. »Wenn Cara belastendes Material aus der Zeit hat, als sie für ihn arbeitete, warum sollte sie es dann nicht den Behörden aushändigen? Warum es verstecken? Und ihm helfen?«

				»Vielleicht steckt sie mit ihm unter einer Decke.«

				Langs Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube. Konnte es sein, dass Vivi für jemanden arbeitete, der wissentlich Kinder in die Prostitution schickte? Oder einen armen Arbeiter buchstäblich in die Sklaverei? »Dann soll sie ihre zehn Millionen Dollar haben«, sagte Vivi leise. »Ich nagele sie an die Wand und verprügele sie mit dem verdammten Oscar.«

				»Sie hat eine Menge zu verlieren, egal, wie tief sie mit drinsteckt«, gab Lang zu bedenken. »Ich denke, nicht mal die großzügig verzeihende amerikanische Öffentlichkeit würde sie ungeschoren davonkommen lassen, wenn sie in so etwas verwickelt wäre, auch wenn sie damals dumm und unerfahren war.« 

				»Zudem wird alle Welt annehmen, wir hätten heute den Oscar-Mörder gefasst.«

				»Und vielleicht wollen wir das ja sogar bezwecken«, erklärte Gagliardi rasch. »Wir suchen immer noch nach der Verbindung zwischen den beiden Morden, und alles, was wir haben, sind die Haare. Aber wir können die Presse hinhalten und sie erst mal in dem Glauben lassen, dass wir ihn geschnappt haben, und dann wird es interessant, ob Ms Ferrari aus ihrem selbst auferlegten Versteck kommt oder nicht.«

				Vivi und Lang sahen sich an. Das wäre allerdings interessant. »Vielleicht versteckt sie sich gar nicht vor einem Oscar-Mörder«, dachte Vivi laut nach, »sondern vor Roman Emmanuel, der diese Situation ausnutzen könnte, indem er droht, sie zu töten, wenn er nicht bekommt, was er will. Um es dann so aussehen zu lassen, als wäre es die Tat eines Serienmörders.«

				Lang nickte. »Vielleicht hat sie sich nicht wegen eines eingebildeten Mörders versteckt und ein Double engagiert, sondern wegen eines sehr realen Täters, der, wenn er kreativ genug ist, es so anmuten lässt, als sei sie bloß Opfer Nummer drei.«

				»Ob eingebildet oder real«, meinte Gagliardi, »wir haben immerhin genügend Indizien, um ihr Personenschutz zu gewähren und zu ermitteln.«

				»Korrekt«, bekräftigte Vivi. »Und diese Bedrohung scheint mir sehr viel komplexer und kritischer.«

				»Da muss ich zustimmen«, sagte Lang.

				»Ms Angelino, ich mache Ihnen einen Vorschlag.« Bei der Ankündigung des Assistant Director setzte Vivi sich kerzengerade hin und drückte das Rückgrat durch.

				»Ganz zu Ihren Diensten, Sir.«

				»Wenn Ms Ferrari zurückkehrt, nachdem sie erfahren hat, dass wir den Oscar-Mörder geschnappt haben, und ihren Teil der mit Ihnen getroffenen Vereinbarung einhält, wird dieser Punkt hinfällig sein. Dann versteckt sie sich offensichtlich nur vor einem Serienmörder, von dem sie glaubt, dass wir ihn gefasst haben. Wir setzen sie auf eine Liste verdächtiger Personen, führen die Ermittlungen hier in L.A. fort und fügen die neuen Informationen hinzu.«

				»Okay.« Sie hielt Langs eindringlich festem Blick stand.

				»Allerdings«, fuhr Gagliardi fort, »wenn sie sich dafür entscheidet, in ihrem Versteck zu bleiben, und wenn ich Sie richtig verstehe, hat sie Ihnen ihren Aufenthaltsort nicht mitgeteilt, dann liegt die Vermutung nahe, dass sie sich vor Emmanuel versteckt. In diesem Fall hätte ich gern, dass Sie bleiben, wo sie sind, und zwar als Caras Double. Wir können die FBI-Agenten auf dem Gelände einweihen, aber ich werde die entsprechenden Fäden ziehen, um die Polizei von Nantucket da rauszuhalten. Ich will nicht, dass irgendjemand außerhalb des FBI weiß, dass Ms Angelino ein Lockvogel ist.«

				Sie begegnete Colts Blick und wusste instinktiv, dass ihm dieser Plan nicht gefiel. Gefiel er ihr? Er brachte sie in eine Situation, in der sie gegen ihre eigene Mandantin ermitteln musste, aber wenn sich Cara irgendeiner Beteiligung an Menschenhandel und Kinderprostitution schuldig gemacht hatte, dann war Vivi zwangsläufig daran gelegen, sie zu überführen. Wenn sie dagegen unschuldig war und Hilfe brauchte …

				»Sie wollen also auch, dass wir den Schlüssel finden, richtig?«, fragte Vivi. »Den Pakpao bei seinem Angriff erwähnt hat?«

				»Wenn irgend möglich.«

				»Und wenn Roman Emmanuel oder jemand anders von seinen Leuten auftaucht«, sagte Lang, »verhaften wir ihn.«

				»Dann wäre ich Ihnen sehr verbunden, Colt.« In Gagliardis Stimme schwang eine Andeutung mit, die Vivi problemlos begriff. Es war ein weiterer Test für seinen neuen Mitarbeiter, hervorragend geeignet, dessen Kompetenz zu beweisen. »Sie behalten die Leitung bei dem Fall. Ms Angelino, Sie tun alles, was Mr Lang Ihnen sagt. Und Colt«, fügte Gagliardi mit leiser und ernster Stimme hinzu, »ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass das ein außerordentlich wichtiger Fall für das Büro in Los Angeles ist, insbesondere auch für die Strafverfolgungsabteilung.«

				Das war die Abteilung, die er leiten würde, wenn sie ihn einstellten. Aber noch hing seine große Beförderung, die ihn dreitausend Meilen weit weg bringen würde, in der Schwebe. Zumal jetzt einiges mehr auf dem Spiel stand. Und Vivi hatte eine aktive Rolle an ihrem Erfolg.

				Wenn sie also den fraglichen Schlüssel fänden, Beweise oder gar Emmanuel selbst, wäre sie nicht zuletzt entscheidend daran beteiligt, dass er verschwand. Von ihrer Kundenliste, aus ihrem Leben, aus ihren Schulmädchen-Schwärmereien.

				»Daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern, Sir«, sagte Lang. »Die Bedeutung ist mir bewusst.«

				»Berichten Sie regelmäßig, und halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Gagliardi. »Danke und viel Glück.«

				Lang nahm das Telefon, beendete das Gespräch, lehnte sich mit eingeknickter Hüfte wieder an den Schreibtisch hinter ihm und atmete tief aus.

				»So«, sagte Vivi, um das Schweigen zu brechen. »Sieht aus, als wären wir wieder im selben Team.«

				»Und du spielst weiter deine Rolle, wie du es wolltest. Aber irgendwas sagt mir, dass du dein Honorar nicht kriegen wirst.« 

				»Geld interessiert mich einen Scheiß, wenn es um Dinge wie …« – sie schloss die Augen – »um solche Dinge geht.«

				In seinen Augen flackerte etwas auf, Bewunderung und Überraschung malten sich in seiner grüngold gesprenkelten Iris. »Du bist in einer Situation, in der du nur verlieren kannst, Vivi. Wenn du sie festnagelst, verlierst du. Wenn sie rausfindet, dass du gegen sie arbeitest, selbst wenn sie die Unschuld in Person ist, verlierst du.«

				»Wenn ich auch nur ein kleines Mädchen davor rette« – vergewaltigt zu werden, setzte sie im Geiste hinzu – »gewinne ich.«

				Er nickte, als verstünde er das. Aber das war zweifellos nicht der Fall. Wahrscheinlich würde er sie nie verstehen.

				»Und für dich steht auch einiges auf dem Spiel«, sagte sie rasch. »Deine große Beförderung.«

				»Ja, deswegen bist du umso motivierter, Erfolg zu haben«, sagte er scherzhaft. »Also sei eine clevere Verstärkung.«

				»Verstärkung?«

				»Du hast den Mann doch gehört: Ich trage die Verantwortung.«

				Sie blickte zu ihm hoch und kämpfte gegen ein Lächeln an. »Küsst du deine Verstärkung öfters, Lang?«

				Für eine Millisekunde wurde er blass, dann schluckte er. »Einmal habe ich es gemacht.«

				Tatsächlich. »Und wie hat das funktioniert?«

				Er beugte sich zu ihr, und eine verrückte Sekunde lang dachte sie, er würde sie wieder küssen. »Gar nicht.«

				»Warum denn nicht? Hat dir ihre Meinung nicht gepasst?«

				»Es gab nichts an ihr, was mir nicht gepasst hätte.«

				Seine Worte trafen sie zwar, trotzdem glückte es ihr, keinerlei Reaktion zu zeigen. »Was ist denn passiert?«

				Er richtete sich langsam auf, baute sich vor ihr auf, dann ließ er das Telefon in der Tasche verschwinden und ging zur Tür.

				»Was ist passiert, Lang?« Sie hasste es, ihre Frage wiederholen zu müssen, aber Unwissenheit hasste sie noch viel mehr. Was war mit dieser Frau geschehen, an der es überhaupt nichts gab, was ihm nicht gefiel?

				Er kehrte ihr den Rücken, um die Tür zu öffnen. »Sie ist gestorben.«

				»Oh.« Ihre Brust verengte sich schmerzhaft. »Wieso?«

				»Sie ist ein Risiko eingegangen, das sie nicht hätte eingehen sollen.«
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				»Anscheinend haben sie ihn.« Marissa kam in die Küche gelaufen, sie war bleich wie ein Laken und hielt mit zitternden Fingern ihr Handy hoch, als wäre das eine Art Beweis für ihre Aussage.

				Ungläubig wandte Cara sich von der Pfanne ab, in der sie eben Rührei zubereitete.

				»Wen?«, fragte Joellen für sie.

				»Den Oscar-Mörder.«

				Scheppernd ließ Cara den Pfannenwender fallen. »Was?«

				»Vivi Angelino hat eben aus Nantucket angerufen. Ein Mann ist ins Haus eingebrochen, hat sie im Bad angegriffen, und die FBI-Schutzleute haben ihn erschossen, gerade, als er auf Vivi schießen wollte. Er ist tot.«

				»Ach, du heilige Scheiße«, sagte Joellen und schlug sich eine Hand vor den Mund. »Es gab wirklich einen Oscar-Mörder?«

				»Oder einen Nachahmer«, entgegnete Marissa, ihre Stimme klang immer noch angespannt.

				»Wer war es?«, fragte Cara.

				»Sie geben seinen Namen noch nicht preis.«

				»Vivi hat also mit der Polizei gesprochen«, sagte Cara und wandte sich wieder der Pfanne zu, damit niemand mitbekam, wie sich ihre Miene verdunkelte.

				»Das hat sie«, bestätigte Marissa. »Aber es wird dich sicher freuen, dass sie ihre wahre Identität nicht enthüllt hat. Allerdings war sie gezwungen, gegenüber dem leitenden FBI-Agenten an dem Fall einzuräumen, dass sie ein Lockvogel ist.«

				Caras Puls schoss in die Höhe. »Was?«

				»Sie schwört, dass es sonst niemand erfahren wird. Angeblich hat sie irgendein Abkommen mit ihm. Sie sagt, sie kennt ihn von früheren Fällen, und jetzt, wo sie den Mörder haben, war es unvermeidbar.«

				Und wahrscheinlich konnte man sie auch nicht mehr an die Verschwiegenheitsvereinbarung binden. Trotzdem, wenn Roman den Killer geschickt hatte, dann wusste er inzwischen, dass der Versuch fehlgeschlagen und sie noch am Leben war. Und wenn er sie in Nantucket vermutete, würde er bestimmt jemand anderen schicken oder selbst auftauchen, und er würde es schnell erledigen. Also war es das Beste, wenn Vivi dort blieb.

				»Wir müssen eine Stellungnahme abgeben«, sagte Marissa. Sie versuchte, Cara vom Herd wegzuziehen.

				»Ja, das müssen wir«, erwiderte Cara, Marissa weiterhin den Rücken zugekehrt. Zumal es ihre Assistentin nichts anzugehen hatte, wie sie sich in diesem Augenblick fühlte.

				»Ich versuche, Leon ans Telefon zu bekommen, dann machen wir einen entsprechenden Entwurf, den wir dir zum Absegnen vorlegen«, schlug Marissa vor.

				»Geh«, blaffte Joellen. »Mach das. Und zwar schleunigst. Ich muss mit Cara allein sprechen.«

				»Das ist kein Grund, mich anzufahren, als ob …«

				Cara hielt die Hand hoch, um den Streit zu unterbinden. »Marissa, bitte. Ruf Leon an. Du hast vollkommen recht, wir müssen irgendwie dazu Stellung nehmen. Aber vorher müssen wir mit Vivi reden und rausfinden, was sie diesem FBI-Agenten erzählt hat.«

				»Fliegst du nach Nantucket, um die Stellungnahme abzugeben?«, fragte Marissa. »Oder zurück nach L.A.?«

				Unvermittelt drehte Cara sich um. Sie registrierte, wie Joellen Marissa mit beiden Händen an den Schultern packte und die Frage für sie beantwortete. »Wir werden das ausdiskutieren, Marissa, und wenn wir eine Entscheidung gefällt haben, lassen wir es dich wissen.«

				»Ich habe bereits eine Entscheidung getroffen«, kündigte Cara an und war selbst von der Heftigkeit ihrer Stimme überrascht.

				Beide sahen sie erwartungsvoll an.

				»So lange, bis es Beweise gibt, dass dieser Mann tatsächlich der Mörder von Adrienne und Isobel ist, bleibe ich, wo ich bin. Man kann schließlich nie wissen, was noch alles passiert. Wenn Miss Angelino dem Druck der Medien standhalten und sich weiterhin glaubhaft als Cara Ferrari verkaufen kann, dann ist sie locker jeden Penny wert, den ich ihr bezahle. Marissa, informier sie, dass sie weitermachen soll.«

				»Aber sie hat es dem FBI-Agenten gesagt.« Joellen jaulte buchstäblich auf. »Du weißt, was das bedeutet, oder?«

				Es bedeutete, dass das FBI nicht wusste, wo sie war. »Unsere größte Sorge ist die Presse«, sagte Cara gelassen. »Kümmer dich darum, Marissa. Leite alles Erforderliche in die Wege.«

				Marissa ging, und die Mugg-Schwestern wechselten einen langen Blick.

				»Es könnte einer von seinen Männern gewesen sein«, erwog Joellen. »Er könnte es auch selbst gewesen sein.«

				»Schön wär’s«, erwiderte Cara.

				»Jedenfalls wird er sich davon nicht abschrecken lassen.«

				»Wenn ich nicht dort bin, kann er mir auch nichts tun. Er wird nicht aufhören, bis er das kriegt, was er will, Jo.« Sie klappte die zu lange gestockten Eier mit dem Pfannenwender zusammen. »Vielleicht sollte ich damit an die Öffentlichkeit gehen.«

				Joellen schluckte. »Kannst du dir verdammt noch mal vorstellen, was das für deine Karriere bedeuten würde?«

				Ganz zu schweigen von Joellens Freifahrt mit dem Zug der Reichen und Berühmten. »Ich weiß, was es bedeuten würde, Jo.«

				»Was glaubst du, wie deine Fans das aufnehmen werden, Karen? Dass du seine rechte Hand warst, zudem noch seine Geliebte, und dass dir vollkommen klar war, dass er Schiffsladungen voller Menschen herholte, eingepfercht und mit Schlägen gefügig gemacht, gezwungen, ohne fließend Wasser und ein Minimum an Hygiene zu leben, um in ihren eigenen Exkrementen zu versinken? Was meinst du, wie es sich auf E!News liest, dass du neben ihm gestanden hast, als er Zwölfjährige als Sexsklavinnen ausgewählt hat, dass du nicht weggeschaut hast, als er sie folterte, bis …«

				»Hör auf!«, schrie Cara, griff nach dem Gemüsemesser, mit dem sie die Tomaten geschnitten hatte, und richtete es auf Joellen. »Halt den Mund!«

				Joellen verschränkte bloß die Arme und warf ihr einen anmaßenden Blick zu. »Denk dran, Karen, ich habe nichts zu verlieren.«

				Dieses Miststück. »Du hast einen Haufen Geld und Status zu verlieren, dafür, dass du keinen Finger krumm machst und bloß an meinem Rockzipfel hängst.«

				»Du kannst den Leuten da draußen nicht beichten, was du getan hast, Cara. Das ist ausgeschlossen.«

				Sie ließ das Messer sinken und schloss die Augen. »Wenn er verklagt wird, muss ich es vielleicht sogar tun. Und hoffen, dass ich einer von diesen Teflon-Promis bin.«

				»So kugelsicher ist kein Mensch, Süße.«

				Sie kratzte die verbrannten Eier ins Spülbecken. »Ich sollte das mit dem Kochen lieber lassen.«

				»Und ich sollte das mit dem Nüchternbleiben lieber lassen.« Jo, die eben den Küchenschrank geöffnet hatte, betrachtete die Auswahl an Schnapsflaschen. »Scheiß Wodka, aber notfalls kann man auch damit auf den Festtag anstoßen.« Sie schenkte sich ein Glas ein und prostete Cara zu.

				»Prost«, sagte Cara trocken.

				Joellen stürzte den Wodka hinunter und knallte das Glas auf den Küchentresen. »Vielleicht solltest du ihm einfach geben, was er will, Cara, dann hält er dich da bestimmt raus, wenn er angeklagt wird. Und du weißt, dass er angeklagt wird. Du könntest einfach die Unschuldige in dieser ganzen Sache spielen, nichts weiter als …«

				»Ich rette ihm nicht den Arsch. Nur meinen.« Cara schluckte schwer. »Trink einfach deinen Wodka, Jo.«

				»Als bräuchte ich dazu eine Aufforderung.«

				Onkel Nino hatte für Menschen wie Mercedes Graff einen Namen. Bisweilen sogar mehrere. Keiner davon sehr nett, sinnierte Vivi mit einem Lächeln, das sie geschickt verbarg. Vermutlich würde Nino die Haushälterin einfach bloß »una tedesca« nennen. Eine Deutsche. Und, bei Onkel Nino, dem Italiener der alten Schule, war »una tedesca« kein Kompliment.

				Mercedes hockte auf der Kante eines unbequemen beigefarbenen Sofas, ihre Gesichtszüge ähnlich streng und kalt wie die Ausstattung ihrer kleinen Wohnung im Kellergeschoss. Die Räume waren zwar blitzblank geputzt, aber längst nicht so luxuriös und komfortabel eingerichtet wie der Rest des Hauses, beleuchtet von Kunstlicht, da ohne ein einziges Fenster. Sie entbehrten jeglicher Unordnung, Farbigkeit und Persönlichkeit, was auf unheimliche Weise die kühle, humorlose Frau widerzuspiegeln schien, die darin lebte.

				Die anderen Agenten hatten Mercedes nach dem Zwischenfall isoliert, und niemand hatte ihr bisher irgendwelche Fragen gestellt, um festzustellen, was und ob sie überhaupt etwas über Sunisa Pakpao wusste, und darüber, wie er ins Haus gekommen war.

				Lang hielt es für ihre vorrangige Aufgabe, die Haushälterin auf den neuesten Stand zu bringen, zumal sie um Vivis wahre Identität wusste. Kein Wunder, dass er die Führung übernahm, als sie das Apartment im Souterrain betraten, um ihr mitzuteilen, dass sich das FBI zu Cara Ferraris Sicherheit und weil man abgesehen von einem längeren Vorstrafenregister nichts Definitives über den Mörder habe, dazu entschieden hatte, Vivi weiterhin verdeckt als Lockvogel für die Schauspielerin einzusetzen.

				Die ganze Zeit hielt es Mercedes vor Anspannung kaum auf ihrem Platz.

				»Das verstehe ich vollkommen, und ich werde mich entsprechend dieser Entscheidung verhalten«, sagte sie, den eisigen Blick auf Lang gerichtet.

				»Es bleibt Ihnen auch gar nichts anderes übrig, Ms Graff«, sagte er brüsk. »Entweder fügen Sie sich, oder sie behindern die Justiz, was mich zwingen würde, Sie festzunehmen.«

				Ihr Gesicht wurde eine Spur blasser, und in ihren Augen blitzte etwas auf, das eher Angst als Überraschung zu sein schien. »Um mich dann woanders hinzubringen?«

				»Das ist die übliche Vorgehensweise.«

				»Das hier ist mein Zuhause.«

				»Das verstehe ich durchaus. Aber es ist auch ein Tatort.«

				Das leise Trappeln von Hundepfoten auf der Treppe sorgte dafür, dass sie sich noch gerader aufsetzte. »Dieser Hund hat hier unten nichts verloren.«

				Doch Stella kannte diese Regel offensichtlich nicht – oder sie machte sich nichts aus dem Verbot, weil sie in Langs Nähe sein wollte. Sie kam hereingehuscht und schmiegte sich an sein Bein. Geistesabwesend streichelte Lang ihr den Kopf, sein Augenmerk weiter auf Mercedes gerichtet. »Wie gesagt, Ma’am, Sie müssen meine Fragen beantworten.«

				»Das Tier braucht sicher was zur Beruhigung«, meinte Mercedes und wollte aufstehen. »Ich geh schnell eine Tablette holen.«

				»Nein«, sagte Lang und ließ eine Hand vorschnellen, während Vivi aufstand, um Stella wieder hinauszubugsieren. »Ms Graff, das hier ist wichtiger. Haben Sie eine Ahnung, wie der Angreifer ins Haus gekommen ist?«

				»Nein. Jede Tür und jedes Fenster ist fest verschlossen und alarmgesichert, und ich ändere den Code täglich.«

				»Wie lautet er heute?«, fühlte er ihr auf den Zahn.

				Sie kniff die Augen zusammen. »Ich habe ihn deaktiviert, als Sie ankamen.«

				»Das war nicht meine Frage.«

				»Es ist eine Kombination aus Zahlen und Buchstaben, die nur ich kenne.«

				»Und heute ist es …«, drängte er.

				»615PTR.«

				»Und gestern?«

				»504QVM. Jetzt fragen Sie nicht nach vorgestern.«

				»Weil Sie ihn vergessen haben?«

				»Ich kenne jede Zahl der vergangenen zwei Jahre, Mr Lang. Ich habe ein fotografisches Gedächtnis. Ich will Sie nicht mit fast siebenhundert Zahlen- und Buchstabenkombinationen langweilen, außerdem kann ich hinter dieser Befragungsmethode keinen Sinn erkennen.« Sie verschränkte die Hände im Schoß. »Was wollen Sie noch wissen?«

				»Sagt Ihnen der Name Sunisa Pakpao irgendwas?« Er buchstabierte ihn, um ihr zu helfen, doch ihre Miene zeigte keinerlei Regung. »Ist er jemals hier gewesen?«

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Name sagt mir überhaupt nichts.«

				»Können Sie mir eine Liste der Personen geben, die regelmäßig in diesem Haus verkehren? Insbesondere von denen, die in den letzten zwei Monaten mutmaßlich hier gewesen sind?« 

				»Wenn Sie sie ausgedruckt haben wollen, bitte, dann erlauben Sie mir, meinen Computer zu benutzen. Jeder wird registriert und von den Überwachungskameras fotografiert. Ansonsten gebe ich sie aus dem Gedächtnis wieder. Ich kann Ihnen versichern, dass kein Mr Pakpao auf der Liste steht.«

				Oh ja, definitiv »una tedesca«. Die absolute Perfektion, null Leidenschaft.

				»Wann haben Sie den Alarmcode heute deaktiviert?«

				»Als Ms …« – sie zeigte mit einem Finger auf Vivi – »als sie hier eintraf.«

				»Ich würde es zu schätzen wissen, wenn sie sie nur Cara Ferrari nennen«, wies er sie an.

				Sie nickte kaum merklich. »Ich habe den Alarm ausgeschaltet, als wir den Anruf bekamen, dass Sie am Tor angekommen sind.«

				»Wie lange war er abgestellt?«

				»Ein paar Sekunden, bis ich wusste, dass der Wagen in der Garage war. Dann habe ich Ms …« – sie nickte Vivi zu – »sie nach oben gebracht und bin in die Küche gegangen. Ich habe mit Ihnen gesprochen und dann Agent Iverson durch den Durchgang zum Gästehaus begleitet, als wir Schüsse hörten.«

				»Warum wollten Sie unbedingt, dass Ms Angelino in ihre Suite geht?«

				»Weil es mein Job ist, die Gäste unterzubringen.«

				Er ließ ihr einen Augenblick Zeit, Selbiges weiter auszuführen und sagte dann: »Sie waren nicht mehr draußen, nachdem sie sie verlassen hatten?«

				»Nein.«

				»Nicht eine Minute, in der Einfahrt, auf der Terrasse, nirgendwo, wo Sie …«

				»Ich bin nicht mehr rausgegangen, Mr Lang. Daran brauchen Sie gewiss nicht zu zweifeln.«

				Er und Vivi wechselten einen raschen Blick und dachten wahrscheinlich beide das Gleiche. Woran müssen wir dann zweifeln?

				»Was ist mit gestern Nacht? Oder gestern über Tag? Gab es irgendeinen anderen Zeitpunkt, wo die Alarmanlage abgeschaltet war und jemand hereingekommen sein könnte?«

				»Nicht dass ich wüsste, aber Sie können gern die Sicherheitsfirma kontaktieren. Die protokollieren jedes Mal, wenn der Alarm ein- und ausgeschaltet wird. Bei der Meute von Fotografen und Presseleuten, die hier überall rumlungern, bin ich verdammt wachsam.«

				»Bis auf die wenigen Minuten nach unserer Ankunft. Da waren Sie nicht so verdammt wachsam.«

				Sie starrte ihn bloß an.

				»Wie viele Angestellte beschäftigt Ms Ferrari in diesem Haus?«, fragte er.

				»Nur mich.«

				»Keine Gärtner? Poolpfleger? Zusätzliches Reinigungspersonal? Handwerker? Irgendwelche Dienstleister, wie Klempner oder jemand, der die Klimaanlage wartet?«

				»Das wird jedes Mal protokolliert, Mr Lang«, erklärte sie. »Ich führe diesen Haushalt allein. Ich koche, mache sauber und halte alles in Schuss. Ja, einen Gärtner gibt es, aber der war seit über einer Woche nicht hier, weil er in den Winter- und Frühjahrsmonaten nicht so viel zu tun hat.«

				»Wie oft sind Sie weg und lassen das Haus unbeaufsichtigt?«

				»Ich bin nie weg, und das Haus ist nie unbeaufsichtigt.«

				Lang sah überrascht aus. »Nie?«

				»Nie.«

				»Sie gehen nie einkaufen, ins Kino, in die Kirche?«

				Sie beugte sich vor und erklärte mit Nachdruck: »Ich verlasse dieses Haus nicht, Mr Lang. Niemals.«

				»Warum nicht?«

				Sie starrte ihn betreten an, wie versteinert.

				»Ist das Ihre Entscheidung, Ms Graff?«

				»Natürlich«, sagte sie rasch. »Ich werde nicht … gegen meinen Willen festgehalten.«

				Vivi merkte, worauf er hinauswollte, und die Befragungsmethode gefiel ihr nicht, aber ehe er die nächste Frage abfeuern konnte, klingelte sein Telefon. Er entschuldigte sich und nahm das Gespräch draußen entgegen.

				Gott sei Dank. Jetzt hatte Vivi etwas Zeit, um es auf ihre Art zu versuchen. Denn Langs Befragung führte zu nichts.

				Sie entfernte sich von dem Tresen, der die Küche vom Rest des kleinen Wohnbereichs abtrennte, und näherte sich Mercedes langsam.

				»Sie müssen ziemlich geschockt sein«, sagte sie, darauf bedacht, eine persönliche Atmosphäre herzustellen, ohne der sichtlich distanzierten Frau zu nahe zu treten. »Innerhalb einer Stunde wurde in ihr schönes Zuhause eingedrungen, das Unterste zuoberst gekehrt – und es wurde von Fremden belagert.« Denn für Mercedes war es eindeutig ihr Zuhause. Ein Zuhause, dass sie nach eigener Aussage niemals verließ. »Zudem wurde das Leben Ihrer Chefin bedroht.«

				Mercedes hob eine knochige Schulter. »Wenn Ms Ferrari zu Hause ist, herrscht hier ständig Chaos. Aufregung ist kein Fremdwort für mich.«

				»Aufregung ist das eine«, stimmte Vivi zu. »Aber ein Eindringling, der im Badezimmer erschossen wird, ist etwas anderes.«

				»So oder so ist es mit Aufregung verbunden.«

				Vivi ließ sich in dem Sessel nieder, in dem Lang gesessen hatte, lehnte sich zurück und zog die Beine unter den Körper. »Schwer vorstellbar, wie jemand bei all den Sicherheitsvorkehrungen und Ihrer Überwachung hier reinkommen konnte.« 

				»Allerdings.«

				So kam sie keinen Schritt weiter. Sie probierte es mit einer anderen Taktik. »Mal was anderes, Mercedes.« Sie erntete einen kurzen, überraschten Blick, wahrscheinlich, weil sie den Vornamen der Frau benutzt hatte. »Wenn Sie nicht von dem Tausch gewusst hätten, wie lang hätten Sie gebraucht, um zu merken, dass ich nicht Cara bin?«

				»Ich? Eine Sekunde. Die meisten anderen? Eine ganze Weile länger.«

				»So gut kennen Sie sie also.«

				Sie lächelte beinahe, zumindest war sie näher dran, als es Vivi bisher bei ihr erlebt hatte. »Ich kenne sie, seit sie ein Kind war, also, ja, ich kenne sie gut.«

				Vivi blinzelte sie an und verdaute diese neue Information. »Und jetzt arbeiten Sie für sie?«

				»Ich nenne es nicht Arbeit, Miss.« Endlich stand sie auf, ein bisschen wackelig auf den Beinen. »Sie hat mir einen Platz zum Wohnen gegeben, hier auf der Insel, wo ich mein ganzes Leben verbracht habe, und, wie Sie selber sehen, ist es hier sehr schön. Ich sehe mein Leben hier wirklich nicht als Job an, sondern eher als Belohnung für … für alles, was ich für sie getan habe.«

				»Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie ihr so nahestehen – und Joellen auch, nehme ich an.«

				Sie wurde fast zornig. »Ja, ich habe die beiden quasi aufgezogen.«

				Ach ja? »Was ist mit ihren Eltern?«

				Die ältere Frau holte tief Luft, und ihre schmalen Nasenflügel bebten. »Beide tot, seit vielen Jahren schon. Mr Mugg hatte einen Unfall im Moor, wo er arbeitete. Mrs Mugg starb an Krebs, als die Mädchen im Teenageralter waren.«

				Vivis Herz krampfte sich leicht zusammen. Sie teilten ein ähnliches Schicksal: ein Vater, der viel zu früh von ihr gegangen, und eine Mutter, die an Krebs gestorben war. »Und Sie haben die Mädchen aufgezogen?«

				»Sonst gab es niemanden, und ich arbeitete damals schon im Moor.«

				Vivi runzelte die Stirn. »Welches Moor?«

				»Das Cranberry-Moor, das den Muggs gehört hat, hier auf diesem Grundstück. Es ist inzwischen trockengelegt.«

				»Die Muggs lebten in diesem Haus?«

				Sie lachte beinahe. »Nein, in dem Moorhaus am Rand des Grundstücks. Karen – äh, Cara – hat das hier gebaut, als sie erfolgreich wurde. Ich lebe hier seit dem Tag, an dem es fertiggestellt wurde.«

				»Immer hier unten?« In diesem Grab?

				Die Haushälterin stand auf und ging zur Küchenzeile, umrundete den Tresen, blieb am Spülbecken stehen und starrte an die triste, fensterlose Wand. »Das hier ist mein Bereich. Ich bin kein Familienmitglied.«

				»Wie kam es, dass Sie sie quasi aufgezogen haben?«

				Sie schüttelte sich das Wasser von den Händen und faltete ein frisches Geschirrtuch auseinander, um sich daran abzutrocknen. »Ihre Mutter arbeitete als Sekretärin in der Stadt. Ich habe mich um die Mädchen gekümmert, wenn sie nach Hause kamen, schon vom Kindergartenalter an.«

				Sie glättete das Handtuch auf dem Tresen und faltete es mit militärischer Präzision. »Sind Sie fertig mit Ihrem Verhör, Ms Angelino? Ich habe das Haus voller Leute, die zweifellos Hunger haben.«

				»Ich verhöre Sie nicht«, stritt Vivi ab. »Ich bin fasziniert von dieser Geschichte. Ich wusste, dass Cara in Nantucket geboren und aufgewachsen ist, aber mir war nicht klar, dass es auf diesem Anwesen, geschweige denn auf einer Preiselbeerplantage war.«

				»Sie verhören mich. Ich bin doch nicht blöd.«

				Lang, der unvermittelt die Tür öffnete, verhinderte mithin die nächste Frage. »Du musst mit mir kommen«, sagte er zu Vivi. »Und Ms Graff? Einer meiner Agenten wird in Kürze hier sein und die Befragung fortsetzen.«

				»Ihr Agent kann mich oben befragen«, sagte sie und rauschte an Vivi und Lang vorbei zur Tür. »Ich bin in der Küche.«

				Sie marschierte die Treppe hinauf und ließ die beiden zurück, die verdutzt auf die offene Tür starrten.

				Lang atmete hörbar aus. »Sie ist ziemlich verschlossen.«

				»Absolut nicht.«

				»Nicht? Was hast du denn noch rausgefunden?«

				»Einiges. Zum Beispiel, dass sie Cara schon seit ihrer Kindheit kennt und sie quasi aufgezogen hat.«

				Er runzelte die Stirn. »Das verrät uns auch nicht, wie jemand unbeobachtet in dieses Haus kommen konnte.«

				»Das vielleicht nicht«, stimmte sie zu. »Aber ich mache meistens die Erfahrung, dass man, wenn man die persönliche Verbindung zwischen Personen auslotet, oft Antworten auf Fragen bekommt, die einem gar nicht in den Sinn gekommen wären.«

				»Trotzdem sagt uns das nicht, wo das Sicherheitsleck ist.«

				»Aber es sagt uns eine Menge über die Haushälterin.«

				Lang schob ihr eine Hand in den Rücken und führte sie zur Tür. »Ich weiß zwar nichts über ihre Vergangenheit mit Cara, aber ich danke Gott, dass sie eine Ordnungsfanatikerin ist, die über jeden Buch führt, der jemals das Haus betreten hat.«

				»Und sie leidet unter Agoraphobie«, fügte Vivi hinzu.

				»Hat sie dir das erzählt?«

				Vivi deutete auf das traurige Mausoleum von einem Apartment. »Muss sie das? Sie verlässt niemals dieses Haus, lebt in einem Loch und riecht nach Zwangsneurose.«

				Er kämpfte gegen ein Lächeln an. »Profilerin bist du also auch.«

				Sie zuckte bloß mit den Achseln, unsicher, ob sein Blick Amüsiertheit oder Bewunderung bedeutete. »Sie hat eine starke emotionale Bindung zu Cara. Sie standen sich in der Vergangenheit sehr nahe, und nach meiner Erfahrung als Ermittlerin kann das einen Fall nachhaltig beeinflussen.«

				»Tja, nach meiner Erfahrung als Ermittler kann das Auffinden eines Sicherheitslecks, das einem Mörder ermöglichte, in dieses Haus einzudringen, einen Fall genauso nachhaltig beeinflussen. Also komm mit, zu einer Untersuchung des Grundstücks.«

				Es war beileibe kein Vorschlag. Hatte sie bei Lang etwas anderes erwartet? »Unter einer Bedingung.«

				Er räusperte sich vernehmlich. »Vivi, ich verhandle nicht über Bedingungen. Hast du schon vergessen, wer hier die Verantwortung trägt?«

				Als könnte sie das vergessen. »Es gibt etwas auf dem Grundstück, das ich mir gerne mal anschauen würde.«

				Er zögerte unschlüssig. »Was denn?«

				»Die stillgelegte Cranberry-Farm, wo Cara, laut Mercedes Graff, einen Großteil ihrer Kindheit in einem Moorhaus verbracht hat.«

				»Denkst du, dir käme der ultimative Geistesblitz, wenn du die Umgebung siehst und die emotionale Bindung nachvollziehst, die Cara mit diesem Grundstück hat?« Sein Tonfall strotzte vor Sarkasmus. Eindeutig amüsiert. Wie war sie bloß einmal darauf gekommen, dass es Bewunderung sein könnte?

				»Nicht ganz so tiefgründig, Lang. Wir suchen nach Stellen, wo Cara vielleicht irgendwas versteckt hat, und da ich den Tatort oben in ihrem Schlafzimmer leider nicht durchstöbern kann, versuche ich, über den Tellerrand hinauszudenken.«

				»Dann kauf ich dir das mal ab. Gehen wir.«

			

		

	
		
			
				8

				»Ich hab ein Paar Miststampfer gefunden.«

				Die Stimme, der Ausdruck, selbst die Sprachattitüde war so was von »Vivi«, dass Colt ein warmer Schauer durchwogte, als er von der Zündung des Quads aufblickte und eine Frau in die Garage stampfen sah, die ihr so gar nicht ähnelte.

				Auch wenn sie das lange, falsche Haar, wie jetzt, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und durch eine Baseballmütze gesteckt hatte, deren Schirm die geschminkten Augen verbarg, und ihm stolz einen Wildlederstiefel mit Gummisohle zur Untersuchung hinstreckte. Vivi – als Cara – war verflucht sexy. Warum versuchte sie nicht, mehr aus sich zu machen und weiblicher auszusehen? Es stand ihr. Es brachte ihn um. 

				»Miststampfer?«

				Sie stellte den fraglichen Fuß auf das Trittbrett eines Honda Ranchers, einen von mehreren in der Garage, schwang elegant ihr Bein über den Sitz und rutschte hinter ihm auf das Quad. »Die einzigen Schuhe im Kleiderschrank dieser Frau ohne Absatz. Los geht’s, Lang. Ich liebe es, mit diesen Dingern zu fahren.« Sie drückte ihre Beine zusammen und presste die Innenseiten ihrer Schenkel an sein Becken. »Ich liebe sie sogar so sehr, dass es mir schwerfällt, dich fahren zu lassen.« 

				»Du lässt mich gar nichts«, sagte er und drehte den Zündschlüssel im Schloss, worauf das Getriebe unter ihnen zu vibrieren begann, ähnlich prickelnd wie der Kontakt mit ihrem Körper. »Aber ich lasse dich mitkommen.« Er rollte nach draußen in die Einfahrt, holte sein Handy aus der Tasche, auf dem bereits ein Satellitenbild des Grundstücks aufgerufen war, und reichte es ihr.

				»Du kannst navigieren.« Er ließ den Motor aufheulen und brauste zum hinteren Teil des Anwesens, wo ein Weg hinter dem Haus direkt in den Wald führte.

				»Mann, sieh dir diese Karte an«, sagte Vivi. »Das Grundstück ist ja riesig.«

				»Ich will die Grundstücksgrenzen überprüfen, wo die Sichtschutzmauer aufhört und wo Wald und Sumpf beginnen. Wir fangen mit dem nördlichsten Pfad an und arbeiten uns von dort weiter vor. Halt dich gut fest.«

				Sie gehorchte sofort und schlang die Arme um seine Taille, während er einem Pfad folgte, der zu einer Lichtung im Wald führte. Dichtes Gestrüpp säumte die Strecke, aber der Teppich aus Kiefernnadeln bildete einen ebenen Weg, und er fuhr ein bisschen schneller als nötig, nur weil er es so genoss, wie sie sich an ihn klammerte.

				Nicht lange und sie ließ mit einer Hand los, die andere weiterhin Halt suchend auf Colts Bauch gepresst, bediente sie mit der freien Hand die Satellitenkarte.

				»Wir müssten gleich zum Ende dieses Wegs kommen, und entweder zur Sichtschutzwand oder …«

				»Zu einem Sumpf.« Er bremste und richtete sich auf, als sie ein großes Sumpfgebiet erreichten. »Man bräuchte einen Sumpfbuggy, um da durchzukommen, und wenn irgendjemand durch diesen Morast gefahren wäre, hätte er Spuren hinterlassen. Pakpao ist da sicher nicht durchgefahren, trotzdem werde ich veranlassen, dass hier schnellstmöglich alles abgesperrt wird.«

				Sie inspizierten zwei weitere Wirtschaftswege, wovon einer in dichtes undurchdringliches Gebüsch mündete, der andere endete an der hochgezogenen Sichtschutzmauer. Sie fuhren Richtung Westen, tiefer in den Wald, und die Reifen des Geländefahrzeugs rollten über große Steine, frästen sich durch den im Frühjahr aufgeweichten Boden. An den härtesten Stellen und in den engsten Kurven klammerte Vivi sich fest an ihn, so eng, dass er ihr Herz an seinem Rücken schlagen und ihren Atem in seinem Nacken spüren konnte. Ihre Hand ruhte tief unten auf seinem Bauch, gefährlich nah an seinem Schritt, einem Bereich, wo es vor Leben und ein bisschen zu viel Blut nur so brummte, himmlisch ahnungslos, da sie sich gerade auf der Suche nach einem Sicherheitsleck befanden.

				Der Motor vibrierte zwischen seinen Beinen, was die Enge in seinen Eiern und die Trockenheit in seinem Hals noch verstärkte – und die Versuchung, stehenzubleiben und sie in jenes abgeschiedene Wäldchen zu zerren und …

				»Zum Moor geht es da lang, Lang.« Sie ließ ihn los und zeigte auf einen anderen Pfad. »Auf deinem Handy sieht es so aus, als wäre es ganz in der Nähe.«

				Er musste aufhören, an Sex mit ihr zu denken, denn sie war offensichtlich nicht von den gleichen Gedanken abgelenkt. Wie er Vivi kannte, plante sie wahrscheinlich einen Überfall auf sein Privatleben. Daran war er selbst schuld. Er hatte ihr die Tür geöffnet, indem er erwähnt hatte, was mit Jennifer geschehen war. Ein Teil von ihm wollte es ihr sagen. Nicht, damit sie ihn bemitleidete, und auch nicht, damit sie begriff, warum er den Erinnerungen entkommen musste, die in Boston an jeder Ecke lauerten.

				Sondern, weil Vivi wissen sollte, dass es tödliche Konsequenzen hatte, Risiken einzugehen.

				»Oh, sieh dir das an.« Sie drückte ihn fester, und ihre Brüste pressten sich an seinen Rücken. Mentale Bilder ihrer Wölbungen, um die sich ein weißer Spitzen-BH schmiegte, verwischten den Ausblick, der sie hinter ihm nach Luft schnappen ließ. »Es ist das Cranberry-Moor. Wie schön.«

				Er konzentrierte sich auf das Panorama und drosselte die Geschwindigkeit des Quads, während sie durch mannshoch wucherndes Gestrüpp krochen, das ihnen den Weg versperrte. Bis sich vor ihnen kilometerweit eine riesige, flache Wasserfläche erstreckte, das trübe Wasser glitzernd in der Sonne, ein Spiegelbild der Wolken und des Himmels. Vereinzelte Büsche und vertrocknete Cranberry-Sträucher brachen aus dem morastigen Dunkel hervor wie knochige Finger der Natur; dürre, noch unbelaubte Bäume, die das Moor umstellten, verstärkten das Gefühl von Vergängnis und Verlorenheit.

				Ganz am Ende des westlichen Ufers stand ein kleines, schmutziggrau verwittertes Holzgebäude, ein hässlicher Kontrast zu der ungezähmten Schönheit der Natur.

				»Das muss das Moorhaus sein, in dem Cara aufgewachsen ist«, sagte Vivi und stupste seinen rechten Arm leicht zum Gashebel. »Ich will es sehen.«

				Er lenkte das Quad in die fragliche Richtung und folgte dem Pfad bis zum Haus. Vivi stieg ab und rannte auf das Holzhaus zu, noch ehe er den Motor abgestellt hatte.

				»Warte mal«, rief er hinter ihr her und achtete mehr auf sie als auf das Gebäude.

				Sie blieb kurz stehen, um es in Augenschein zu nehmen, dann blickte sie über ihre Schulter und winkte ihn näher heran. »Ich frage mich, warum sie diese bescheidenen Anfänge nicht publik gemacht hat«, dachte sie laut. »Die Amerikaner lieben doch solche Vom-Tellerwäscher-zum-Millionär-Geschichten.«

				»Aus demselben Grund, aus dem sie ihren Namen geändert hat, ist jedenfalls wahrscheinlich. Die Sehnsucht nach Glamour.« Und glamourös war dieser Ort wahrlich nicht. Mit drei Schritten holte er sie ein, und sie griff nach seiner Hand, um ihn mit in ihr Abenteuer zu ziehen, und ihre Augen funkelten wie jedes Mal, wenn Vivi etwas tat, was sie nicht tun sollte. 

				Warum machte ihn das bloß so an? Dieser Charakterzug wäre besser so was wie eine knallrote Warnflagge für ihn: Lauf, Colt, lauf. Und das war auch sein Plan, wenn alles gut lief.

				»Gehen wir rein«, sagte sie.

				»Klar. Brechen wir in ein ungesichertes, einsturzgefährdetes Gebäude ein. Warum eigentlich nicht?«

				Sie lachte bloß und ließ ihn auf halbem Weg um das Haus herum los.

				Manchmal kam er gegen ihre umwerfende Aura einfach nicht an. Zum Beispiel im Flugzeug, in dem begehbaren Kleiderschrank – wann würde er das nächste Mal dem ständigen Verlangen nachgeben, sie zu berühren? Hier in diesem heruntergekommenen, leer stehenden Haus, auf einem alten Holzboden, nackt … sich auf den Dielen wälzend … dabei, genau das zu tun, was sie nicht tun sollten?

				Jederzeit konnte jemand vorbeikommen. Er fiel zurück, inhalierte den herben Duft von Kiefern und Torfmoos in der Nachmittagsluft und lauschte dem gelegentlichen Ruf eines Vogels. Und Vivi.

				Ihr leiser Aufschrei ließ ihn jeden Gedanken an Sex vergessen. Er stürmte hinter das Haus, die rechte Hand an der Waffe in seinem Holster. Sie stand an der Hintertür, die Hände in die Hüften gestemmt.

				»Kein Aufbrechen nötig, großer Held. Die Tür steht sperrangelweit offen.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Als wäre gerade jemand gegangen.«

				»Oder noch drin.« Er trat vor sie und zog seine Waffe. »Du bleibst hier draußen.«

				Vorsichtig bewegte er sich in eine dämmrige, modrig riechende Küche – kein Lebenszeichen, es sei denn, man zählte die Spinne mit, die über eine rissige, speckig abgegriffene Resopal-Arbeitsplatte krabbelte.

				Das Haus, staubverkrustet und ebenso verlassen wie das Moor, an dem es lag, hatte höchstens hundert Quadratmeter Wohnfläche. Er konnte einen Wohnbereich im vorderen Teil des Hauses ausmachen, der leer war, bis auf einen rußgeschwärzten Kamin, in dem sich Asche türmte. Auf einer Seite zweigten ein weiterer Raum und ein Badezimmer ab, das, den Rohren nach zu urteilen, die aus der Wand ragten, früher auch als Waschraum gedient hatte. Das war’s. Möbel gab es nicht, nur abgeblätterte Farbe an den Wänden und einen fleckigen, abgenutzten Teppich.

				»Hier ist niemand«, rief er aus dem Wohnzimmer, während er durch eine milchig trübe Glasscheibe auf das Moor hinausspähte. Die Vordertür war abgeschlossen und mit einem rostigen Schloss verriegelt, das nach einem kräftigen Ruck wahrscheinlich zerborsten wäre.

				Er steuerte zum Schlafzimmer, öffnete die Tür, seine Waffe schussbereit im Anschlag, doch die Kammer war ebenso leer wie der Rest des Hauses, abgesehen von einem Haufen alter Maler-Abdeckplanen auf dem Fußboden.

				»Merkwürdig, dass die Hintertür unverschlossen war«, rief er Vivi zu. Denn sein Instinkt sagte ihm etwas anderes. Im Haus roch es, als wäre es versiegelt gewesen, und nicht, als wäre frische Luft hindurchgeströmt.

				Er machte kehrt und durchquerte das kurze Stück zur Küche, bemerkte die Flecken verblasster Farbe an der Wohnzimmerwand, dunkel verschattete Umrisse, wo früher Bilder hingen. In jeder Ecke Staub, tote Käfer und Dreck.

				»Ein Wunder, dass sie dieses Haus nicht einfach abreißt«, sagte er. »Gute Erinnerungen können das nicht gewesen sein – Vivi?«

				Sie antwortete nicht, und die Küche war leer.

				»Vivi?«, rief er erneut und erstarrte mitten in der Bewegung, als er hörte, wie das Quad gestartet wurde. Was zum Teufel machte sie da? »Vivi!« Er lief zur Tür und erhaschte einen letzten Blick auf das vierrädrige Motorrad, das eben im Wald verschwand.

				Verdammte Scheiße. Er stopfte seine Pistole zurück ins Holster, lauschte dem sich entfernenden Motorgeräusch und kochte innerlich vor Wut. Verdammt und zugenäht, diese Frau raubte ihm noch den letzten Nerv!

				Vivi machte den Mund auf, um zu schreien, und sofort flog irgendein Insekt hinein. Sie spuckte wie wild und warf ihre Hände in die Dunkelheit.

				Was zum Teufel war passiert? War sie gefallen oder was? Sie hatte draußen vor dem Haus auf dem morschen Holz der Terrasse gestanden, als Lang hineingegangen war, und das Brett unter ihren Füßen hatte einfach nachgegeben.

				So war es doch gewesen, oder? Sie war gestolpert und abrupt tief gestürzt, in irgendein dunkles kaltes Loch, ein harter Aufprall, dann hatte sich das Brett – oder war es eine Falltür? – über ihr geschlossen. War sie gestoßen worden? Es war alles so schnell gegangen.

				Wo war sie bloß?

				Der Boden unter ihren Füßen war hart wie Beton. Die Wände ebenfalls, und sie lagen dicht beieinander. Ein Tunnel? Ein Durchgang, der zu den Entwässerungsgräben führte? Sie wusste so gut wie gar nichts über Cranberry-Moore, außer dass solche Moos- oder Preiselbeerplantagen von Ablaufrohren durchzogen waren, manche mit Gängen versehen, auf denen die Saisonarbeiter beim Ernten der Früchte laufen konnten. 

				War sie in so ein Rohr gefallen?

				Und – verdammt – hatte Lang das mitbekommen? Sie streckte die Hände aus, um sich zu orientieren, und berührte groben, abgerundeten Beton. Etwas kitzelte an ihren Fingern und sie zog sofort die Hand zurück.

				Leicht zitternd wischte sie sich über das Gesicht, nicht sicher, ob sie sich das bloß einbildete, ob es ihr falsches Haar war, oder – Grundgütiger, Spinnen! Sie streifte sich über die Arme. Da waren noch mehr. Mit einem angeekelten Stöhnen presste sie eine Hand vor ihren Mund, um ja keine zu verschlucken. Dann rief sie nach Lang, und ihr erstickter Schrei hallte dumpf in dem engen Verlies wider.

				Keine Antwort.

				»Lang!« Sie versuchte es erneut, und dieses Mal lauter, so laut, dass es ihr in der Kehle schmerzte.

				Der Boden über ihr vibrierte ein wenig, und sie hätte schwören mögen, dass sie den Motor des Quads hörte.

				Fuhr er etwa weg? Wenn ja, würde sie ihn umbringen.

				Über ihrem Kopf bewegte sich etwas. Sie spähte nach oben, rechnete halb mit einer weiteren Spinne in ihrem Gesicht und sah nichts als absolute Schwärze. Wie tief mochte sie gefallen sein? Der Sturz hatte nicht wehgetan, also konnte es nicht sehr tief sein. War sie in ein Loch gestürzt? In einen Brunnenschacht?

				Widerstrebend streckte sie eine Hand nach oben und spürte Luft. Sie rief um Hilfe, doch der Beton schluckte jedes Geräusch. Konnte er sie von hier unten überhaupt hören? Hatte er irgendeine Ahnung, wo sie sich befand? Stand er jetzt vielleicht direkt über ihr auf der morschen Terrasse?

				Warum hörte er sie dann nicht?

				Wieder schrie sie seinen Namen, und wieder wurde ihr Hilferuf vom Beton geschluckt.

				Sie stopfte ihre Hand in die Gesäßtasche von Caras hautenger Jeans, fischte ihr Telefon heraus und betete, dass sie … Kein Signal.

				»Scheiße!« Aber wenigstens spendete das Handy ein bisschen Licht. Sie aktivierte den Bildschirm, um sich ihre Umgebung anzusehen, und wünschte sich augenblicklich, sie hätte es nicht getan. Die Wände waren mit dicken Spinnen übersät, und die Öffnung befand sich gut einen Meter zwanzig über ihrer ausgestreckten Hand.

				Trotzdem versuchte sie es abermals, getrieben von Panik und aufkeimender Verzweiflung, die sich wie eine dornige Ranke unaufhaltsam um ihre Brust schlang. »Lang, ich bin hier unten!« Doch der Klang ihrer Stimme verhallte im Nichts.

				Sie atmete durch die Nase und versuchte, ruhig zu bleiben, roch Schmutz und Schwamm, und den leicht würzigen Duft vertrockneter Beeren. Mit einem Mal erhellte der Handybildschirm ein trichterförmiges Loch, keine sechzig Zentimeter im Durchmesser. Vielleicht hatte sie Glück und dieses Ding führte hier raus.

				Hatte sie eine Wahl? Würde es ihr gelingen, nach oben zu krabbeln? Könnte sie es schaffen, zurückzukriechen und sich dabei an den Wänden hochzustemmen?

				Sie dankte Gott und dem Stylisten, der Cara empfohlen hatte, sich Stiefel mit Gummisohlen zu kaufen, streckte die Arme aus, das Telefon zwischen den Zähnen, damit sie die Spinnen sehen konnte, und zerquetschte die, die ihr über die Hände huschten. Sie schaffte es keinen halben Meter, dann rutschte sie wieder ab. Verdammt.

				Verdammt, es war doch bestimmt nicht der einzige Weg nach draußen, oder?

				Sie kauerte sich zusammen und leuchtete in den Tunnel. Eine Ratte huschte davon und tauchte in die gähnende Schwärze auf der anderen Seite. Das hier war bestimmt ein Ablaufrohr, das zur Entwässerung benutzt wurde, als die Plantage noch in Betrieb war.

				Also musste es irgendwohin führen. Zu einem Wasserreservoir oder ins Moor. Großer Gott, mach, dass dieser Albtraum ein Ende nimmt.

				Eine andere, mutigere Ratte, ihre Augen vom Licht gebannt, schoss auf sie zu. Vivi krochen eisige Schauer über den Rücken, und sie kämpfte gegen eine Übelkeit an. 

				»Verpiss dich, Sumpfratte«, sagte sie. »Ich bin fünfzigmal so groß wie du.«

				Aber nicht zu groß, um durch jenes Rohr zu krabbeln.

				Sie verabscheute den Gedanken, kaum dass er ihr in den Sinn kam. Natürlich führte ein Ablaufrohr irgendwohin. Es sei denn, es führte bloß in ein anderes Loch wie dieses, ebenfalls mit einer zugesperrten Öffnung, und dann …

				Würde sie irgendwann keine Luft mehr bekommen?

				Sie holte tief Atem und schrie erneut. »Verdammt noch mal, Lang! Ich bin hier unten!«

				Warum sollte er wegfahren, ohne nach ihr zu suchen? Dachte er, sie würde einfach abhauen, ohne ihn?

				Wut, Angst und zunehmendes Entsetzen rauschten durch ihre Venen, bewogen sie dazu, sich mit den flachen Händen abermals rechts und links an den Wänden abzustützen und sich mit Armen und Knien hochzustemmen. Doch obwohl sie stark und durchtrainiert war, glückte es ihr letztlich nicht, sich bis ganz nach oben hochzuziehen.

				Und was war mit diesem stockfinsteren Tunnel, der vor ihr lag? Brrrr!

				Sie versuchte ein weiteres Mal, hochzukommen, schaffte es diesmal ein bisschen weiter und versuchte, die Holzplanken über sich zu erreichen. Keine Chance. Zitternd gaben ihre Beine nach, und sie landete hart auf dem Boden, knickte in den Knien ein und traf mit einem auf einen scharfkantigen Stein.

				Ein Stein! Wenn sie den hochwarf, hörte Lang vielleicht den Aufprall.

				Das Rumpeln, das sie vorhin gehört hatte, erschütterte wieder den Boden. Das Quad. Er war zurück. »Lang!« Sie packte den Stein, warf ihn, so kräftig sie konnte, nach oben und duckte sich zur Seite, als er wieder nach unten fiel.

				Ein Knall, dann polterten weitere Schritte über ihr. In was für eine Falle sie auch immer gestürzt – oder gestürzt worden – war, vermutlich war sie so unauffällig, dass er garantiert nicht aufpasste, wo er hintrat. Ohne den kleinsten Hinweis auf ihr Verschwinden würde er zweifellos in den Wäldern nach ihr suchen oder im Sumpf, jedenfalls irgendwo auf den zig Quadratkilometern um sie herum. Er glaubte bestimmt, dass sie seine Anweisungen missachtet und sich auf eigene Faust auf die Suche gemacht hätte.

				Sie konnte geradezu hören, wie er die falschen Schlussfolgerungen zog, typisch Vivi.

				Sie musste hier raus, und sei es nur, um diesen Scheißkerl Lügen zu strafen. Der Gedanke war so verlockend, dass sie die Nerven hatte, sich nochmals im Tunnel zusammenzukauern. Was bedeutete schon eine Ratte – oder auch zwei –, verglichen mit der Aussicht, hier lebendig begraben zu werden und Lang niemals mehr auf die Nase binden zu können, dass er Unrecht hatte?

				Sie spuckte Staub und Spinnweben und wahrscheinlich noch ein paar fiese Insekten aus, rutschte auf die Knie und benutzte mit einer Hand ihr Telefon als Taschenlampe.

				Nach einem tiefen Atemzug begann sie loszurobben. In ihrem Kopf schickte sie ein altes italienisches Gebet zum heiligen Judas Thaddäus, dem Schutzheiligen der hoffnungslosen Fälle. Dabei hatte sie den melodischen Tonfall ihrer verstorbenen Mutter im Ohr, der sie auf ihrem Weg anspornte.
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				Colt ließ umgehend ein weiteres Quad und einen Suchtrupp zur Verstärkung kommen. Er ratterte um das Moor herum, zerkratzte sich die Arme an Kiefern und Sträuchern, und mit jeder verstreichenden Minute verwandelte sich seine Wut allmählich in Angst.

				Wo war sie? Konnte ihr etwas zugestoßen sein?

				Die Griffe fest umklammert, fuhr er um ein Wäldchen herum und suchte mit den Augen die Landschaft ab. Sie konnte doch nicht einfach so verschwinden. Bilder des Grauens fluteten seinen Kopf. Vivi als Geisel. Vivi verletzt. Vivi tot.

				Er wartete auf den Horror des Déjà-vu, dass Jennifer hinter seinen Lidern aufblitzte, das Bild ihrer Leiche am Straßenrand, und seine Angst, nach einem Puls zu fühlen, der erloschen war. 

				Aber zum ersten Mal seit fünf Jahren stieß ihm diese Erinnerung nicht auf wie bittere Galle. Er wurde nicht von unsäglicher Trauer verzehrt. Sondern von etwas anderem. Einem Gefühl, dass sie ihm etwas bedeutete.

				Oh Gott, nein Colt. Nicht. Nicht das wieder. Nie wieder.

				Er presste seinen Daumen auf den Gashebel, als könnte er so den Tumult niederkämpfen, den dieser Gedanke auslöste, legte den nächsten Gang ein, spuckte Kiefernnadeln und Dreck, als ein Opossum vor ihm vorbeischoss und um ein Haar von Colts Quad plattgefahren worden wäre.

				Hatte er den Verstand verloren? Sich wieder zu verlieben? Und zwar nicht in irgendjemanden. Nein, Vivi Angelino war ganz gewiss nicht irgendjemand. Sie war viel zu sehr wie …

				Sein Telefon vibrierte, und er verlangsamte, damit er danach greifen konnte. »Ja?«

				»Wir haben ein Quad in einem Graben gefunden.«

				Scheiße. Scheiße. »Wo?«

				»Etwa eine halbe Meile westlich des Moors, auf der anderen Straßenseite zum Wasser hin. Da gibt es einen kleinen Leuchtturm auf einem Hügel. Das Quad lag genau unterhalb davon.« 

				»Keine Spur von ihr?«

				»Nein. Wer immer dieses Ding gefahren hat, ist mit dem Boot weg. Oder geschwommen. Oder zu Fuß unterwegs.«

				Sie würde nicht abhauen, ohne ihm etwas zu sagen. Sie war waghalsig, aber nicht dumm.

				Wenn sich jemand dumm verhielt in dieser Partnerschaft, dann war es Colton Vorsichtig Lang, der es besser wissen müsste, als zuzulassen, dass sie ihm etwas bedeutete.

				Innerhalb von Minuten erreichte er den Graben, gerade noch rechtzeitig, um zu beobachten, wie ein Bergungsteam das Quad aus den torfig weichen Ausläufern des Sumpfgebiets nach oben zog, an einer Stelle, wo Nantucket etwa zwölf Meter auf den Atlantik hinausging. Eine Straße trennte das Grundstück vom Wasser, und ein einzelner verwitterter Anlegesteg ragte in das seichte Wasser hinein, darüber, als bunter Farbtupfer, ein kleiner, verlassener Leuchtturm.

				Sein Blick wanderte auf das Wasser. Es war relativ ruhig und bis auf ein paar Fischerboote in der Ferne verlassen.

				Ein Motorboot hatte er nicht gehört, oder? Wer könnte Vivi geschnappt haben, und wo in aller Welt war sie jetzt?

				Mechanisch führte er eine Spurenaufnahme des Quads durch, organisierte die Fahndung und veranlasste, dass die Küstenwache das Gewässer absuchte. Nachdem alles ergebnislos blieb, kehrte er zum Haus zurück, sein ganzer Körper schmerzte.

				Jemand hat sie entführt. Vielleicht Roman Emmanuel – oder irgendein Wahnsinniger, der glaubte, Cara Ferrari geschnappt zu haben.

				Das war die einzige Erklärung, die Sinn ergab, und jedes Mal, wenn die Worte in seinem Kopf widerhallten und seinem Herzen einen Stich versetzten, hätte er sich am liebsten die Kugel gegeben.

				Jemand hat Vivi entführt.

				Er betrat die Küche, wo Mercedes Graff an einem langen Tisch saß und mit einem Mann ins Gespräch vertieft war, der sofort aufstand.

				»ASAC Lang?«, fragte er. »Ich bin Special Agent John Broder von der Dienstaufsichtsbehörde. Kann ich mit Ihnen sprechen?«

				Himmel, die Dienstaufsichtsbehörde, jetzt?

				»Ich habe zwei Minuten«, sagte er mürrisch und ging zu einem überdimensionierten Kühlschrank. »Ich brauche Wasser.« Und Vivi. Grundgütiger, er brauchte Vivi.

				»Das Eisfach ist leer«, sagte Mercedes und schob ihren Stuhl zurück. »Ich hole Ihnen was.«

				»Nein.« Colt ließ die Hand hochschnellen. »Beenden Sie Ihr Gespräch mit Special Agent Broder. Ich hole mir selbst was.«

				Er brauchte einen Moment für sich, um seine Gefühle in den Griff zu bekommen, ehe er der Dienstaufsichtsbehörde gegenübertrat.

				»Wasser ist in der Vorratskammer um die Ecke«, sagte sie.

				Er folgte der Beschreibung und riss die Tür zu einer dämmrigen Speisekammer auf. Er knipste das Licht an, schloss die Tür hinter sich, lehnte sich einen Augenblick dagegen und wartete darauf, dass der Tornado aus Wut, Sorge und Frust vorüberging.

				Jemand hat Vivi entführt.

				Es schnürte ihm die Kehle zu, dass er zu ersticken drohte. Oder vielleicht war es auch der verfluchte Kloß im Hals, der sich allein bei dem Gedanken formte, sie zu verlieren – verdammt! Er hob die Faust und rammte sie gegen die Wand neben sich, so hart, dass die Vorratsdosen in den Regalen erzitterten.

				Was, wenn sie …

				Die Wand vibrierte erneut, genauso heftig wie bei seinem Schlag. Einen Moment lang starrte er reglos auf ein wackelndes Bouillonglas.

				Dann vernahm er das Klopfen – von der anderen Seite der Wand, was sämtliche Dosen erneut zum Wackeln brachte. Dieses Mal schob sich die Wand doch tatsächlich ein kleines Stück auf, und eine Dose Mais fiel mit einem dumpfen Knall zu Boden.

				»Was zum Teufel?«, flüsterte er kaum hörbar, weil er denjenigen auf der anderen Seite der Wand, wer immer das sein mochte, nicht auf sich aufmerksam machen wollte.

				Langsam griff er nach seiner Waffe, zog sie und ging unbewusst leicht in die Knie, um zu feuern.

				Die Wand knarrte und öffnete sich weiter, bewegt von jemandem auf der anderen Seite. Er hob seine Waffe in Erwartung des Eindringlings.

				Angeln quietschten. Ganz langsam, wie in Zeitlupe, öffnete sich die geheime Tür, und jemand keuchte atemlos, während er dagegendrückte. Jemand …

				Vivi.

				Eine Sekunde sagte keiner von beiden ein Wort, vollkommen perplex, den anderen vor sich zu sehen. Ihr Haar war zerzaust, ihr Gesicht schmutzig, ihre Kleider zerrissen. Er starrte sie bloß an, blinzelte und traute seinen Augen nicht.

				»Vivi«, krächzte er, und der Kloß in seinem Hals erstickte ihn förmlich.

				Sie rang nach Atem, als sie die Speisekammer betrat. »Ich habe das Sicherheitsleck gefunden.«

				Sie hatte nicht mit ihm gerechnet, und ganz bestimmt hatte sie nicht hiermit gerechnet. Schock, leichtes Entsetzen, Wut, klar. Aber als Lang Vivi an den Schultern packte und an seine Brust riss, raubte ihr das den letzten Rest Atem, den sie noch in den Lungen hatte.

				»Himmel, Vivi, ich dachte, du wärst tot.« Er presste seinen Mund in ihr Haar und drückte sie noch fester.

				»Das dachte ich auch«, räumte sie ein und löste sich so weit von ihm, dass sie sein Gesicht sehen konnte. Sie konnte es kaum erwarten, ihm von ihrer Entdeckung zu erzählen, doch er fasste mit festem Griff ihr Kinn.

				»Tot«, wiederholte er mit Grabesstimme.

				»Hey, vorsichtig, hab ein bisschen Vertrauen in …«

				Ehe sie den Satz beenden konnte, senkte sich sein Mund auf ihren. Diesmal war es ein unsanfter Kuss, befeuert von einer Wut, die sie förmlich schmecken konnte. Das war keine Zuneigung, Wiedersehensfreude oder Erleichterung. Es war einfach nur … gierig und animalisch, ein Gefühl, als würde sie nachgerade wieder in die Tiefen des Tunnels fallen, durch den sie gerade gekrochen war.

				Ihre Lippen brannten, ihr Herz galoppierte, und ihr ganzer Körper wollte mehr. Sie kämpfte dagegen an, legte ihm ihre Hände flach auf die Brust, um ihn wegzuschieben, und genoss das aufregende Gefühl, sein Herz in einem vollkommenen, wilden Gleichklang mit ihrem zu spüren.

				»Du musst dir ansehen, was ich gefunden habe«, sagte sie atemlos.

				»Was ist passiert? Wo warst du? Warum in aller Welt bist du einfach abgehauen?«, fragte er und umschloss ihr Gesicht mit seinen beiden Händen, seine Miene dabei so schmerzerfüllt, dass man unmöglich hätte sagen können, auf wen genau er eigentlich wütend war: auf sie oder auf sich selbst.

				»Ich bin nicht abgehauen!« Sie schaffte es, sich ihm zu entwinden. »Ich war auf der Terrasse, als ich durch irgendeine geheime Öffnung in einen Schacht gefallen bin oder gestoßen wurde. Er war direkt unter deinen verdammten Füßen, Lang. Hast du mich denn nicht schreien gehört?«

				Er schüttelte den Kopf. »Du glaubst, du bist gestoßen worden?«

				Sie kramte in ihrer Erinnerung und versuchte, den Moment wieder einzufangen. »Es ging alles so schnell, ich weiß es wirklich nicht, und das bringt mich halb um den Verstand. Ich stand auf der Terrasse, das Brett unter mir wackelte, und dann, rumms, war ich unten. Dieser Tunnel ist bestimmt schallisoliert, denn sonst hättest du mich hören müssen. Aber was viel wichtiger ist, das Moorhaus und dieses hier sind miteinander verbunden. Du kannst von dort hierhergelangen, ohne auch nur einen Fuß ins Freie setzen zu müssen. Allerdings« – sie wischte sich Schmutz aus dem Gesicht, bemüht, die Erinnerung daran zu verdrängen, was auf ihrem Weg durch den Entwässerungsschacht so alles herumgekreucht und gefleucht war – »ist es nicht gerade ein Spaziergang durch den Park.«

				»Nicht jetzt. Die ganze verdammte Truppe sucht nach dir. Nach Cara«, fügte er hinzu und zog sie von der Tür weg. »Ich muss alle informieren, dass du in Sicherheit bist.«

				»Nein, warte. Wir sollten tunlichst vermeiden, dass irgendjemand von diesem Leck erfährt. Zumal wenn mich jemand gestoßen hat, denn das würde bedeuten, dass Pakpao nicht allein gearbeitet hat. Ein möglicher Komplize könnte jetzt immer noch auf dieser Insel sein.«

				»Oder mit dem Boot entkommen sein. Wir haben das Quad in der Nähe eines Anlegers am westlichen Rand des Grundstücks am Wasser gefunden.«

				»Dann stopp die Suche noch nicht. Wenn mich jemand gestoßen hat, könnte dieser Jemand sich noch in der Gegend aufhalten. Vielleicht gelingt es deinen Kollegen, ihn zu fassen.«

				Er dachte darüber nach und nickte dann. »Zeig es mir schnell.«

				»Komm mit.« Hinter der Tür befand sich ein schmaler Treppenabsatz, von dem Stufen hinunter in den Tunnel führten. »Der Akku von meinem Handy ist so gut wie leer. Hast du deins dabei?«

				Er griff in seine Tasche und zog eine winzige Halogentaschenlampe hervor. »Ja, aber ich habe auch so was dabei.«

				»Erinnere mich daran, dass ich mich nie wieder über ehemalige Pfadfinder lustig mache.« Sie führte ihn die Treppe hinunter. »Hier unten gibt es noch eine Tür – ich habe sie gesehen, aber nicht aufbekommen, deshalb bin ich erst mal weiter, bis ich die Küche fand.«

				Er spähte in den engen Schacht. »Ziemlich aufwendig, bloß um den Kameras der Fotografen aus dem Weg zu gehen.«

				»Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass Cara Ferrari sich nicht Spinnen und Ratten aussetzt, um dem grellen Scheinwerferlicht zu entkommen.«

				Er wurde langsamer. »Du hast dich Spinnen und Ratten ausgesetzt?«

				Der Anflug von Bewunderung in seiner Stimme warf sie fast um. »Tu nicht so überrascht. Ich bin hart im Nehmen.«

				»Aber echt.« Er legte ihr eine Hand auf den Rücken, als wollte er sie führen, aber es fühlte sich viel eher nach Beschützen an – und nach Zuneigung. Quatsch. Er war einfach nur erleichtert, dass seine Verstärkung nicht tot war. Ein solches Verhalten würde denen in L.A. ganz und gar nicht gefallen.

				»Durch diesen Teil des Tunnels kann man problemlos gehen, du musst dich nur ein bisschen ducken – er ist kaum einen Meter fünfzig hoch. Aber auf der anderen Seite, wo er zum Moorhaus führt, ist es nicht mehr als ein Entwässerungsrohr, das meine Wenigkeit durchquert hat, nur um zu dir zurückzukehren und dich weiter zu nerven.«

				»Du hättest nicht von meiner Seite weichen dürfen.«

				Sie blieb stehen, und ihr klappte die Kinnlade herunter. Wollte er etwa ihr die Schuld daran geben? »Du hast mir doch gesagt, ich soll draußen warten.«

				»Trägst du denn keine Waffe?«

				»Keine Angst. Ich gehe nie wieder ohne aus dem Haus. Komm.« Sie führte ihn tiefer in den Tunnel. »Aber ich will wissen, wo diese andere Tür hinführt.«

				»Ich dachte wirklich, du wärst mit dem Quad abgehauen«, sagte er, und es klang, als käme das einer Vergebung für ihr Verhalten am nächsten, ohne es aussprechen zu müssen.

				»Ich weiß, und das Bedürfnis, dieses Missverständnis richtigzustellen, war das Einzige, was mich da unten trotz der hungrigen Ratten weitergetrieben hat.«

				Er umarmte sie zärtlich, bückte sich unter die niedrige Tunneldecke und war mit ihr auf Augenhöhe. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe warf einen Schatten auf sein Gesicht. Sie hob die Hand, halb, um ihm zu versichern, dass es ihr gut ging, und weil sie ihn einfach berühren wollte. Seine Haut war rau, sein Kiefer angespannt.

				»Sind das etwa Bartstoppeln, Lang? Du hast dir ja wirklich Sorgen gemacht. Hast sogar die Nachmittagsrasur ausgelassen.«

				Um seine Lippen spielte ein missmutiges Lächeln, das er sich offensichtlich nicht verkneifen konnte. »Ich war eher sauer als besorgt.«

				»Ja, das sehe ich.«

				»Wirklich.«

				So sauer, dass er sie bis zum Gehtnichtmehr geküsst hatte – heute schon zum zweiten Mal. »Langsam fange ich an zu glauben, dass du mich magst, nachdem ich ziemlich glamourös aussehe. Wär das nicht typisch Mann?«

				»Ich sage es dir ja nur ungern, aber im Moment siehst du alles andere als glamourös aus. Wo gehen wir hin?«

				»Komm.« Sie marschierte voran und wischte sich eine imaginäre Spinne aus dem Gesicht. »Weißt du, nachdem ich in den Bau eines Skateparks involviert war, weiß ich zu schätzen, was für ein architektonisches Meisterwerk das ist.«

				»Erinnert mich fast ein bisschen an das Big-Dig-Projekt in Boston, bloß im Kleinen«, stimmte er zu. »Warum sollte jemand so viel Aufwand betreiben, nur um einen Geheimgang ins Haus zu haben?«

				»Ich weiß es nicht, aber ich wüsste wirklich gern, wohin diese Tür führt.« Sie blieb vor einer Nische mit einer schlichten Holztür stehen.

				»Durch die ist Pakpao womöglich ein- und ausgegangen, oder er ist, wie du, durch die Entwässerungsrohre gekommen.«

				Vivi erstarrte und packte ihn am Arm. »Oh Gott, Lang, Romans Weg!«

				»Was?«

				»Pakpao sagte …« Sie kniff die Augen zusammen und versuchte sich an die genauen Worte zu erinnern. »Romans Wege. So ist er reingekommen. Der Tunnel muss Romans Weg sein. Vielleicht braucht er dafür den Schlüssel. Um in diesen Raum zu gelangen!«

				Lang drückte mit der Schulter gegen die Tür, während Vivi die Wände nach einer anderen Möglichkeit abtastete, sie zu öffnen. Nach wenigen Sekunden hatte sie sie gefunden: ein kleiner Riegel am hölzernen Türpfosten.

				In Teamarbeit drückte Lang, während Vivi am Riegel zog, bis das Schloss klickte und sich die Tür öffnete.

				»Anscheinend brauchen wir keinen Schlüssel«, sagte sie. Die Tür führte in einen schmalen, dunklen Gang, der in … einen begehbaren Kleiderschrank mündete.

				»Wir sind wieder im Haus«, sagte er. »Du hattest recht. Der Tunnel ist ein unterirdischer Durchgang von einem Teil des Hauses zum anderen.«

				Behutsam tasteten sie sich weiter vor, an zwei Reihen Kleidern und Schuhen vorbei. Bei näherem Hinsehen dämmerte es ihr. »Das ist Mercedes’ Kellerwohnung«, flüsterte sie.

				Er stieß leicht gegen das Gelenk einer Falttür aus Holzlamellen und spähte durch den schmalen Spalt. »Jepp.«

				Das Geräusch von Schritten ließ sie beide zurückweichen. Nachdem Lang die Tür mit einer flinken Handbewegung geistesgegenwärtig wieder in ihre ursprüngliche Position gebracht hatte, hörten sie durch die Lamellen den leisen Tastenton eines Handys. Jemand wählte eine Nummer.

				»Jetzt wird sie vermisst«, sagte Mercedes leise. »Ich muss wissen, was ich jetzt tun soll.«

				Mit wem redete sie? Vivi blickte zu Lang hoch, der kaum merklich mit dem Kopf schüttelte. Keiner von beiden rührte sich für eine lange Weile.

				»Sie macht genau, was sie tun soll, und das wollen wir doch, oder? Es ist sicher das, was das FBI will. Fragst du dich nicht, warum?«

				Wer sollte sich fragen, warum? Mercedes entfernte sich ein paar Schritte, und Vivi hielt die Luft an und betete, dass die Frau im Zimmer blieb, damit sie sie weiter belauschen konnten. Wenn sie mit Cara sprach, würde sie vielleicht deren Aufenthaltsort preisgeben. Wenn sie nicht mit Cara sprach, hätte Vivi gern gewusst, wer am anderen Ende der Leitung war.

				»Das bezweifle ich.« Die Worte klangen ironisch, und darauf folgte ein Lachen, ein Laut, der so untypisch für die steife Haushälterin war, dass Vivi überrascht blinzelte. Lang reagierte ähnlich und riss die Augen auf. »Ich verspreche dir, niemand wird diesen Schlüssel finden.«

				Sie hörten das Zuschnappen des Handys und wichen beide zurück. Vivis Herz begann zu rasen, als sie die Möglichkeit erwog, dass Mercedes plötzlich Lust bekommen könnte, sich umzuziehen. Doch die Frau verließ den Raum, ihre flachen, praktischen Absätze klapperten über den Hartholzboden, und wenige Sekunden später knallte die Tür ihrer Wohnung zu.

				»Gehen wir«, sagte Vivi und machte Anstalten, aus dem Schrank zu steigen.

				»Was machst du denn da?«, fragte Lang in einem schroffen Flüsterton.

				»Diese Frau weiß, wo der Schlüssel ist, ich gehe …«

				»Genau! Du willst doch wohl nicht deine Karten aufdecken, oder?«

				Ärgerlicherweise hatte er recht. »Was sollen wir sonst tun?« 

				»Wir lassen uns nicht anmerken, dass wir irgendwas hiervon wissen«, sagte er. »Ich kümmere mich um das FBI, blase die Suche ab, indem ich behaupte, du hättest es über das Grundstück zurück ins Haus geschafft. Zudem stelle ich ihr rund um die Uhr einen Agenten zur Seite.«

				»Einem Agenten wird sie gar nichts sagen«, meinte Vivi, während sie auf Zehenspitzen durch die Geheimtür zurück in den Tunnel schlichen. »Vielleicht komme ich ein bisschen näher an sie ran.«

				»Das bezweifle ich. Sie wird sich denken können, worauf du hinauswillst.«

				»Wir brauchen jemanden, dem sie sich anvertrauen kann, jemanden, von dem sie nicht weiß, dass er ihr Informationen aus der Nase ziehen will. Jemand, mit dem sie nicht rechnet.« Vivi blieb abrupt stehen, der Hauch eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Ich habe den idealen Guardian Angelino für den Job. Wenn er fertig ist, wird diese »una tedesca« nicht wissen, wie ihr geschehen ist.«

				»Du willst doch nicht etwa Onkel Nino mit ins Spiel bringen. Vergiss es.«

				»Und was sollen wir sonst mit dieser neuen Entdeckung machen?«

				»Wissen ist Macht. Wir machen uns diesen kleinen Leckerbissen zum Vorteil.«

				Es war wohl kaum ein kleiner Leckerbissen. »Aber Lang, Nino würde ihre Küche komplett infiltrieren und alles finden …«

				»Nein!« Er verlangsamte seine Schritte, von seiner Heftigkeit vermutlich genauso überrascht wie sie. »Nein«, wiederholte er, diesmal sanfter. »Nicht nach dem, was heute passiert ist. Die Vorstellung, dass dir etwas zugestoßen sein könnte, hat mich fast umgebracht.«

				Ach ja?

				Selbst im Dämmerlicht sah sie, wie er betreten die Augen schloss, als wollte er zurücknehmen, was er gerade gesagt hatte. Aber gesagt war gesagt.

				Ein fremdes, aufregendes Gefühl durchflutete sie, so lustvoll, dass sie den Streit wegen Nino fallen ließ. Sie bedeutete Lang etwas. Sie hatte es gewusst.

				Wissen ist Macht, hatte er vorhin gesagt. Das musste stimmen, denn nach diesem kleinen Leckerbissen fühlte sie sich … mächtig gut.
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				Obschon der trennende Flur zwischen ihnen lag, konnte Colt sie in der Stille des Hauses jammern hören. Ein kehliges, klagendes Wimmern, das er sofort als ein Betteln nach seiner Gesellschaft identifizierte.

				Wie konnte er das ignorieren?

				Er zog eine Schlafanzughose an, um seine Nacktheit zu verbergen, glitt in den Flur und lauschte. Die Tonlage wurde ein wenig höher, verzweifelter. Verdammt, sie sehnte sich nach ihm.

				Als er das Gästezimmer erreicht hatte, in dem Vivi schlief, klopfte er einmal, und das Wimmern hörte auf.

				Und dann ließ Stella ein ausgewachsenes Bellen ertönen, und Vivi riss die Tür auf. »Diese Töle raubt mir noch den letzten Nerv.«

				»Warum hast du sie nicht einfach zu mir gebracht?« Mit einer Hand hob er den Hund an seine Brust, und zum Dank wurde ihm freudig das Gesicht abgeleckt. »Frauen sollten auch mal so dankbar sein, wenn sie gerettet werden«, sagte er trocken.

				»Du hast mich heute nicht gerettet, Lang, sonst hätte ich dich vielleicht auch …« Sie beendete den Satz nicht, sondern gab einem Lächeln nach und nickte, um ihn hereinzubitten, wobei ihr Blick seine nackte Brust streifte. Seine Augen taten das Gleiche mit Vivis dünnem Trägertop und ihrer Männer-Boxershorts, der Stoff mit fröhlichen Gesichtern bedruckt.

				Wenn sein Gesicht da unten wäre, würde er auch lächeln.

				Verdammt, er kannte die Verhaltensregeln für eine solche Situation aus dem Effeff: Einladung ignorieren, gute Nacht sagen, den kläffenden Hund nehmen und gehen.

				Er trat ein.

				»Was machst du?«, fragte er, als er den aufgeklappten Laptop auf dem Bett sah, der helle Bildschirm die einzige Lichtquelle in der Suite, die sie sich im Ostflügel des Erdgeschosses ausgesucht hatte, da Caras Apartment als Schauplatz eines Verbrechens nach wie vor tabu war.

				»E-Mails, Recherche.« Sie streckte die Hand aus, um Stellas Kopf zu streicheln, aber die Hündin duckte sich, und Vivis Finger streiften stattdessen Colts nackte Haut. Sie zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Ich habe versucht zu schlafen, aber ihr Verlangen nach dir war unermüdlich.«

				So wie sie das sagte, schickte es ihm ein warmes Prickeln durch den Unterleib, und die leichte Anspielung zog ihn ins Zimmer, derweil sie auf das Bett zuging und ihm die Rückansicht zweier riesiger glücklicher Gesichter auf jeder ihrer Pobacken bot.

				So hilflos wie der Hund auf seinem Arm folgte er ihr. »Was recherchierst du denn?«

				Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu, zeigte dabei auf die Wände und dann auf ihre Ohren.

				»Deswegen brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, versicherte er ihr. »Während unserer Exkursion heute wurde jeder Quadratzentimeter dieses Hauses auf Wanzen untersucht. Cara hat gelogen, was deine Überwachung betrifft, mal abgesehen von der alten Dame natürlich.«

				»Okay. Ich recherchiere über Menschenhandel.« Sie räkelte sich auf dem Bett vor ihrem Laptop, der sein sanftes Licht blöderweise direkt auf den fast durchsichtigen Stoff ihres Trägertops warf, ihre Brüste betonte und die Kluft zwischen ihren Wölbungen sexy hervorhob. »Wovon ich wahrscheinlich Albträume bekommen werde.«

				Wie war er bloß auf die Idee gekommen, dass Vivi nicht weiblich wäre?

				Colt ließ sich auf den Stuhl neben ihrem Bett fallen, worauf der Hund sich behaglich in seinem Schoß zusammenrollte. »Und was hast du herausgefunden?«

				»Die Fakten sind schockierend, Lang. Ein verdammt heißes Big Business, das zweitlukrativste Geschäft der Welt.«

				Er nickte. Er kannte diese traurigen Fakten, allein von FBI-Fällen, von denen er gelesen oder gehört hatte. »Das am schnellsten expandierende Verbrechen der Welt«, bestätigte er.

				»Das Erschreckende daran ist, dass sie es so aussehen lassen, als wäre es völlig legal. Diese armen Menschen glauben, sie wären Teil irgendeines staatlichen Gastarbeiterprogramms oder so. Sie kommen hierher, ihre Visa werden konfisziert, sie werden in diese furchtbaren Häuser gesteckt, und« – ihr ganzer Körper wurde von einem Schaudern gepackt – »und die Mädchen, Lang. Es ist einfach schrecklich. Wir müssen diesen Kerl kriegen.«

				»Ich hatte schon ein paar Fälle, natürlich viel kleinere als der hier, aber bei dem, was ich mitangesehen habe, würden sich dir sämtliche Nackenhaare hochstellen. Sag mal, willst du nicht für heute Schluss machen?«

				»Ehrlich gesagt, konzentriere ich mich auch noch auf ein anderes Zielobjekt, nämlich auf unsere Haushälterin. Vielleicht weniger haarsträubend, aber trotzdem irgendwie unheimlich.« Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu, als rechnete sie bereits damit, dass ihm nicht behagen würde, was er gleich erfuhr. »Ich habe meine Cousine Chessie im Netz ein bisschen was über Mercedes Graff ausgraben lassen.«

				»Ach ja? Gute Idee.« Er hatte eine gleichlautende Anweisung an sein Büro gegeben, wusste indes aus Erfahrung, dass die zwanzig und ein paar zerquetschte Jahre alte Francesca Rossi das FBI beim Hacken weit hinter sich ließ. Noch ein Grund, warum er gern mit den Guardian Angelinos zusammenarbeitete: Ihm gefielen ihre Ergebnisse, wenn auch nicht immer ihre Herangehensweise. »Und was hat sie rausgefunden?« 

				Vivi beugte sich vor, um auf der Tastatur herumzutippen, dabei fiel ihr das lange Haar über eine Schulter.

				»Verdammt, da fällt mir was ein, Vivi. Wir müssen dir die Haare schneiden.«

				Sie blickte überrascht auf. »Gefällt dir mein schönes falsches Haar etwa nicht?«

				»Das tut hier nichts zur Sache. Ich muss eine Probe davon ins Labor schicken. Vergiss nicht, ausschlaggebend für meinen Einsatz war die Tatsache, dass eine übereinstimmende Chemikalie lokalisiert werden konnte, in den menschlichen Haaren, die von einer Perücke oder von Extensions stammen, und die im Auto von Opfer Nummer eins sowie im Haus von Opfer Nummer zwei gefunden wurden.«

				Sie zupfte an einer ihrer Haarsträhnen. »Die hier sind von Cara, oder zumindest von ihrer Stylistin.«

				»Was, wenn jemand in ihrem Umfeld die ersten beiden Frauen umgebracht und es geschafft hat, auch in die Nähe der Dritten zu kommen?«

				Sie sah ihn an und hob interessiert eine Augenbraue, dann fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar und zog daran. »Man kann sie nicht einfach rausziehen. Ich schneide dir ein paar Haare ab.«

				»Wir brauchen den oberen Teil, wo sie mit deinem Haar verklebt sind.«

				»Okay.« Sie nickte und scrollte weiter durch den Computer. »Eine Sekunde. Hör dir das mal an. Mercedes hat gar nicht ihr ganzes Leben hier verbracht, und ganz bestimmt nicht, als Cara und Joellen Kinder waren. Sie ist aufgetaucht, nachdem die Mädchen mit ihrer Mutter weggezogen waren und sie gestorben ist. Dann sind sie zurückgekehrt, gerade mal Teenager, und lebten bei ihr. Das war die erste richtige Auskunft, die Chessie über sie finden konnte. Aber seitdem hat sie weder den Fuß in ein Flugzeug noch in irgendeinen Zug gesetzt, geschweige denn ein eigenes Auto besessen.«

				»Was deine Agoraphobie-Theorie bestätigt.«

				»Zumal sie in den letzten zehn Jahren bei vier Seelenklempnern war, von denen zwei Spezialisten für ebendiese Krankheit sind.«

				Er erstickte ein leises Lachen. »Will ich überhaupt wissen, wie deine kleine Cousine das rausgefunden hat?«

				»Nein, Mr Ich-mach-alles-richtig, willst du nicht.« Sie grinste, durchtrieben und zugleich aufreizend. Und es reichte, damit sich sein Magen zusammenschnürte. Nein, etwas weiter unten. 

				»Familie?«

				»Bis jetzt nichts, aber Chessie meldet sich, wenn sie noch was findet.« Seufzend schob sie den Computer weg, nahm mit den Fingern ihre Mähne zusammen, streckte sich und beugte mit erstaunlicher Beweglichkeit ihren Oberkörper zum Bein. »Ich bin fix und fertig.«

				»Wie kannst du dich nur so weit vorbeugen?«

				»Ich war früher mal Balletttänzerin.«

				Er schnaubte. »Ja, klar.«

				Sie verbarg bei ihrer Dehnung das Gesicht. »Du kannst entrüstet schnauben, so viel du willst, Lang. Es stimmt. Ich habe getanzt, seit ich drei war, bis …« Ihre Stimme wurde leiser. »Bis ich mit sechzehn aufgehört habe.«

				»Warum das?«

				Sie tat die Frage mit einer wegwerfenden Handbewegung ab, neigte ihren Oberkörper flach auf ihr anderes Bein und nahm ihm damit jede Möglichkeit, ihren Gesichtsausdruck zu deuten.

				»Hast wohl das Tutu gegen schlecht sitzende Painter Pants getauscht, was?«

				Sie sah ihn durch ihre Haare hindurch an. »Kein Mensch nennt sie mehr Painter Pants, Mr Hängengeblieben-in-den-Siebzigern. Und mir ist bewusst, dass dir mein Stil nicht gefällt.«

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Ach, bitte.« Sie setzte sich halb auf. »Mir ist auch bewusst, dass du mich, seit ich lange Haare habe und Make-up und hohe Absätze trage, erstaunlich oft geküsst hast. Schade, dass du so oberflächlich bist.«

				»Oberflächlich?« War er oberflächlich?

				»Dass du auf diesen Girlie-Scheiß reinfällst. Typisch Mann.« Sie wanderte mit den Händen zu ihrem anderen Fuß, ihr Rücken flach wie eine Tischplatte, die Beine gespreizt, wie ein menschliches Origami. »Das gefällt mir nicht.«

				Allein der Gedanke daran, was sie mit diesem Körper alles anstellen konnte, verursachte einen Kurzschluss in seinem Gehirn. »Was gefällt dir nicht?«

				Sie richtete sich auf und durchbohrte ihn mit einem Blick. »Monatelang haben wir zusammengearbeitet, und nie hast du mich geküsst. Du hast nicht mal ausgesehen, als wolltest du mich küssen. Du hast nicht mal daran gedacht, mich zu küssen …«

				»Da liegst du falsch.« So was von falsch.

				Sie klappte verblüfft den Mund auf. Seine nächsten Worte verschlugen ihr die Sprache.

				»Ich habe dich nur nicht geküsst, weil« – ich nie wieder aufhören könnte – »es einfach unangebracht war.«

				Sie antwortete immer noch nicht, sondern sah ihn bloß an, und die Sekunden, in denen sein Geständnis im Raum hing, dehnten sich scheinbar ins Endlose.

				»Ich dachte, die Guardian Angelinos hätten vielleicht eine Regel, die das Küssen von Mandanten untersagt«, schob er schließlich nach.

				»Wir haben es nicht so mit Regeln«, sagte sie augenzwinkernd. »Nur, falls du es noch nicht gemerkt hast.«

				»Doch.« Und er merkte auch, dass sein Herzschlag eine unerklärlich hohe Frequenz hatte. Na ja, ganz so unerklärlich war es nicht. Der Laptop warf weiterhin Licht auf ihre Brüste. Und ihre Brustwarzen waren hart geworden.

				Genau wie er.

				Eine sehr, sehr lange Weile – zu lang – sahen sie sich stumm an. Er wusste, was er wollte, aber wusste sie es auch? »Vivi«, setzte er an, doch sie rollte mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung vom Bett herunter.

				»Schätze, wir sollten uns mal um die Haare für dich kümmern.« Sie verschwand im Bad und ließ die Tür offen.

				Er folgte ihr nicht. Seine Erregung wäre offensichtlich, sobald sie ihn sah, und … und wenn er ihr auch nur einen Zentimeter zu nahe käme, würde er sich nicht beherrschen können und sie heute schon zum dritten Mal küssen.

				»Wie viel willst du, Lang?«

				Ich will alles.

				Küsse, Berührungen, für ein paar Sekunden den Verstand verlieren. Das wollte er von Vivi, nicht wahr? Und sie? Hatte sie ähnliche Erwägungen?

				Natürlich hatte sie das. Das hier war Vivi. Dieselbe Vivi, die sich in einem Privatjet über ihn geschwungen und ihm einen geblasen hatte, mit einem Vorwand für ihr schamlos unverfrorenes Verhalten, der, im Nachhinein betrachtet, ziemlich fadenscheinig war.

				Vielleicht wollte sie das Gleiche? Nur einen altmodischen Fick, um ihn aus dem Kopf zu kriegen.

				»Ich könnte hier eine helfende Hand gebrauchen«, murmelte sie.

				Er stand auf, zupfte die Pyjamahose über seiner Erektion zurecht und nahm einen tiefen Atemzug, der seine Nasenflügel blähte. »Sie braucht meine helfende Hand«, meinte er tonlos zu Stella. Und seine Hände brauchten sie. »Bleib hier, Kleine.«

				Der Hund ließ seinen Kopf auf das Sitzmöbel sinken. Wenn die andere Frau in diesem Zimmer doch bloß ebenso folgsam wäre.

				Sie stand an den Waschtisch gelehnt und kämpfte mit ihrem Haar, hielt es hoch, während sie versuchte, die Strähnen darunter zu fassen zu bekommen. Ihr Oberkörper dabei hochgereckt, dass der Bund ihrer albernen Shorts nach unten rutschte, fast bis zum Ansatz ihres umwerfenden Pos.

				Himmel. Es juckte ihm in den Fingern. Seine Kehle verengte sich. Sein Schwanz pulste, als würde er sich über seine Kontrollversessenheit einen Ast lachen.

				»Es tut weh«, jammerte sie.

				Oh ja. Es tat weh, ihr so nah zu sein. »Nur ein paar Haare, Vivi. Wir brauchen welche, bei denen der Kleber dran ist, mit dem sie befestigt sind.« Er kam noch ein paar Schritte näher. Eine Berührung, und er war tot, und seine Hormone und seine Eier würden den Kampf gewinnen. Sobald er ihren Körper anfasste, würde er nicht mehr aufhören wollen. Er sollte das nicht tun.

				»Komm, ich helfe dir.«

				Er legte ihr die Hände auf die Schultern, zog sie vom Spiegel weg und war ihr so nah, dass er die Hitze spürte, die sie verströmte. Er drehte sich eine Locke ihres langen Haars um den Finger.

				Sie begegnete im Spiegel seinem Blick, und im schwachen Lichtschein wirkten ihre Augen noch schwärzer. Es lag bestimmt nicht an dem künstlichen Licht, dass ihre Pupillen sich weiteten. Es war die Erregung, genau wie bei ihm. Überwältigend natürlich, zutiefst sinnlich, vollkommen gegenseitig.

				»Ich bin auch ganz vorsichtig. Ich möchte nicht an deinem echten Haar herumreißen und dir wehtun.«

				Ihr Gesichtsausdruck wurde so ernst wie selten. »Bitte, tu mir nicht weh, Lang«, flüsterte sie.

				Die Botschaft war angekommen. Eine Mischung aus einer Warnung und einer Einladung, richtig? Er deutete das nicht falsch, oder? Er zog sie näher zu sich. »Ich tu dir nicht weh.« Seine Hand strich ihren Nacken hinauf, verursachte wohlige Schauer auf ihrer Haut. Er drückte sanft ihren Kopf nach vorn und teilte etwas Haar ab. Es war nicht schwer, die linsengroßen Knötchen auf ihrer Kopfhaut zu finden. Ihr kurzes Haar war sorgsam darunter verborgen. »Ah, und da ist Vivi.«

				»Die Echte«, sagte sie.

				»Die, die ich wirklich mag«, flüsterte er.

				Sie versteifte sich unter seiner Berührung. »Tu es nicht, Lang.«

				Auch er erstarrte. »Was soll ich nicht tun?«

				»Mit mir spielen.«

				»Ich spiele nicht mit dir, sondern du mit mir. Und dann lässt du mich abblitzen.«

				Sie wirbelte so schnell herum, dass er die Haare bekam, ohne lange herumzuprobieren. »Autsch! Wie kannst du so was sagen?«

				Ihre Heftigkeit überraschte ihn. »Was?«

				»Ich habe nie mit dir gespielt, um dich dann abblitzen zu lassen. Den Lapdance kannst du nicht mitrechnen, weil es dafür einen Grund gab, und wie du dich vielleicht erinnerst, habe ich den Job zu Ende geführt. Ich spiele nicht mit Männern.«

				»Ich meinte einfach nur Spielen, auf deine Art.«

				»Ach ja?« Ihre Augen blitzten im Dämmerlicht auf und fielen auf seine Schlafhose, die sich an verräterischer Stelle zu einem Indianertipi geformt hatte. »Ich habe aber nichts gemacht, damit das da passiert.«

				»Ich weiß«, sagte er. »Das ist es ja, Herzchen. Du machst nie irgendwas, und trotzdem passiert das da.«

				Er umfasste ihr Handgelenk und brachte ihre Handfläche auf seine Brust, damit sie fühlte, wie heftig sein Herz pochte, um ihre Finger dann langsam nach unten zu führen, seine Haut glutheiß prickelnd unter ihrer Berührung. »Das ist nicht ungewöhnlich, wenn ich in deiner Nähe bin. Selbst mit deinen weiten Klamotten und der Igelfrisur.«

				»Oh …« Es klang wie einen Seufzen, während sie die Finger über seiner Brust spreizte und ihre Handfläche sich trocken, warm und verheißungsvoll anfühlte. Ihre Blicke fanden sich, beider Atem, beider Puls beschleunigten.

				»Überrascht dich das?« Er legte den Kopf leicht schief, sodass sein Mund perfekt auf ihren gepasst hätte.

				»Warum hast du denn nichts gesagt?«

				Er brachte ein ironisches Lachen zustande. »Am Konferenztisch vor deinem Bruder? Hätte ich während der Strategiebesprechungen bekanntgeben sollen, dass ich einen Ständer habe?«

				»Du hast … einen Steifen bekommen?«

				Er ließ ihre Hand los und legte ihr die Hände um die Taille, um sie mit einer mühelosen Bewegung auf den Waschtisch zu heben. Er brachte ihr Gesicht noch näher an seines, glitt geschmeidig zwischen ihre Beine, sodass sein Schritt nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war.

				Er brannte darauf, die Lücke komplett zu schließen. Seinen Ständer freizulassen und sich in ihr zu verlieren. »Wie kommt es, dass so ein selbstbewusstes Mädchen nicht merkt, wie viel Sexappeal sie hat?«

				Sie hatte immer noch eine Hand auf seiner Brust, die andere umklammerte die Marmorkante, als bräuchte sie einen Halt. »Weil … ich dachte, ich wäre nicht dein Typ.«

				Er lächelte und glitt mit den Händen über ihre Hüften, ließ sie auf der glatten Haut ihrer Oberschenkel ruhen. »Ja, das dachte ich auch. Bis wir dieses Meeting wegen des Berkower-Falls hatten.«

				In ihren Augen blitzte etwas auf, eine vage Erkenntnis. »Das bis spät in die Nacht ging? Als Zach wegmusste und …«

				»Und du losgezogen bist, um irgendwas vom obersten Regal im Lagerraum zu holen?«

				»Ich dachte, du wärst im Konferenzraum geblieben. Du hast mich beobachtet?«

				»Ich hatte Angst, du könntest fallen.« Er streifte mit dem Daumen über ihre Haut, und seine Hände näherten sich bereits der Innenseite ihrer Oberschenkel. Und der Öffnung dieser kleinen, süßen Boxershorts. Und ihr. »Ich musste sichergehen, dass dir nichts passiert.«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Du musstest auf meinen Arsch glotzen, als ich auf diesen Tritthocker geklettert bin.«

				»Und auf das hier …« Seine Finger wanderten zu ihrer Taille hinauf, schoben das Top kaum merklich höher. »Als dein T-Shirt hochrutschte.«

				»Hatte ich einen BH an?«

				»So weit ist es nicht hochgerutscht.« Seine Hand glitt zusehends höher. »Aber jetzt trägst du keinen.«

				Sie atmete scharf ein, da er mit dem Daumen die Unterseite ihrer Brust streifte.

				»Lang …«

				»Also bin ich in jener Nacht heimgefahren …« Noch ein Zentimeter Haut – und sie hielt ihn nicht auf.

				»Und?«

				Er beugte sich vor, brachte den Mund an ihr Ohr, während er mit dem Daumen ihre Brustknospe streichelte. »Ich habe mir uns beide im Lagerraum vorgestellt.« Sie reagierte, indem sie erbebte. Genau das wollte er, genau darauf hatte er gehofft. 

				»Wie wir was tun?«, fragte sie atemlos.

				»Es. An der Wand.« Er umschloss ihre Brust, die seine Hand ganz ausfüllte, fühlte, wie die Erregung glutheiß durch seine Lenden flutete.

				»Ich auch.« Das Geständnis war kaum mehr als ein Flüstern.

				Mehr brauchte er nicht zu hören. Er zog ihr Becken an seines und eroberte ihren Mund mit dem Kuss, der schon seit Monaten seine Fantasie beflügelte.

				Hemmungslos, seine Lippen gierig geöffnet, heiß, nass und fordernd. Und Vivi erwiderte spontan seinen Kuss, schlang ihre Arme und Beine um seinen Leib und ließ seinen Schwanz an genau die Stelle prallen, wo er hingehörte – zwischen ihre Beine.

				Perfekt. Perfekt. Kein Zögern, reine Hingabe. Sie schnappte freudig nach Luft und ergab sich seinem Kuss. Sie erschauerte – nein … sie kicherte. In einem fort.

				»Du lachst?«, raunte er an ihren Lippen, derweil seine Hände ihren Körper bestürmten, besessen davon, jeden Zentimeter ihrer Haut zu kosen. Die kleine Mulde in der Verlängerung ihres Rückgrats, die Seiten ihrer Brüste, ihr Bein, ihren Bauch – oh Gott, die süße, weiche, sexy Innenseite ihres Schenkels.

				»Ich bin glücklich.«

				Seine Hände wurden langsamer, die Intensität seiner Küsse erlahmte. Glücklich. Nicht gerade sein Ziel. Heiß, hungrig und bereit, in die Horizontale zu gehen, aber gut. Sie war glücklich.

				»Denn«, fuhr sie fort und brachte ihre Hand an sein Gesicht, um seinen Mund zu einer erstaunlich empfindlichen Stelle in der Nähe ihres Schlüsselbeins zu führen. »Die Schwärmerei beruht auf Gegenseitigkeit.«

				Er löste sich von ihren Lippen und hob den Kopf. »Schwärmerei?«

				»Wie würdest du es denn nennen, Lang?«

				Normalerweise Sex. Manchmal auch etwas derber. Ficken, zum Beispiel. Aber nicht … »Schwärmerei?«

				»Ja«, sagte sie, und ihr Kopf sank zurück, ihre Augen glitzerten. »Dieses aufregende Gefühl, bevor du ins Büro kommst, wenn ich ganz zittrig und nervös bin. Wenn wir zusammen sind, will ich dich … einfach nur … berühren und deinen Körper spüren. Nach unseren Meetings kann ich stundenlang an nichts anderes denken. Oder sogar tagelang.« Das Geständnis sprudelte aus ihr hervor, untermalt von verlegenen Lachern und aufgewühlten Atemzügen.

				Er starrte sie bloß an.

				»Ich denke beim Einschlafen an dich, Lang. Ich denke beim Aufwachen an dich. Ich … ich …«

				Er hatte immer noch kein Wort gesagt. Denn Schwärmerei kam Emotionen viel zu nahe.

				»Du nicht«, sagte sie bloß, als ihr die Erkenntnis schwante, so brutal und blitzartig, dass er nachgerade spürte, wie ihre Haut unter seiner Berührung gefror.

				»Ich hab dir eben gesagt«, meinte er gedehnt und wählte seine Worte mit Bedacht, obwohl das Denken angesichts der momentanen Blutleere in seinem Gehirn verdammt harte Arbeit war. »Du bist das Objekt meiner Fantasien.«

				Sie wich zurück und sah nicht mehr glücklich aus. »Du auch«, sagte sie leise.

				»Und was ist daran falsch?« Denn irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht.

				Die Sekunden zogen sich endlos, während sie ihn ansah und dabei einen inneren Kampf mit sich ausfocht. Er hatte keine Ahnung, auf welcher Seite er stand und ob er am Ende gewinnen würde.

				»Vivi?«, fragte er schließlich. »Ist das immer noch okay für dich?«

				Sie lächelte, reumütig und traurig. »Die Sache ist, es war nie okay für mich.«

				Augenblicklich ließ er sie los.
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				Natürlich zerstörte sie damit den Zauber des Augenblicks. War das nicht unvermeidlich? Suchte sie nicht bloß nach einer Ausrede, um die köstlichen Wellen der Lust aufzuhalten, die er in ihrem Körper ausgelöst hatte?

				Sie konnte ihm unmöglich sagen, dass sie es bisher noch nie weiter geschafft hatte. Dann würde er sie wirklich beschuldigen, ihm etwas vorzuspielen. Sie eine Heuchlerin nennen.

				Bei dem Wort drehte sich ihr der Magen um. Es war die verletzende, gehässige Bezeichnung eines wütenden, gewalttätigen Jungen gewesen. Nicht Lang, nicht irgendein Typ – sondern derjenige, der sie zerstört hatte.

				Heuchlerin. Bei der Erinnerung stieg ihr die Galle hoch.

				»Vivi, warum lässt du dich von mir küssen, wenn es nicht okay für dich ist?«

				Gute Frage, die er da mit seiner altbewährt humorlosen Golfspieler-Lang-Stimme stellte.

				»Ich … es … kam einfach so über mich«, gestand sie mit stockender Stimme. »Aber ich …« Tja, was sollte sie ihm erzählen? Wohl kaum die Wahrheit. Niemals. Niemand wusste davon, außer dem Arsch, der ihr das angetan hatte. Und der konnte sich wahrscheinlich nicht mal mehr an ihren Namen erinnern. »Ich glaube, es ist wirklich keine gute Idee, Sex mit einem Mandanten zu haben. Auch nicht mit einem, für den ich schwärme«, platzte sie heraus.

				Er sackte sichtlich in sich zusammen. »Ist das alles?«

				Nein, das war nicht alles. Aber es musste reichen, bis Vivi wieder – nein, Vivi würde so was nie wieder können. »Zumal das mit der Schwärmerei wohl nicht unbedingt auf Gegenseitigkeit beruht.«

				»Ich wusste bloß nicht, wie du es nennst«, verteidigte er sich. »Ich dachte, wir sind Freunde, die … sich mögen.« Er lächelte und senkte den Blick auf ihren Körper, was sie innerlich erwärmte, obwohl sie sich mit einem Mal kalt wie ein Eisblock fühlte. »Sehr mögen.«

				»Freunde plus X?«, fragte sie. »Ist es das, was dir vorschwebt, Lang?«

				Er wich zurück. Natürlich. Denn genau das wollte sie doch, oder? Das war ihr Ziel: den Sex sabotieren und sich weiter in Sicherheit wiegen. Typisch Vivi Angelino.

				»Plus X?«, wiederholte er, und es klang milde gereizt.

				»Plus Sex«, erklärte sie.

				»Schon klar. Ich dachte mehr an … Sex … ohne …« Er konnte es ihr einfach nicht sagen.

				»Bindung«, bot sie an.

				Er widersprach ihr nicht und lieferte ihr die perfekte Ausrede. »Ach ja, richtig, Lang«, versetzte sie mit schonungsloser Härte. »Du gehst ja nach L.A. Das heißt, wir können rammeln wie die Kaninchen, bis du verschwindest, von wegen Super-Beförderung und so.« Sie klang bitter, bemüht, nicht wie ein erbärmliches, verängstigtes Opfer rüberzukommen. »Schön.«

				»Tut mir leid, Vivi. Du schienst mir nicht wie eine Frau, die … Papierkram braucht.«

				Papierkram? Das wurde ja immer besser. Sie schaffte es, beleidigt auszusehen, obwohl sie einfach nur erleichtert war. Er bot ihr den perfekten Ausweg aus ihrem Dilemma. »Nein, ich hab’s nicht so mit Sex und hopp. Aber danke fürs Angebot.«

				Ihr Sarkasmus schmerzte ihn sichtlich. Und beschämte ihn, weil er in dieses Badezimmer gekommen war und sich wie ein ganz normaler Mann verhalten hatte, und wenn Vivi eine ganz normale Frau wäre, wäre sie darauf eingegangen. Denn Lang war ihre heimliche Fantasie, wenn die Hormone mit ihr durchgingen, und sie wollte ihn. Unbedingt.

				Aber ein gewisses Arschloch hatte ihr den Spaß dauerhaft verdorben.

				Und Colton Lang musste jetzt dafür büßen. »Hey, hör zu.« Sie rutschte vom Waschtisch herunter und rechnete es ihm hoch an, dass er nichts dagegen unternahm. »Alles in Ordnung.«

				Er schluckte schwer und trat ein paar Schritte zurück. »Ich wollte dich nicht verletzen, Vivi. Ich habe dein Verhalten fehlgedeutet.«

				»Du hast mein Verhalten nicht fehlgedeutet, Lang. Ich bin ziemlich heiß auf dich, und das ist schwer zu verbergen. Mir ist bloß … klar geworden … dass …« ich seelisch noch mehr im Arsch bin als die arme alte Schachtel, die Angst hat, das Haus zu verlassen. »Du mir mehr bedeutest, als mir lieb ist, und wenn du demnächst nach Los Angeles gehst, würde ich mir bloß die Augen aus dem Kopf heulen.«

				Er blickte sie scharf an. »Warum lügst du?«

				Verdammt. »Na gut, ich habe übertrieben. Ich würde nicht heulen, ich hab noch nie geweint.«

				»Nie? Kein einziges Mal?«

				»Einmal, als meine Mutter gestorben ist«, sagte sie schnell. »Und einmal, als mir ein paar Wochen später mein Hund weggenommen wurde.« Und dann an jenem Tag, an dem sie in irgendeiner sterilen Klinik in Medford gelegen hatte, ganz allein und völlig verängstigt. An jenem Tag hatte sie ziemlich heftig geweint. Bis sie keine Tränen mehr hatte. »Und in der Woche, als ich mit dem Tanzen aufgehört habe«, sagte sie leise. »Ich glaube, da habe ich geweint.«

				Bevor er sie aufhalten konnte, war sie an der Tür und drehte den Knauf. Sie musste hier raus. »Dieser Hund hält ja wirklich Ruhe, wenn du es ihm sagst. Hey, Stella«, rief sie und riss die Tür auf. »Er gehört ganz di…«

				»Was ist?« Lang war augenblicklich neben ihr und spähte in den leeren Raum. Die Tür zum Flur war geschlossen, aber Stella war weg.

				»Sie hat sich den Hund genommen«, sagte er und marschierte bereits auf die Tür zu.

				Vivi zwängte ihre Füße in Flip-Flops und joggte hinter ihm her. »Wo willst du denn hin?«

				»Den Hund zurückholen. Ich traue dieser Schlange mit ihren Beruhigungsmitteln nicht.« An der Tür zu seinem Zimmer blieb er kurz stehen und gab ihr mit einer Handgeste zu verstehen, draußen zu warten.

				»Brauchst du ein Hemd, um den Hund zu holen?«, fragte Vivi.

				»Nein, ich brauche eine Pistole, um den Hund zu holen.«

				Eine Minute später kam er wieder heraus, die Glock auf den Boden gerichtet, und bedeutete ihr, ihm in die Küche zu folgen, durch den Wirtschaftsraum und zu der Tür, die hinunter in Mercedes’ Kellerwohnung führte. Sie war verschlossen.

				Als er die Hand hob, um zu klopfen, hörten sie das Bellen und Jaulen.

				Draußen.

				Für einen kurzen Moment sahen sie sich gegenseitig an und dachten beide das Gleiche. Wenn der Hund draußen war, konnte ihn nicht die unter Agoraphobie leidende Haushälterin haben, die nie einen Fuß vor die Tür setzte.

				»Ich sehe nach, wo Mercedes ist«, schlug Vivi vor. »Du holst den Hund.«

				»Nein, du bleibst bei mir. Die alte Lady ist mir scheißegal – wir holen bloß den Hund.«

				Aber wenn Mercedes Stella nicht hinausgebracht hatte, wer dann? Einer der anderen Agenten? Gab es eine Hundeklappe, von der sie nichts wussten? Die Küche war leer, und auch der eingezäunte Bereich, wo Mercedes sie normalerweise rausließ.

				Das Jaulen kam von der anderen Seite des Zauns.

				»Vielleicht ist sie unter dem Zaun durchgeschlüpft«, sagte Vivi. »Ich habe sie schon mal an dieser Stelle buddeln sehen.« 

				»Bleib einfach bei mir«, sagte Lang und öffnete das Tor zum hinteren Garten.

				Sie blieb dicht bei ihm und blickte sich um. Sie stiegen die wenigen Steinstufen zu einem uneinsehbaren Schwimmbereich hinunter, der von hohen Pappeln abgeschirmt wurde. Nebelschwaden stiegen von dem beheizten Wasser auf.

				Das Jaulen wurde lauter.

				»Sie ist bestimmt da hinter diesen Bäumen.« Vivi zeigte auf die Pappeln. »Irgendwo im Gestrüpp.«

				»Stella!«, rief Lang und zog sein Handy hervor, um es als Taschenlampe zu benutzen.

				Im Gebüsch raschelte es, als pirschte sich der Hund durch die Zweige. »Da kommt sie ja«, meinte Vivi erleichtert. Doch der Hund tauchte nicht auf.

				»Stella!«, rief er wieder und ging auf die Bäume zu. »Sie läuft da lang. Bleib hier, Vivi. Ich gehe sie holen.«

				Er verschwand durch die Bäume, und Vivi lauschte, wie er nach ihr rief und seine Stimme sich entfernte, als er tiefer in das bewaldete Grundstück vordrang.

				Sie rieb sich die Arme gegen die kalte Luft und spitzte die Ohren.

				Ein Bellen aus einer ganz anderen Richtung überraschte sie, und sie drehte sich zu dem Geräusch um. Wie war Stella so schnell dahin gekommen? Sie machte ein paar Schritte auf den Rand des Pools zu, spähte mit gerunzelter Stirn in die Dunkelheit und wünschte sich inständig, sie wäre auch so schlau gewesen, ihr Handy als Taschenlampe mitzunehmen.

				Aber nein, sie war zu sehr mit ihren inneren Sexkonflikten beschäftigt gewesen, um an ihre Sicherheit zu denken.

				Ihr Kopf schwirrte noch von der erotischen Begegnung, die sie angespannt und unbefriedigt zurückgelassen hatte, absolut frustriert mit ihren Entscheidungen, Problemen und ihrer Kopf-gegen-Körper-Kontroverse. Sie ging auf den Waldrand zu und lauschte. Knackend zerbrach ein Zweig unter einer kleinen Hundepfote.

				»Stella?«, rief sie, warf einen Blick über die Schulter und rechnete fast damit, Lang auf der anderen Seite auftauchen zu sehen. Natürlich hatte er gemerkt, dass sie ihm gefolgt war. »Stella! Komm her, du kleines Biest.«

				Sie kämpfte sich durch die Bäume auf das Geräusch zu. »Stella. Ich weiß, dass du mich hasst, aber ich reiche dich an deine wahre Liebe weiter, großes Ehrenwort.«

				Der Hund bellte kurz, gut fünfzehn Meter entfernt im Dunkel der Bäume. Dann winselte und jaulte er wieder hilflos, und es klang nach echtem Schmerz.

				»Stella?« War sie verletzt? Vivi bewegte sich auf das Geräusch zu, Steine und Zweige bohrten sich durch ihre dünnen Flip-Flops, kalte Luft und spitze Äste streiften ihre fast nackte Haut. Sie war für Sex im Badezimmer gekleidet, nicht für eine Hundesuche im Wald.

				Das Winseln war jetzt lauter und klang wirklich verzweifelt. Sie schob Kiefernzweige beiseite, schüttelte Spinnweben ab – schon wieder diese Viecher – und steuerte auf die Laute zu.

				»Lang!«, brüllte sie. »Sie ist da drüben. Ich glaube, sie ist …«

				Der Schuss war so nah, dass sie sich automatisch zu Boden warf und vor Schreck verstummte. Beim nächsten rollte sie herum, als eine Kugel direkt an ihrem Kopf vorbeizischte.

				Sie machte einen Hechtsprung hinter ein paar Bäume, zerkratzte sich die Arme und Beine an Kiefernnadeln, und ein Schreckensschrei blieb ihr im Hals stecken. Ihre Hände berührten etwas Weiches, gerade, als die nächste Kugel von einem Baumstamm abprallte. Dieses Mal schrie sie wirklich leise auf, und der Hund, auf dem sie gelandet war, jaulte zum Steinerweichen.

				Vivi schnappte sich Stella und rappelte sich auf. Sie wollte losrennen und erstarrte, als sie Schritte hörte, schwer und schnell, und sie kamen auf sie zu. Sie kauerte sich zusammen, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben, robbte noch weiter unter die Kiefern, fühlte Zweige und Erdreich, die ihr Gesicht streiften und in ihren Mund gerieten, während sie den winzigen Hund mit ihrem Körper schützte.

				Da kommt er, dachte sie. Der nächste Schuss.

				Ich werde sterben. Hier draußen, im Moor von Nantucket, mit einem Hund im Arm, mit einer fremden Identität. Sie würde sterben.

				Verdammt. Sie hätte niemals Nein zu Lang sagen sollen. Jetzt würde sie …

				Die Kugel schlug in den weichen Torf, so dicht neben ihr am Boden, dass sie den Aufschlag hörte. Nur Zentimeter von ihr entfernt.

				Sie hielt den Hund in beiden Armen, stolperte vorwärts und verlor einen Flip-Flop, als sie wie ein Soldat im Manöver unter den niedrigsten Kiefernästen hindurchkroch, ohne zu wissen, wohin, nur weg von dem Arschloch mit der Knarre.

				Sie verharrte für die Dauer eines Herzschlags, lauschte auf knackende Äste und Schritte in dem weichen Torfboden. Von ihr weg oder auf sie zu? Sie hatte keine Ahnung. Sie wollte abermals nach Lang rufen, doch damit hätte sie verraten, wo sie sich befand.

				Stattdessen packte sie den Hund, grub Ellenbogen und Knie in den Boden und kroch so schnell sie konnte weiter, ohne Stella zu zerquetschen, die entweder zu schlau oder zu verängstigt war, um zu bellen.

				Verdammt. Sie wollte nicht sterben. Sie wollte leben. Und dieser dämliche Hund ebenfalls.

				Und wenn dieser Mann ihr das nächste Mal seinen Körper anbot, würde sie zugreifen, anstatt sich wieder von irgendwelchen Erinnerungen alles verderben zu lassen. Dieser Schwur trieb sie voran, als eine weitere Kugel dicht über ihrem Kopf durch das Geäst pfiff.

				Jemand rannte, ließ Äste zurückschnellen und atmete schwer. Lang? Oder der Schütze?

				Sie hob vorsichtig den Kopf, um sich Gewissheit zu verschaffen. Die Kiefern blockten auch das letzte bisschen Mondlicht ab, also hätte sie ebenso gut blind sein können.

				Sie schaffte es, anderthalb Meter weiterzukommen, dann drei, umrundete noch einen Baum, und plötzlich gab die Erde seitlich nach, eine unerwartete Böschung, die sie ins Rutschen brachte, sodass sie wie ein gefällter Stamm den Abhang hinunterrollte. 

				Sie ließ den Hund los und unterdrückte ein Kreischen, bis sie gegen einen weiteren Baum prallte.

				»Vivi!« In der nächsten Sekunde war Lang auf ihr, in Ganzkörperdeckung, dann drehte er sich flink auf den Rücken, die Waffe in die Nacht gerichtet.

				»Jemand hat auf mich geschossen«, sagte sie mit leise gepresster Stimme.

				»Bist du okay?«

				»Ja, aber irgendjemand ist hier draußen.«

				Stella sprang sie beide an, und Vivi griff nach ihr, duckte sich dann wieder zu Boden, und ihre Hände suchten Stella automatisch nach einer Wunde ab.

				»Hör mal genau hin!«, forderte Lang sie auf, seine Stimme ein scharfes Flüstern.

				Sie rührten sich beide nicht, gaben keinen Mucks von sich, atmeten nicht mal, was nicht leicht war, wenn man bedachte, dass sie beide außer Puste waren.

				»Er ist weg«, flüsterte sie. »Ich schwöre, ich habe ihn wegrennen hören.« Oder sie wegrennen hören. War Mercedes zu so einer Attacke fähig?

				Weitere Schritte und Stimmen durchdrangen die Nacht. Innerhalb von Sekunden waren die anderen FBI-Agenten da, nahmen Befehle von Lang entgegen, schwärmten aus und beschützten sie.

				»Bringen Sie sie ins Haus«, wies Lang einen von ihnen an, die Hände auf Vivis Schultern, als er sie an Agent Iverson übergab. »Und lassen Sie sie keine Sekunde aus den Augen. Wir finden dieses Arschloch.«

				»Verdammt noch mal, Jo.« Cara stand über ihre Schwester gebeugt und widerstand dem Drang, den letzten Rest ihres Lemon Drop Martinis zu nehmen und ihn ihrer Schwester ins Gesicht zu schütten. Aber selbst das würde sie nicht aufwecken. »Ich will heute Abend nicht allein sein!«

				Joellen rührte sich nicht. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Sofa, den Mund so weit geöffnet, dass jeden Moment der Speichel rauslaufen konnte.

				Scheiße. Cara hatte Marissa freigegeben, um die Nacht bei Bridget zu verbringen, weil Jo sich immer mehr gehen ließ, und wer weiß, was sie noch alles gesagt hätte, wenn Marissa ihr irgendwie quergekommen wäre.

				Aber wenn sie gewusst hätte, dass ihre Schwester zusammenklappen würde, hätte sie Marissa dabehalten, damit die ihr nachts Gesellschaft leistete. Jetzt war sie ganz allein.

				Nach einem angewiderten Schnauben in Richtung ihrer Schwester stolzierte sie davon und begann mit ihrer allnächtlichen Routine, die sie immer fanatischer durchführte, ganz egal, wer da war. Dreimal kontrollierte sie die Fenster und Schlösser, stellte den Alarm erneut ein und vergewisserte sich, dass jeder Vorhang und jede Jalousie in dem kleinen Haus fest verschlossen waren.

				Das Ritual dauerte fünf Minuten, danach war sie ein wenig relaxter. Wenn sich irgendjemand auf zehn Meter dem Haus näherte, würde ein Alarm losgehen, gleißendes Licht aufflammen – und dann wäre die Hölle los.

				Endlich konnte sie sich ein bisschen entspannen.

				Sie blieb in der Badezimmertür stehen und betrachtete die Katastrophe, die Joellen in dem winzig kleinen Bad angerichtet hatte.

				»Jo, du bist echt ein Schwein.« Sie bückte sich, um eins der Schminktäschchen aufzuheben, aus denen sich Kosmetika und Haarpflegeprodukte ergossen, und warf es wieder hin, zu Bügeleisen, Fön, Handspiegel, einem BH, Unterhosen und natürlich dem allgegenwärtigen leeren Schnapsglas.

				Die Badewanne war sauber, und das war alles, was zählte.

				Sie wollte sich einfach nur hineinlegen, von dem heißen Wasser umspülen lassen und darüber nachdenken, wie lange sie das Katz-und-Maus-Spiel mit dem Mann noch durchhalten könnte, den sie einmal zu lieben geglaubt hatte. Damals, als sie jung, verrückt und ehrgeizig gewesen war.

				Jetzt war sie nur noch ehrgeizig.

				Und selbst wenn sie jugendliche Unvernunft und Verrücktheit vorschob, die Öffentlichkeit würde das als Entschuldigung nicht gelten lassen. Prominenten wurden zwar ständig Fehltritte und Affären vergeben, Drogenentzüge, Ladendiebstähle oder Sexorgien mit Prostituierten.

				Aber Kinder verschleppen und wie eine Ware zu verkaufen?

				Ihre Rolle bei diesem Verbrechen ließ sich durch nichts entschuldigen, ganz gleich, wie lange es nun schon zurücklag. Folglich durfte sie nicht wankelmütig werden, nein, sie musste den einmal gewählten Kurs halten. Denn wenn diese Geschichte ans Licht kam, gab es nur einen einzigen Ausweg.

				Sie schluckte schwer. Sie würde Romans Geheimnis hüten, wenn er ihres hütete – das war ihr sensibler Balanceakt. Aber jetzt war das Gleichgewicht gestört, und die Waage neigte sich zu seinen Gunsten.

				Sie entledigte sich ihrer Kleidung und würdigte sich kaum eines Blickes im Spiegel. Stattdessen beugte sie sich vor, um zu testen, wie der Wasserhahn funktionierte, und drehte das heiße Wasser voll auf.

				»Irgendwo in diesem Durcheinander muss es doch Badezusatz geben.« Während sich die Badewanne füllte, inspizierte sie die Fläschchen, Tuben und Schminketuis, die sich wahllos im Bad verteilten, dabei landete der eine oder andere Kosmetikgegenstand klirrend auf dem harten Fliesenboden. Endlich fand sie etwas Cremebad mit Mimosaduft.

				Mimosa, das Getränk aus Sekt und Orangensaft, wohlgemerkt, nicht Mimose, die Pflanze.

				»Sogar ihre Seife besteht aus Fusel«, murmelte Cara, während sie das Zeug in die Wanne goss und einen Berg weißer Schaumblasen erzeugte.

				Sie testete das Wasser, das wunderbar heiß war, ließ einen Fuß hineingleiten und rutschte beinahe auf der glatten Fläche aus.

				Halt suchend griff sie nach der Handtuchstange, die sie mit dem Gewicht ihres Körpers fast aus der Wand riss.

				»Himmel Herrgott, wie wär’s mal mit einem Rutschschutz?« 

				Sie brauchte einen Moment, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden und sicherzugehen, dass sie nicht auf ihrem Hintern landete, ehe sie ihren Körper in das heiße, schaumige Wasser tauchte. Sie wollte sich hinlegen, doch ihre Füße stießen bereits an das Wannenende, als sie fast noch aufrecht saß.

				Nicht ganz der luxuriöse Whirlpool, den sie in L.A. oder in ihrem Haus in Nantucket hatte.

				Nun, Romans Haus in Nantucket. Er hatte es gebaut, und es gehörte ihm. Genau wie …

				Mit einem Mal wurde es dunkel im Raum.

				»Oh Gott!« Sie riss die Augen auf, als sich Dunkelheit und völlige Stille wie eine schwere Decke über das Haus legten. »Joellen! Der scheiß Strom ist ausgefallen! Jo!«

				Es sei denn … jemand hatte ihn abgestellt.

				Ein kalter Schauer packte ihren Körper, als sie sich wieder aufsetzte, eine Hand vor den Mund schlug und sich sonstwohin wünschte, weil sie so blöd gewesen war, laut zu schreien. Die sturzbetrunkene Joellen würde sie sowieso nicht hören, aber vielleicht jemand anders. Jemand, der Kabel durchtrennt und den Strom sowie den Alarm ausgeschaltet hatte.

				Vielleicht würde er Joellen umbringen, und nicht sie. Würde er im Dunkeln wissen, ob er die richtige Schwester vor sich hatte? Wusste er überhaupt, dass sie sich im Haus befand? In dieser Badewanne? Nicht, wenn sie ganz ruhig blieb, mucksmäuschenstill.

				Sie schloss die Augen und versuchte zu lauschen. War das ein Knarren? Der Wind? Eine Tür, die sich langsam öffnete? Ihr Körper begann trotz des angenehm temperierten Wassers zu zittern – vor Kälte und nackter Angst.

				Ohne das Brummen auch nur eines einzigen elektrischen Geräts war es unnatürlich still im Haus. Sie biss die Zähne aufeinander, um ja keinen Laut von sich zu geben. War das ein Fußtritt? Eine quietschende Türangel? Das Knacken einer Holzdiele? Hörte sie jemanden ganz in der Nähe atmen?

				Sie schloss wieder die Augen, um sich ganz auf ihren Gehörsinn zu konzentrieren. War das bloß das Geräusch ihrer eigenen panischen Atemzüge? Sie hätte es nicht zu sagen vermocht. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, so laut, dass es sich in ihrem Kopf wie eine Basstrommel anhörte, und ihr Puls schlug so heftig, dass sie spüren konnte, wie Blut und Adrenalin durch ihre Venen gepumpt wurden.

				Ein bitterer Geschmack stieg in ihrer Kehle auf, und sie brachte ein schmerzhaftes Schlucken zustande. Das war definitiv ein Schritt, und noch einer.

				Oh Gott. So geräuschlos wie möglich atmete sie durch den Mund ein, füllte ihre Lungen mit Luft, dann ließ sie ihren Hintern über die glatte Wannenoberfläche hinuntergleiten und tauchte den Kopf unter.

				Bitte, bitte, finde mich nicht. Bitte, bitte, bitte …

				Jemand schrie! Selbst unter Wasser konnte sie den hohen, endlos langen Heulton hören. Joellen? Wurde Joellen von jemandem überwältigt und erstochen, der dachte, er töte Cara Ferrari?

				Ihre Lungen drohten zu platzen, doch sie weigerte sich, aufzutauchen. Sie wollte nicht sterben. Lieber versteckte sie sich feige und ließ ihre Schwester an ihrer Stelle ins offene Messer rennen.

				Das laute Heulen hörte nicht auf! Es war ein einziges langes Kreischen, das nicht menschlich klang. Ihre Brust schmerzte vor Atemnot, ihr wurde schwindlig, in ihrem Kopf schien sich alles zu drehen, und sie fühlte sich sterbenselend.

				Sie durchstieß mit dem Kopf die Wasseroberfläche, riss den Mund auf, japste nach Luft und …

				Das Licht war wieder an. Das ganze Haus war wieder hell erleuchtet, und Lärm war zu hören. Viel zu viel Lärm! Das musste es gewesen sein, was sie gehört hatte: Die Alarmanlage war losgegangen.

				Sie stemmte sich hoch, rutschte auf der glatten Wannenkeramik aus und schrie auf, als sie wieder ins Wasser platschte und ein anderes Geräusch in ihr Bewusstsein drang. Ein mechanisches. Ein vertrautes Dröhnen. Ein hochfrequentes Summen.

				Der Fön war an!

				Und lag gefährlich nah an der Kante des Waschtischs, direkt über der Badewanne. Sie streckte die Hand danach aus, rutschte jedoch erneut aus und rettete sich vor dem Sturz, indem sie nach der Platte des Waschtischs griff. Dabei warf sie das leere Schnapsglas um, das knirschend auf dem Boden zerbrach. Sie wich vor den umherfliegenden Glassplittern zurück, und durch die abrupte Bewegung rutschte der Fön über die Kante.

				Eine unendlich scheinende Schrecksekunde lang starrte sie auf das Gerät, das wie in Zeitlupe gefilmt durch die Luft segelte, scheppernd auf dem Badewannenrand auftraf und dort gefährlich kippelnd hin und her schwankte. In welche Richtung würde der Fön kippen?, fuhr es ihr durch den Kopf. Zu Boden oder …

				In die Badewanne!

				»Aaaaah!« Sie machte geistesgegenwärtig einen Satz über den Wannenrand, griff Hilfe suchend nach der Handtuchstange, riss sie dabei aus der gekachelten Wand, landete auf dem harten Fliesenboden und zerschnitt sich an dem zerbrochenen Glas die Knie.

				»Karen!« Joellen stand im Türrahmen. »Oh mein Gott!«

				Hinter Cara plumpste der Haartrockner ins Wasser und ließ blaue und weiße Bögen aus elektrischen Funken in die Luft schießen, bis ein Kurzschluss das Spektakel beendete.

				Der Alarm verstummte urplötzlich, und nur noch Caras qualvolle Atemzüge waren zu hören.

				»Verfluchte Scheiße, dieses Ding hätte dich umbringen können«, sagte Joellen.

				Ach nee. »Wer hat denn den Alarm ausgelöst?«

				»Ach verdammt, ich. Ich wollte raus, eine rauchen. Ich ruf eben die Sicherheitsfirma an.« Sie stolperte davon.

				»Und wer hat den Strom komplett abgestellt?«, wollte Cara wissen.

				Joellen steckte ihren Kopf wieder herein. »Ich hab geschlafen. Keine Ahnung, wovon du redest.«

				Cara stand bloß da, nackt, zu Tode erschrocken, und war sich nicht einmal sicher, was gerade passiert war.

				Jo zeigte auf das Wasser. »Kaum zu glauben, wie nah du dran warst, den Oscar-Fluch fortzusetzen!«

				Cara schüttelte lediglich den Kopf und brachte kein Wort heraus.

				»Mann, das wäre echt Ironie des Schicksals gewesen.«

				»Du hast ja gar keine Ahnung«, flüsterte Cara.
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				Mercedes machte die Tür nicht auf. Vivi klopfte zum wiederholten Male und wollte Special Agent Iverson gerade vorschlagen, das Schloss aufzuschießen, als sich die Tür langsam öffnete und Mercedes im Morgenmantel, mit Hausschuhen und einem silbernen Netz über dem Haar auftauchte. Trotzdem hatte sie noch die Nerven, Vivi vernichtend anzufunkeln, als wären die Boxershorts mit den fröhlichen Gesichtern eine persönliche Beleidigung. Special Agent Iverson, die direkt hinter Vivi stand, würdigte sie keines Blickes.

				»Was ist denn?«, fragte sie.

				»Haben Sie die Schüsse nicht gehört?«, fragte Vivi. Oder waren Sie draußen und haben selber geschossen?

				Mercedes klappte ihre Handflächen auf, in jeder lag ein orangefarbener Ohrenstöpsel. »Ich habe tief geschlafen«, sagte sie.

				»Gibt es bei Ihnen irgendwo eine Tür nach draußen?«, fragte Vivi.

				»Nein, gibt es nicht.«

				Vivi neigte den Kopf. »Hören Sie auf zu lügen, Mercedes.«

				Die Angesprochene wurde blass unter ihren groben Gesichtszügen. »Es gibt einen Weg zu einem anderen Teil des Hauses, aber nicht nach draußen.«

				Vivi schaffte es, überheblich auszusehen. »Würden Sie uns bitte reinlassen, damit wir ihn untersuchen können? Jemand ist auf dem Gelände und schießt – auf mich, sollte ich vielleicht dazusagen – und ich muss sehen, ob ein Eindringling durch diesen Keller oder auf irgendeinem anderen Weg hinein- oder hinausgelangen kann.«

				»Kommen Sie mit«, sagte sie und zeigte auf die Treppe. Vivi und die FBI-Agentin folgten ihr, und sie nahm sie mit auf einen Rundgang, den Vivi bereits selbst gemacht hatte: durch die Speisekammer, die Treppe hinunter, zum Kleiderschrank.

				Mercedes berührte die Wand, und eine dezente Beleuchtung begleiteten sie auf ihrem Weg durch den Tunnel.

				»Cara hat den für mich gebaut«, sagte sie leise, während sie denselben Weg zurücklegten, dem auch Vivi und Lang schon gefolgt waren. »Denn ich gehe niemals nach draußen, falls Sie das noch nicht bemerkt haben sollten.« Sie wandte sich Vivi zu. »Also habe ich auch nicht auf Sie geschossen. Was meinen Zustand angeht, habe ich medizinische Unterlagen, die ihn belegen.«

				Als ihre Stimme, die für gewöhnlich kein bisschen verletzlich klang, einen beleidigt schrillen Unterton annahm, wurde Vivis Gesicht milder. »Aber jemand ist in mein Zimmer gekommen und hat den Hund mitgenommen.«

				»Mr Lang?«

				»Der war bei mir«, sagte Vivi, und ihr wurde klar, was sie nun preisgeben musste. »Im Badezimmer.«

				Sie spürte Special Agent Iversons Augen auf sich ruhen und eine leichte Hitze, die ihr in die Wangen schoss. Mercedes schien das hingegen keineswegs ungewöhnlich zu finden.

				»Der Hund kennt sich im Haus aus und ist wahrscheinlich aus Ihrem Zimmer ausgebüxt.«

				»Und wie ist Stella rausgekommen?«

				Mercedes schüttelte unwirsch den Kopf. »Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass sie gerissen ist. Wenn sie ihr Beruhigungsmittel nicht bekommt, buddelt und gräbt sie ständig. Wahrscheinlich hat sie einen Weg nach draußen gefunden, und …«

				»Der Hund hat aber nicht auf mich geschossen!«, versetzte Vivi und kämpfte mit einem Anflug von Panik, als sie den Teil des Tunnels erreichten, der kaum breiter als ein Entwässerungsgraben war. »Ist Ihnen auch bekannt, dass das Loch da eine Verbindung zum Moorhaus bildet?«

				Mercedes biss sich auf die Lippe. »Sie ist noch nicht fertiggestellt. Cara wollte den Tunnel noch fortsetzen, damit ich dorthin kann.«

				»Warum müssen Sie denn dorthin?«, wollte Iverson wissen.

				Mercedes nahm einen langen Atemzug und ließ die Luft langsam wieder entweichen. »Weil ich das Haus gerne mal wieder besuchen würde. Und das Moor.«

				Sie klang zwar aufrichtig, trotzdem blieb Vivi weiterhin skeptisch. Sie beendeten den Rundgang durch den Tunnel, ließen Mercedes allein und kehrten in Vivis Zimmer zurück.

				»Ich habe Anweisung, Sie nicht allein zu lassen«, sagte Agent Iverson. »Aber ich bleibe im Schlafzimmer sitzen, während Sie duschen, wenn Sie wollen.«

				Natürlich. Sie war völlig verdreckt und hatte eine Dusche bitter nötig. Aber konnte sie dieses Badezimmer wieder betreten? Den Ort, wo sie und Lang sich vorhin geküsst, gestreichelt und wo sie geredet hatten?

				Und sie hatte ihn abblitzen lassen wie die weltgrößte Idiotin.

				Stattdessen griff sie sich eine Jeans und zeigte auf das Nebenzimmer. Das von Lang.

				»Ich will nicht in diesem Zimmer sein«, sagte sie ohne weitere Erklärung. Sie brauchte keine. Sarah Iverson war eine kluge Agentin, und sie hatte zweifellos zwei und zwei zusammengezählt, und rausgekommen waren … ein paar gebrochene Regeln.

				Nach ihrer Dusche schnappte Vivi sich ein weißes T-Shirt aus dem offenen Seesack in Langs Bad, inhalierte das duftende Waschmittel, das er benutzt hatte, bevor sie es sich über den Kopf streifte. Agent Iverson telefonierte im Zimmer mit ihrem Handy, legte jedoch auf, als Vivi hereinkam.

				»Sie stellen die Suche in Kürze ein«, erklärte die Agentin. »Sie haben niemanden entdecken können. Mr Lang wird gleich hier sein, falls Sie mit mir wieder in Ihr Zimmer gehen wollen.«

				»Ich bleibe hier«, sagte Vivi und streckte sich neben Stella auf dem Sofa aus. Der Hund machte einen Satz über die Kissen und schmiegte den Kopf an Vivis Bein. »Ach, plötzlich magst du mich. Hätte ich gewusst, dass ich dir bloß das Leben retten muss …«

				Agent Iverson, die in einem der Polstersessel saß, lächelte. »Wie gut kennen Sie Mr Lang eigentlich?«, fragte sie.

				Nicht so gut wie ich es gerne würde. »Wir haben an ein paar Projekten zusammengearbeitet.« Vivi streichelte die Hündin, die endlich so viel Grips besaß, sie nicht mehr anzuknurren, nachdem sie ihr das Leben gerettet hatte. »Und Sie?«

				»Ich bin seit sieben Jahren im Bostoner Büro.«

				Sollte das heißen, dass sie ihn gut kannte? Vivi versuchte, das Gesicht der Frau zu deuten, doch die Miene der erfahrenen Agentin gab nichts preis. »Haben Sie an vielen Fällen mit ihm gearbeitet?«, fragte Vivi.

				»An einigen. Ich war in Jennifers Gruppe.«

				Bei der Art und Weise, wie sie den Namen Jennifer aussprach, zog sich Vivis Magengrube unangenehm zusammen. Sie konnte schließlich nicht ahnen, dass Vivi wusste, wer das war. Langs Worte über die Verstärkung, die ein tödliches Risiko eingegangen war, hatten sich in ihr Gehirn eingebrannt.

				Nichts an ihr hat mir nicht gefallen. So ähnlich hatte er sich ihr gegenüber doch ausgedrückt, nicht wahr?

				»Sie war seine Partnerin, stimmt’s?«, versuchte Vivi es vorsichtig.

				Dafür erntete sie ein leises, vielleicht ein bisschen sarkastisches Lachen von der Agentin. »Definieren Sie ›Partnerin‹. Sie hatten ihre Pläne nicht öffentlich gemacht, aber Jenn wartete gerade auf ihre Versetzung aus seiner Abteilung, damit sie ihre Verlobung bekanntgeben konnten …«

				»Raus!«

				Beide Frauen zuckten bei dem Befehl zusammen, den Lang von der Tür aus erteilte.

				Vivi war immer noch dabei, das Wort Verlobung zu verarbeiten, aber Agent Iverson sprang sofort auf, und Stella ebenfalls, die förmlich in Langs Arme flog, als hätte er ihr das Leben gerettet und nicht Vivi. 

				Die Agentin sammelte ihr Handy, Waffe und Jacke zusammen. »Geht es Ihnen auch wirklich gut?«, fragte sie Vivi.

				Es war ihr gut gegangen – bevor die Verlobungsbombe geplatzt war. »Bestens. Danke noch mal.«

				»Gute Nacht, Ms Iverson«, sagte Lang betont und wartete an der Tür, bis seine Kollegin draußen war.

				Dann schloss er ab, schob den Riegel vor und legte seine Waffe auf die Kommode neben der Tür. Wortlos zog er die Jacke aus, die ihm jemand gebracht haben musste, darunter immer noch ohne Hemd und in Schlafhosen. Arme und Brust waren von Ästen zerkratzt, Schmutzstriemen zogen sich über seine verschwitzten Muskeln.

				Vivi versuchte, ihn nicht anzustarren, und versagte kläglich. »Und, irgendwas Neues?«, fragte sie.

				Er streifte die Turnschuhe ab. »Wir haben ein paar Kugeln für die Ballistik, ein paar Fußabdrücke, die von jedem x-Beliebigen stammen könnten, aber keinen Schützen.«

				»Ich habe mit Mercedes gesprochen«, sagte sie und setzte sich ein bisschen mehr auf. »Sie behauptet, sie habe in ihrem Zimmer geschlafen.«

				»Die Betonung liegt auf behauptet.« Seine Stimme war angespannt und klang, als wäre er verärgert. Wahrscheinlich auch ziemlich frustriert, nach dieser erfolglosen Suche.

				»Sie hat mich mit in die Tunnelröhren genommen, mir aber nichts gezeigt, was wir nicht schon kannten. Sie beteuert, Cara hat die Konstruktion für sie bauen lassen, damit sie rauskann. Und sie schwört, dass sie nicht hier war und den Hund mitgenommen hat.«

				»Aber irgendjemand muss es gewesen sein.« Vivi bemerkte, dass er sie immer noch nicht richtig angesehen hatte, obwohl sie ihn anstarrte, seit er den Raum betreten hatte. Lang ging in die Hocke und kraulte Stella liebevoll, und etwas in Vivi wollte schreien: »Hey, und was ist mit mir!?«, aber sie tat es nicht, denn sie mochte nicht kindisch und eifersüchtig klingen.

				»Ich nehme an, dein Bauchgefühl sagt das Gleiche wie meins: dass dieser Schütze was mit Roman Emmanuel zu tun hat«, meinte sie stattdessen. »Oder glaubst du, dass das irgendein Irrer gewesen sein könnte, der Oscarpreisträgerinnen umlegt?« 

				»Wild auf dich zu schießen, passt nicht in das Profil eines vermeintlichen Oscar-Mörders.«

				Sie rieb sich die Arme. »Ich muss zugeben, dass ich mich hier ziemlich verwundbar fühle.«

				»Ja, deswegen fahren wir auch morgen nach Boston.« Endlich sah er sie an.

				»Um Onkel Nino zu holen?«, fragte sie hoffnungsvoll.

				»Ich habe dir doch gesagt, vergiss es«, erklärte er und steuerte mit langen Schritten ins Bad, ohne die Tür hinter sich zu schließen. »Es ist hier nicht sicher genug für ihn. Und es ist nicht sicher genug für dich.«

				Sie hörte das Wasser ins Waschbecken laufen.

				»Willst du mich etwa ganz von hier wegschicken?« Als er nicht antwortete, stand sie auf, ging ins Bad und blieb im Türrahmen stehen, um zuzusehen, wie er seinen Kopf unter den Wasserhahn hielt. »Was ist mit Beweismaterial, Lang? Wir haben bislang nichts Brauchbares gefunden.«

				»Wir kommen wieder.« Er drehte den Kopf, während er sich Gesicht und Hals einseifte. »Ich will dich nur für einen Tag von hier fortbringen, in der Zwischenzeit sollen ein paar Agenten das Grundstück noch mal bei Tageslicht absuchen. Irgendwas ist uns bestimmt entgangen.«

				Sie widersprach nicht. Sie konnte mal Abstand von diesem Haus gebrauchen. »Warum nimmst du nicht einfach eine Dusche?«

				»Ich kann nicht.« Er stand auf und schüttelte den Kopf, dass Stella nur neidisch werden konnte. »Es sei denn, du bleibst da stehen und siehst zu.«

				In ihrem Unterleib breitete sich ein wohliges Prickeln aus. »Das ließe sich einrichten.«

				Er griff nach dem Duschtuch und hielt mitten in der Bewegung inne, sein Blick fiel auf das T-Shirt und die Jeans. »Warum bist du hier und nicht in deinem Zimmer?«

				»Ich wollte in deiner Nähe sein.«

				Er trocknete sich immer noch nicht das Gesicht ab, sondern sah sie bloß an, Wassertropfen perlten über seine Wangen, verfingen sich in den Bartstoppeln, da er sich einige Zeit nicht rasiert hatte. »Warum?«

				»Ich wollte einfach in der Nähe des Mannes sein, der mir das Leben gerettet hat.«

				»Was meinst du mit ›in der Nähe‹?«

				Sie befeuchtete sich die Lippen und ignorierte ihr wild pochendes Herz. »So nah es geht.«

				Er kam auf sie zu, und seine Augen funkelten grüngolden in der diffusen Beleuchtung. »Einmal am Tod vorbeigeschrammt, und schon änderst du deine Meinung?«

				»Ich hatte ein bisschen Zeit, um nachzudenken«, sagte sie langsam. »Und ich … ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du vielleicht … recht hattest.«

				Er musterte sie eine endlose Minute lang und verströmte Hitze, Schweiß und etwas extrem Berauschendes. Den Duft nach Sex.

				»Ich dachte, du wärst erschossen worden«, bekannte er schroff. »Zum dritten Mal innerhalb von zwei Tagen dachte ich, du wärst tot.«

				»Du warst sicher sauer.«

				»Sauer?« Er umklammerte mit den Händen den Türrahmen, sein Brustkorb nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, sein Bizeps angespannt, als könnte er den Rahmen jeden Moment herausreißen, wenn er wollte. »Sauer ist gar kein Ausdruck. Warum zum Teufel bleibst du nicht, wo du bist, wenn ich es dir sage?«

				»Ich habe den Hund gehört. Davon abgesehen, hätte er mich überall da draußen erschießen können.«

				»Durch deine Unvernunft hättest du zu Tode kommen können, Vivi.«

				»Erzähl mir was, worauf ich nicht selbst schon gekommen bin, während ich hier eingesperrt war wie Rapunzel, mit dieser jungen Agentin, während die ganzen Kerle nach dem Täter gesucht haben.«

				Er schnaubte, ärgerlich wie ein gereiztes Tier. »Die ganzen Kerle sind FBI-Agenten, bewaffnet und ausgebildet und bereit, für dich zu sterben.«

				Mist, dieses Mal bekam sie kein Bein auf den Boden. »Ich habe deinen Hund gerettet, oder nicht?«

				»Stella gehört nicht mir.« Er ließ seine Hände auf ihre Schultern sinken und zerrte an dem T-Shirt. »Aber das hier schon.«

				»Ich habe es mir geliehen.«

				»Zieh es aus.«

				Bei seinem Befehlston bekam sie regelrecht weiche Knie. »Willst du es wiederhaben?«

				»Ich will, dass du es ausziehst.«

				Und, lieber Gott, sie wollte es ausziehen. Tief in ihrem Inneren verspürte sie ein bohrendes Verlangen, lustvoll und verworfen, das alles andere verdrängte.

				Sie starrte ihn an und machte ein paar Schritte zurück in den Raum, er ließ ihre Schultern jedoch nicht los. »Ich habe an dich gedacht.«

				Er musterte sie mit einem dunkel verhangenen Blick. »Gut. Denk weiter an mich.« Er drängte sie rückwärts, bis sie das Bett erreichte. Kein Lächeln auf seinem Gesicht, keine Spur von Humor in seinen Augen. Todernst – Lang, wie er leibte und lebte. »Denk an mich, während du mein Hemd ausziehst.« 

				Als ihre Kniekehlen an die Bettkante stießen, setzte sie sich hin und blickte zu ihm hoch, während sie nach dem Saum des Unterhemds griff. »Erst muss ich dir noch was sagen. Ich habe eine … Regel.«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Du befolgst neuerdings Regeln?«

				Sie musste sich … sicher fühlen, sonst konnte sie das nicht tun. Das war ihre einzige Auflage. Sie musste wissen, dass sie einen Fluchtweg hatte, falls ihr Hirn ihrem Körper ein Schnippchen schlug und ausflippte. »Wenn ich Stopp sage, hörst du auf.«

				»Hier ist meine Regel.« Er presste die Knie gegen das Bett, stemmte ihre zwischen seine und drückte Vivi nach hinten. »Du solltest nicht Los sagen, wenn du vorhast, Stopp zu sagen.«

				Ihr Blick fiel auf seine Schlafhose. Das Zelt war noch größer geworden als vorhin, und die Spitze seines Ständers dehnte bereits den Hosenbund auseinander. Ihre Kehle wurde ganz trocken. »Wenn ich Stopp sage, dann tu ich das, weil ich nicht anders kann …«, flüsterte sie. »Ich will nur, dass du weißt … es ist bestimmt nicht so, dass ich mit dir spielen will. Es ist, weil … weil ich es mir dann anders überlegt habe.«

				Er stützte sich über ihr auf, muskelbepackt und männlich, hart und erregt. Ihr ganzer Körper verzehrte sich vor Lust. Sie sank auf das Bett, unfähig, das Begehren niederzukämpfen, sich gegen ihn zu drücken und Erlösung von dem drängenden Verlangen zu suchen, das sich zwischen ihren Beinen aufbaute und ihren Körper erbeben ließ.

				»Wenn du es dir anders überlegst, lass es mich wissen. Bis dahin, zieh mein Hemd aus.«

				Mit zitternden Fingern schob sie den Baumwollbund nach oben und beobachtete, wie seine Augen tiefer glitten, um sie mit Blicken zu verzehren. Sie enthüllte ihren Bauch, ihren Rippenbogen, ihre Brüste. Sein Kiefer entspannte, seine Pupillen verengten sich dunkel, sein Atem verlangsamte zu einem aufgewühlten Rhythmus.

				»Ganz aus«, sagte er.

				Sie streifte es über den Kopf, über das lange, noch feuchte Haar, und ohne dass sie es beabsichtigte, fächerte sich die künstliche Mähne auf dem Kissen, umrahmte reizvoll ihr Gesicht. Mit einer Hand hielt sie ihm das Unterhemd hin.

				»Hier ist dein Hemd, Lang.«

				Er nahm es und warf es durch den Raum. »Jetzt die Jeans.«

				»Oh Gott.«

				»Was ist los?« Bei ihrem gedämpften Aufschrei kniff er die Augen zusammen.

				Was war los? Was sollte sie ihm sagen? Dass sie noch nie … Nein, wenn sie Stopp sagte, würde er aufhören. Andererseits wollte er dann bestimmt wissen, was sie ihm verheimlichte.

				»Was ist, Vivi?«

				»Ääähm … Ich hab vergessen, eine Unterhose anzuziehen.«

				Er zog einen Mundwinkel anzüglich interessiert hoch. »Ach ja? Lass sehen.«

				Sie griff nach dem Verschlussknopf der Jeans, ließ ihn aufspringen und zog den Reißverschluss herunter, ihre Augen dabei unablässig auf ihn geheftet.

				Er senkte den Blick eben auf ihre untere Körperhälfte, atmete tief ein, als sie die Jeans langsam über die Hüften schob, um ihm letztlich alles zu enthüllen.

				Alles.

				»Gütiger Himmel, du bist umwerfend.« Seine Worte waren kaum mehr als ein gehauchtes Flüstern und löschten jedes Gegenargument aus, das ihr eventuell in den Sinn gekommen wäre.

				Er zog ihr die Jeans vom Körper und warf sie zum T-Shirt.

				Dann lag sie völlig nackt vor ihm, angstvoll und mit angehaltenem Atem. Konnte er hören, wie ihr Herz in ihrer Brust raste? Merkte er, wie das Blut durch ihre Venen schoss? Hatte er eine Ahnung, was das hier für sie bedeutete?

				»Und warum hast du es dir anders überlegt?« Er kniete über ihr und verschlang jeden Quadratzentimeter ihrer Haut mit seinen Augen, spreizte seine Finger auf ihrem Körper, wie ein Pianist, der gleich zu spielen anfängt.

				»Hab ich noch nicht.«

				»Ich meine den Sex. Vor ein paar Stunden hast du noch gesagt, dass du moralisch etwas gegen Freunde plus X hast. Jetzt pflegst du aber einen ziemlich freundschaftlichen Umgang.«

				»Der Freund hat mir das Leben gerettet.«

				Seine Hände schlossen sich um ihre Fäuste, mit denen sie, wie ihr jetzt erst klar wurde, die Bettdecke umklammerte. »Du musst mich nicht belohnen.«

				»Ich belohne dich nicht.«

				Sein flammender Blick streifte abermals ihren Körper. »Was tust du dann?«

				»Etwas, das ich schon lange tun wollte.« Ungefähr sechzehn Jahre. »Also, küss mich. Bitte.«

				»Das werde ich.« Winzige Lachfältchen gruben sich um seine Augen. »Ich weiß nur noch nicht, wo ich anfangen soll.«

				Sie schloss die Lider. »Wo du willst.«

				Er senkte sein Gesicht auf ihren Mund, überlegte es sich anders, blies sanft auf ihren Hals, ihr Schlüsselbein, ihr Dekolleté. Seine Zunge glitt über ihre Brust, und sie zog scharf den Atem ein, fühlte, wie seine Lippen sich weiter nach unten bewegten, sie auf den Bauch küssten, die Narbe ihrer Schusswunde streiften, ihren Nabel, und wie er mit seiner kratzigen Wange über ihren Beckenknochen strich.

				Sie ließ die Decke los und tastete mit den Händen zu seinen Schultern.

				»Ja«, sagte er mit rauer Stimme. »Hier werde ich anfangen.«

				Ja. Oh Gott, ja. Da.

				Er hauchte seinen heißen Atem auf ihr Fleisch, als wollte er sie aufwärmen und vorbereiten für den Ansturm auf ihre Sinne. Sie bog ihm ihren Schoß entgegen, flüsterte seinen Namen und harrte entrückt seiner Liebkosungen.

				Seine Zunge war überraschend kühl auf ihrer erhitzten Haut, dabei gierig und scheinbar unersättlich. Er saugte und leckte sie, und das Gefühl seines Mundes auf ihren erregten Körperzonen ließ sie hemmungslos stöhnen.

				Himmlisch.

				Ihr Körper erschauerte unter seinem Mund, bog sich seinen Lippen in einem Rhythmus entgegen, der so natürlich und impulsiv war, dass sie sich ihm einfach hingab.

				Seine Zunge kreiste um ihren empfindlichsten Punkt, schob sich ein wenig tiefer in ihre Mitte. Während er mit einer Hand ihren Oberschenkel festhielt, stimulierte er mit der anderen ihre Klitoris.

				Heilige Mutter Gottes. War es das gewesen, was sie vermisst hatte?

				Sie rief leise seinen Namen, bettelte um mehr, wälzte und wand sich unter ihm und rang stöhnend nach Atem.

				Unter seinen Lippen begann sie, ekstatisch zu zucken. Sie umklammerte seinen Kopf, hielt ihn fest, als hinge ihr Leben davon ab, während ihre sämtlichen Empfindungen auf den Zenit ihrer Glückseligkeit zusteuerten, anschwollen zu einem Crescendo, bis sie an seinem Mund explodierte.

				Nicht enden wollende, unaufhaltsame, überwältigende … Wollust.

				Sie warf den Kopf zurück, schrie ihre Lust laut heraus, ihr Körper hilflos, ihre Fantasien erfüllt, und alles andere – alles – weggewischt von dem geschickten, unermüdlichen Spiel seiner Zunge.

				Sie packte ihn an den Schultern, hob leicht den Oberkörper, um ihn anschauen zu können, und verströmte Schweiß und Sex, als die Wellen der Erregung allmählich verebbten und ihr bebender Körper zur Ruhe kam, bis sie nurmehr ein Prickeln zwischen ihren Schenkeln fühlte, den aufgepeitschten Herzschlag in ihrer Brust und ihre aufgewühlten Atemzüge.

				Er verharrte noch eine gefühlte Ewigkeit zwischen ihren Beinen, küsste, leckte und bewunderte sie immer noch.

				Woher wusste er das? Woher wusste er, dass das genau das war, was sie brauchte?

				Schließlich schob er sich bestrickend langsam ihren Körper hinauf, bahnte sich mit zärtlichen Küssen einen Weg zu ihrem Gesicht.

				»Ich brauche eine Dusche«, meinte er, seine Stimme gepresst.

				Ihre Augen weiteten sich. »Eine kalte?«

				»Das würde nichts helfen. Ich möchte einfach frisch geduscht sein für dich. Denn wenn ich erst in dir drin bin, habe ich nicht vor, dieses Bett wieder zu verlassen.«

				Ihr Körper erbebte immer noch von dem Orgasmus und der Glut seiner Worte.

				»Komm mit, Vivi.«

				»Ich will es nicht in der Dusche machen bei … unserem ersten Mal.«

				»Ich verspreche dir, dass wir es nicht in der Dusche machen werden. Aber ich lass dich jetzt nicht allein. Schwing dich auf den Waschtisch und bleib schön da sitzen.« Er küsste sie und half ihr hoch. »Komm. Ich bin durch Gebüsch und Matsch gekrochen. Du hast was Besseres verdient.«

				Oh Gott. Musste er so perfekt sein? Konnte er nicht einfach irgendein Typ sein, der nur ficken und dann abhauen wollte?

				Nein. Und das würde er auch nie sein. Jedenfalls nicht bei ihr. »Okay.«

				Colt konnte nicht schnell genug in die Dusche kommen, und das hatte nichts, aber auch gar nichts mit dem Schmutz an seinem Körper zu tun. Das war es nicht, was ihn davon abhielt, sich zu nehmen, was er so sehr wollte, dass sein Schwanz kurz vor dem Explodieren war und seine Eier so hart wie Walnüsse – vermutlich hätte man damit jemandem die Zähne einschlagen können.

				In den letzten zwei Stunden hatte sich alles verändert.

				Er konnte Vivi durch das Glas sehen, als er unter den harten Strahl trat. Er stützte sich mit den Händen an der Wand ab und ließ das Wasser über seinen Körper fließen. Es war kalt, hatte aber wenig Wirkung auf seine Libido.

				Dass sie dem Tod ins Auge gesehen hatte, brachte sie also dazu, unverbindlichen Sex haben zu wollen.

				Und dass sie dem Tod ins Auge gesehen hatte, brachte ihn dazu, zu kapieren, dass daran nichts Unverbindliches war.

				Vielleicht war es besser, geliebt und die Liebe verloren zu haben, aber es war wirklich saublöd, zweimal den gleichen Fehler zu machen.

				»Du hast mir nie erzählt, dass du verlobt warst.«

				Ihm blieb fast die Luft weg. Also hatte er doch richtig gehört, als er ins Zimmer gekommen war. Die gottverdammte Iverson und ihr loses Mundwerk.

				Es wurde Zeit, dass Vivi die Wahrheit erfuhr. »Du hast ja auch nie gefragt.«

				»Ich habe das Gefühl, das ist etwas, was man einer Freundin erzählt.«

				Einer Freundin plus X, und er war gerade dabei, sie rumzukriegen. »Ich war verlobt«, sagte er schlicht. »Und wie ich dir bereits sagte, wurde meine Verlobte im Dienst getötet.«

				»Und was war mit dir?«

				Er war dankbar, dass das nasse Glas sein Mienenspiel verwischte. Nur für den Fall, dass er den alten Schmerz nicht gut genug verbergen konnte.

				»Ich habe überlebt«, sagte er schlicht. Selbst jene sehr, sehr finstere Nacht, als er mit der Glock herumgespielt hatte – etwas zu nah an seinem eigenen Kopf. »Es ist fünf Jahre her. Ich habe gelernt, damit klarzukommen.«

				»Wo ist es passiert?«

				»In South Dorchester«, sagte er und schrubbte sich wesentlich fester mit dem Stück Seife als nötig. »Drogenrazzia.« Am 17. Juni 2006 um 2:45 Uhr. Nicht dass er es jeden Tag aufs Neue durchlebte oder so.

				»Warst du seitdem mit einer Frau zusammen?«

				Er spülte und wischte das Glas ab, denn jetzt wollte er, dass sie sein ungläubiges Gesicht sah. »In fünf Jahren? Ja, war ich.« Er hatte es getan, aber gefühlt hatte er dabei nichts. Bis heute Abend, als er etwas fühlte, ohne es zu wollen. »Spielt das eine Rolle?«, fragte er.

				»Ich bin nur neugierig.«

				»Ich bin immer noch ein Mensch … und ein Mann.«

				»Also warst du mit Frauen zusammen, aber sie waren nicht wichtig?«

				Er stieß die Duschtür auf, um jede Barriere auszuräumen. »Worauf willst du hinaus, Vivi?«

				»Ich will nur wissen, ob es schwer ist.«

				In seinen Schläfen pochte es schmerzhaft. »Ob was schwer ist? Seine Verlobte zu verlieren? Die Person, mit der man den Rest seines Lebens verbringen wollte, in den Armen zu halten, während sie auf der Straße verblutet? Zu wissen, dass man sie hätte retten können, wenn man etwas anders gemacht hätte?« 

				Sie wurde blass und starrte ihn an. »Ich meinte … Sex zu haben. Mit jemandem, der nicht wichtig ist.«

				Er schloss die Augen, wütend über sich selbst, weil er für den Augenblick eines Herzschlags die Kontrolle verloren hatte. »Weißt du was, Vivi? Vielleicht ist es eine blöde Idee.«

				Ihre Kinnpartie entspannte ein wenig. »Ja«, sagte sie leise, griff nach einem Duschtuch, und er glaubte schon, sie wolle es ihm reichen, doch stattdessen benutzte sie es, um ihren nackten Körper zu bedecken. »Wahrscheinlich hast du recht.«

				Sie löste sich vom Waschtisch und ging zurück in das Zimmer, unterwegs wickelte sie sich in das Badetuch.

				»Vivi!« Er drehte an den Wasserhähnen und stellte das Wasser ab. 

				»Entspann dich, Lang. Keine Killer im Zimmer.«

				Zum Teufel, wie war das bloß passiert? Es spielte keine Rolle – es war nun mal passiert. Unmöglich, dieses Zimmer zu betreten und zu Ende zu führen, was sie begonnen hatten, und dabei so zu tun, als bedeute es ihm nichts? Er hörte, wie sie im Bett raschelte, hörte die Laken seufzen. Oder vielleicht war es auch Vivi.

				Denn sie waren beide nicht für unverbindlichen Sex geschaffen.

				Beide wollten das nicht wirklich.

				Aber beide wollten den anderen, und wo würde das letztlich hinführen? Wohin würde es Colt führen, der jeder Bindung zu einer Frau abgeschworen hatte, ganz zu schweigen von waghalsigen Amazonen, die Befehle nicht so genau nahmen?

				Er trocknete sich rasch ab, putzte sich die Zähne, nahm einen Rasierer in die Hand – und legte ihn wieder hin. Scheiß drauf. 

				Er schaltete das Licht aus und ging ins abgedunkelte Schlafzimmer. Da, in seinem Bett, lag Vivi Angelino. Bereit und willig und wahrscheinlich nackt.

				Ungeachtet dessen, was er über sich und seine Korrektheit zu glauben meinte, ließ er sich zu Stella aufs Sofa fallen.

				Er wartete, doch sie bat ihn nicht, zu ihr zu kommen. Denn er wäre gekommen. Er hätte die Stimmen in seinem Kopf zum Schweigen gebracht, nur um das Verlangen in seinem Körper zu stillen. Aber das war Vivi. Und sie machte nie das, was er erwartete.

				War das nicht einer der Gründe, warum er …

				Ja. War es.
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				In gewisser Weise war es eine Erleichterung, als Vivi und Lang zusammen mit zwei anderen Agenten, die als »Caras« Bodyguards agierten, in den Privatjet stiegen. Sie wollte nicht mit Lang allein in dieser Kabine sein, nicht nach der schlaflosen Nacht, die sie drei Meter voneinander entfernt verbracht hatten.

				Man sollte nicht mit jemandem schlafen, dem man seine Geheimnisse nicht anvertrauen will, hatte Vivi beschlossen. So sehr man es sich auch wünschte.

				Was bedeutete, dass sie noch lange die älteste Jungfrau der Welt bleiben konnte. Beinahe-Jungfrau, bis auf einen einzigen schrecklichen Vorfall … Denn niemand würde dieses Geheimnis aus ihr herausquetschen, nicht mal Lang.

				Der selbst einige zu hüten schien.

				Eigentlich wollten sie in Logan landen, änderten jedoch ihren Flugplan in der Luft – das FBI konnte so was tun –, um den Medien auszuweichen, und landeten stattdessen auf dem Flugplatz Hanson bei Boston.

				Als sie aus dem Flugzeug trat, inhalierte sie tief die Luft der Bostoner Vorstadt, die sich so sehr vom salzigen, sumpfigen Geruch Nantuckets unterschied. Hier verliehen die ersten Anzeichen des Frühlings der Luft ein erdiges Aroma, sauber und frisch. Es roch nach Gras und Wolken und Zuhause.

				»Weißt du, dass ich etwa zehn Minuten von hier aufgewachsen bin?«, sagte sie, als sie und Lang auf ein Auto zugingen, das auf sie wartete, nachdem sie sich von den beiden Agenten verabschiedet hatten, die getrennt ins Bostoner Büro fuhren.

				»Deine Familie lebt noch dort, oder? In Sudbury?«

				»Na ja, meine Tante Fran und Onkel Jim leben noch dort mit meinem Großonkel Nino. Alle sieben Kinder sind ausgezogen.«

				»Wirklich?« Er warf ihr einen Seitenblick zu.

				Wusste er das nicht alles? »Tja, ich bin ja eigentlich kein Rossi-Kind. Aber Zach und ich kamen mit zehn hier an, wir haben also unsere Kindheit dort verbracht, nach der Zeit in Italien.«

				»Das weiß ich doch, Vivi. Das war nicht die Frage, die sich mir gestellt hat.«

				»Welche Frage hat sich dir denn gestellt?«

				Er öffnete die Beifahrertür eines unauffälligen schwarzen Wagens, ganz ähnlich dem, den er selbst fuhr. Genauso gut hätte man fett »FBI« draufschreiben können. »Ich habe eine Idee.«

				Sie stieg ein, und er schloss ohne langes Drumherum die Tür.

				»Was denn?«, fragte sie, als er sich hinter das Steuer setzte und den Motor startete.

				»Ich bringe dich nach Hause.«

				»Was?«

				»Aber ruf niemanden an, um es zu erzählen«, schob er nach und hob die Hand zu einer ausgreifenden Geste der Endgültigkeit. »Ich will nicht, dass irgendjemand weiß, wo du bist, bevor du dort ankommst.«

				»Außer Nino ist niemand da«, versicherte sie ihm. »Meine Tante und mein Onkel sind den ganzen März in ihrer Wohnung in Florida, und um Nino brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Der ruft bestimmt nicht den Enquirer an und verpfeift mich.«

				»Reine Vorsichtsmaßnahme«, sagte er. »Du bleibst den ganzen Tag da, und heute Abend komme ich zurück und hole dich ab.«

				Das gefiel ihr gar nicht. »Wo willst du denn hin?«

				»In die Stadt, vielleicht schnüffle ich ein bisschen bei RE Global herum und sehe mal, was meine anderen Fälle machen.«

				»Ohne mich?«

				»Ja.« Er hob abermals die Hand und winkte ab, um die Gegenargumente zu unterbinden, die ihr bereits auf der Zunge lagen. »Du musst dich weiter versteckt halten, Cara.«

				Es passte ihr zwar nicht, aber sie wusste, dass Widerspruch an diesem Punkt zwecklos war. Und es war in Ordnung, Nino nicht anzurufen. Er würde begeistert sein, sie zu sehen, wie immer, und wahrscheinlich etwas kochen und sich wünschen, die ganze Familie säße bei Tisch.

				Allein bei der Vorstellung, ihn zu sehen, zu Hause zu sein, fühlte sie sich besser. Zuhause, das war nicht das rote Backsteingebäude in Brookline, auch wenn sie nun schon lang genug in der Wohnung im dritten Stock in der Seitenstraße der Beacon Street wohnte, um dort ein paar Wurzeln zu schlagen und sich heimisch zu fühlen. Nein, ihr Zuhause war jenes kornblumenblaue Haus im Kolonialstil, das sich zwischen sanfte Hügel schmiegte, von hundertjährigen Eichen umstellt, oberhalb eines Teichs, auf dem die Familie und auch die Nachbarn ruderten, fischten und im Winter Schlittschuh liefen, und der wegen seiner beachtlichen Größe »der See« genannt wurde.

				Ihr Zuhause waren die Rossis – in diese Familie waren sie und Zach damals nicht ganz unfreiwillig gekommen.

				Obwohl dieses Zuhause auch ein paar dunkle Erinnerungen barg. Die Taylors waren zwar irgendwann in den letzten zehn Jahren ausgezogen, doch die Gespenster waren geblieben. Ein Straßenschild, auf dem die Meilen zum Nachbarort Concord angegeben waren, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, und schon spukten die Geister wieder in ihrem Kopf.

				Es war an dem Abend passiert, als die Concord-Carlisle High spielte. Sie hörte noch das Stampfen ihrer Cheerleader-Schuhe auf dem lackierten Holz, als wäre es gestern gewesen. Das Grölen der Menge, als Kenny Taylor einen Punkt für die Lincoln Sudbury High School erzielte. Kenny Taylor, das ist unser Mann … Wenn er es nicht macht, wer dann?

				Und er wollte es machen. In jener Nacht, ein bisschen zu betrunken, ein bisschen zu hitzköpfig, ein bisschen zu brutal. Der Rock, das Höschen, die dünnen Arme einer Tänzerin waren kein Hindernis für ihn.

				Du hast doch darum gebettelt in deinem Cheerleader-Röckchen.

				Ihr drehte sich der Magen um.

				»Niemand zu Hause, hm?«

				Sie drehte sich zu ihm und blendete eine Million Meilen und sechzehn Jahre aus. »Was?«

				»Es sei denn, dein Onkel Nino fährt einen nagelneuen roten Mustang, oder – gütiger Himmel, ist das lila Ding etwa ein 68er GTO?«

				Sie gab ein Kreischen von sich, und ihre Hand war schon am Türgriff, ehe er überhaupt in die Einfahrt gebogen war. »Der Mustang gehört Chessie, aber – großer Gott – lass mich aussteigen! Gabe ist zu Hause!«

				Sobald er zum Stehen kam, stürzte sie praktisch aus dem Auto. Sie hatte ihren Cousin fast zwei Jahre nicht gesehen. Sein Job als verdeckter Ermittler zwang ihn, selbst bei seinen seltenen Aufenthalten in den USA ein Undercover-Dasein zu führen.

				Noch bevor sie die Einfahrt halb hinuntergelaufen war, schwang die leuchtend rote Haustür auf, und Onkel Nino kam herausgestapft, die Brauen über grimmigen dunklen Augen zusammengezogen, das schütter werdende Haar nachlässig nach hinten gekämmt. Mit seiner Körpersprache signalisierte er jedem, der es wagte, dem Haus einen winzigen Schritt zu nahe zu kommen, dass er ihn zerquetschen würde, mit bloßen Händen, wuchtig und tödlich wie Fleischerbeile.

				»Ich bin’s, Nino! Vivi!« Sie lief auf ihn zu und konnte buchstäblich zusehen, wie das Misstrauen auf seinem runzeligen Gesicht verschwand, das sich spontan freudig erhellte.

				»Viviana! Ach, du liebe Güte!«

				Sie zupfte an ihren Haaren. »Undercover-Aktion. Filmstar. Ist Gabe hier, oder hat nur jemand seinen Wagen aus der Garage gestellt?«

				Sie wollte ihn flüchtig umarmen, doch er erwiderte die Geste wesentlich inniger und drückte sie erstaunlich fest, wenn man bedachte, dass er über achtzig war.

				Er machte den Mund auf, um zu antworten, dann blickte er über ihre Schulter und legte die Stirn in Falten.

				»Du kennst doch Colton Lang, Onkel Nino. Er ist ein Mandant. Er ist …«

				»Das wird Gabe überhaupt nicht passen.«

				»Also ist er hier?« Sie wand sich aus seiner Umklammerung. »Ist schon gut, Lang gehört zu mir.« Sie blickte Lang über ihre Schulter hinweg an. »Du brauchst noch Ninos Einwilligung, aber ich geh schon mal rein.« Sie drängte sich an dem alten Mann vorbei und stürmte durch die Tür.

				Und da war er, hinreißend, umwerfend und grinste verschlagen wie Karl der Kojote.

				»Oh, mein Gott!« Sie kreischte so laut, dass es den Kronleuchter zum Bersten hätte bringen können und Lang hinter ihr ins Haus gestürzt kam. Doch sie wurde bereits von einem Paar tierisch starker Arme gepackt und herumgewirbelt, und ein kratzig vertrauter Bart streifte ihre Wangen.

				»Gabriel Rossi, ich liebe dich!«

				»Schsch!« Er drückte sie, so temperamentvoll, dass seine unglaubliche Muskelkraft Vivi fast das Rückgrat brach. »Niemand darf wissen, dass ich hier bin.«

				»Tja, ich habe einen FBI-Agenten dabei, also, wenn das ein Problem ist, sag ruhig Bescheid.«

				Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Lang seine Pistole aus dem Holster zog. Gabe sah es auch, und seine laserblauen Augen schlitzten Nino nachgerade auf. »Alter, du bist ein beschissener Bodyguard.« Er packte Vivi an den Schultern, schob sie beiseite und offenbarte dabei imposante Muskelberge, die den Stoff seines weißen T-Shirts auf eine harte Zerreißprobe stellten. »Wenn ich dir einen guten Tipp geben darf: Wirb ja nicht Nino für deine Firma an. Der kann nicht mal eine Scheiß-Fliege abwimmeln.«

				Sie lachte fröhlich auf. »Du stehst ja nicht zur Verfügung.«

				»Jetzt schon«, sagte er. »Und ich sehe entschieden besser aus.«

				Nino schnaubte verächtlich, bei Vivi hätte jedoch nicht viel gefehlt und sie wäre aus der Haut gefahren. »Du hast die Firma verlassen? Die Firma, die …«

				Er legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Mund. »Psst, Cousinchen. Ich lebe momentan immer noch im Untergrund. Und Kumpel, bitte verklickern Sie mir, dass Sie kein FBI-Beamter sind, der mich sucht.«

				Lang warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wofür werden Sie denn gesucht?«

				»Nichts«, warf Vivi ein. »Das ist mein Cousin Gabe Rossi, der es vorzieht, nicht erkannt zu werden und inkognito zu bleiben – keine Fotos, keine Befragungen. Also verschone ihn damit. Gabe, das ist Assistant Special Agent in Charge Colton Lang.«

				Gabe erwiderte den Blick, allerdings mit einem geheimnisvollen Schimmern in seinen himmelblauen Augen. »FBI? Vivi, an deinem Männergeschmack müssen wir noch feilen.« Dann grinste er wieder. »War nur Spaß, Junge. Chessie hat erwähnt, dass Sie ein Mandant sind.«

				»Chessie?«

				»Hier!«, rief Chessie aus der Küche. »Schwer am schuften für die Guardian Angelinos.«

				Vivi schnupperte. »Riecht, als würdest du schwer an Eiern mit Paprika à la Nino schuften.« Sie blickte zu Gabe hoch. »Weiß Tante Fran, dass du zu Hause bist? Dir ist klar, dass sie in null Komma nichts hier wären, oder?«

				»Nur Nino und Chessie«, bekannte er und setzte sein lockeres Lächeln hinzu, als er seinen Großvater ansah. »Nur keine Panik, Alter. Ich kann mich nicht ewig vor der Familie verstecken. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis mein Gastspiel beendet ist und ich offiziell gehen muss.«

				»Was ist denn los?«, fragte Vivi.

				»Ich arbeite auf Vertragsbasis für die CIA«, erklärte er Lang. »Und einige dieser Verträge werden sozusagen trockengelegt.«

				»Weil die Arbeit eigentlich nie ausgelagert werden sollte«, meinte Lang. »Ich habe darüber gelesen. Offenbar steht der CIA das Wasser bis zum Hals, weil sie ein paar, sagen wir mal, Berater von außerhalb beschäftigt hat.«

				Vivi zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ist ein Familienfluch.«

				»Ja, aber echt«, sagte Gabe. »Ein Scheiß wird erledigt. Und ein paar von den Bundesbehörden sind überhaupt nicht versessen darauf, das zu tun, was getan werden muss. Wenn ihr versteht, was ich meine, Leute.«

				»Ich bin so froh, dass du zu Hause bist«, sagte Vivi und hängte sich bei ihm ein.

				»Ich nicht«, sagte Gabe. »Ich mach die Hölle durch. Nichts zu tun, nicht sicher, ob die Arbeit fortgesetzt wird, nicht wirklich in Schwierigkeiten – die Probleme haben die höheren Tiere –, aber ich könnte zu einer Anhörung beordert werden.«

				»Warum wollte Nino uns dann nicht reinlassen?«, fragte Lang betont.

				»Ich habe ihm gesagt, dass ich niemanden sehen will, bis ich was von oben höre. Alles cool, Mann.« Gabe führte Vivi ins Herz des Hauses, die überdimensionale Küche und Gemeinschaftsraum der Familie, und der Weg dorthin führte durch das mit Dutzenden von Familienfotos gesäumte Treppenhaus. »Was ist denn das für ’ne Scheiße auf deinem Kopf, Vivi?«

				Hinter sich hörte sie Nino grummeln: »Er flucht ein bisschen zu viel, aber sonst ist er ein guter Junge.«

				Gabe zog sie an sich. »Du arbeitest für diesen Typ?«

				»Er ist gelegentlich unser Mandant.«

				»Hat dir nie jemand gesagt, dass man das Fleisch nicht da kauft, wo man das Brot bekommt?«

				Sie erstarrte und stieß ihn weg. »Ich schlafe nicht mit ihm.« Rein technisch betrachtet nicht. Noch nicht.

				»Warum war er dann drauf und dran, mich abzuknallen, als du geschrien hast, dass du mich liebst?«

				»Weil Nino sich so komisch verhalten hat, und ich …« Sie zögerte, und ihr Kopf füllte sich mit dem würzigen Geruch von Ninos karamellisierten Zwiebeln und dem schwindelerregenden Gefühl, dass Lang vielleicht tatsächlich eifersüchtig sein könnte. »Wirklich?«

				»Chessie hat mir ein bisschen was über deinen aktuellen Job erzählt – ich hoffe, das ist in Ordnung für dich. Klingt spannend.«

				»Du hast es ihm erzählt?«, Vivi bog um die Ecke und entdeckte Chessie zwischen zwei Laptops, die auf dem langen Granittresen standen, an dem Vivi schon etliche Male gefrühstückt und Onkel Nino beim Zubereiten des Abendessens zugesehen hatte.

				»Er hat es aus mir herausgepresst. Wir wissen doch alle, was für ein nervtötender Quälgeist er ist.« Sie hippelte um den Tresen herum, umarmte Vivi und warf einen prüfenden Blick auf ihre Filmstar-Verkleidung. »Der Look steht dir wirklich gut, Vivi.«

				»Du siehst erste Sahne aus«, bekräftigte Gabe. »Du solltest es öfter mit Make-up und einer Haarbürste versuchen, V.«

				»Fick dich«, fauchte Vivi und schob Chessie beiseite, damit sie auf die Computer schauen konnte. »Woran arbeitest du denn?«

				»RE Global.«

				Lang und Nino waren ihnen in die Küche gefolgt und standen nah genug, um ihre kurze Diskussion mitzubekommen. »Du hast es ihr erzählt?«, wollte Lang prompt von Vivi wissen.

				Chessies Augen – sie und Gabe waren die einzigen in der Familie, die eine strahlend blaue Iris hatten – weiteten sich schuldbewusst. »’tschuldigung Vivi.«

				»Kein Grund, dich zu entschuldigen.« Vivi tat Langs Missbilligung mit einer Handbewegung ab. »Sieh mal, die Guardian Angelinos sind nicht nur meine Mitarbeiter, sie sind meine Familie. Jeder hier ist absolut vertrauenswürdig, und du weißt verdammt gut, dass Chessie eine Hackerin ist, die ihresgleichen sucht. Was hast du rausgefunden, Süße?«

				»Eine Adresse in Lowell«, sagte Chessie.

				»Was denn für eine Adresse?«, fragte Lang und gesellte sich zu Vivi vor die Computer.

				»Ich dachte, es wäre ein Büro von RE Global«, sagte Chessie, »aber es sieht aus wie ein Privathaus. Die Adresse war irgendwo im Code ihrer Website versteckt. War ein schönes Stück Arbeit, das zu entschlüsseln.«

				Vivi warf ihm einen überheblichen Blick zu. »Dazu hätte das FBI eine Woche gebraucht. Wenn sie es überhaupt rausgefunden hätten.«

				Zum Glück widersprach er nicht. »Kannst du sie auf Google Earth ranzoomen?«

				»Ich habe es versucht«, räumte Chessie ein, »aber der Ort gehört zu denen, wo sie mit den Satellitenbildern noch nicht sehr weit sind.«

				»Es ist nicht weit von hier«, meinte Gabe. »Sehen wir es uns an. Ich brenne drauf, den Schlitten mal wieder auszufahren.« Er nahm die Schlüssel zu seinem aufgemotzten Oldtimer und schwenkte sie einladend in der Luft.

				Lang, der die Idee nicht grundsätzlich ablehnte, wandte sich abermals dem Computer zu, um den Ort näher zu eruieren, als Vivis Telefon leise vibrierend eine SMS ankündigte.

				»Unbekannter Anrufer«, murmelte sie und überflog die Nachricht. Lang trat hinter sie und las über ihre Schulter blickend mit. Und quälte sie mit seinem frischen, unverkennbaren Ralph-Lauren-Duft.

				Wo zum Teufel bist du hingeflogen?, las Vivi, und ihr Herzschlag setzte aus. »Kann die von Cara sein? Aber woher sollte sie wissen, dass wir den Flieger genommen haben?«

				»Wir Spione sind überall«, sagte Gabe.

				»Würde mich schon interessieren, ob das Marissas Nummer ist«, sagte Vivi, während sie abwesend durch ihr Handy scrollte.

				»Vielleicht können die Leute in meinem Büro das zurückverfolgen oder das fragliche Handy orten«, erwog Lang. »Aber ich bezweifle, ob wir viel mehr rauskriegen als den Standort des Sendeturms. Jedenfalls nichts Genaues.«

				Gabe schnaubte verächtlich. »Typisch FBI. Zu was sind die überhaupt gut?«

				Chessie streckte die Hand aus. »Gib mir mal deine SIM-Card, Vivi. Ich habe da ein paar Tricks.« Chessie blickte über Vivis Kopf hinweg und grinste Lang an. »Nichts davon ist legal, jetzt wäre es also ein guter Zeitpunkt für Sie und Gabe, zu verschwinden.«

				»Besorgen Sie einfach die Informationen, wir stellen keine Fragen«, erklärte Lang.

				Vivi strahlte ihn an. »Willkommen auf der dunklen Seite, mein Freund.«

				»Ja«, sagte Gabe. »Es wird Ihnen hier gefallen. Und ich kann diese Nummer orten lassen, wenn ihr wollt. Wenn es Caras Telefon ist, habt ihr sie.«

				»Will ich überhaupt wissen, wie ihr das macht?«, fragte Lang definitiv rhetorisch.

				»Das wage ich zu bezweifeln«, sagte Gabe mit einem Lachen.

				Nino belud Teller mit Eiern, Zwiebeln und Paprika, und der köstliche Duft erfüllte die Luft. »Tragt die Schlacht über Gut oder Böse nicht auf leeren Magen aus«, grinste Nino und stellte jedem einen Teller hin. »Mangia.«

				Gabe hatte seine Gabel im Essen, bevor der Teller überhaupt den Granit berührte. »Das schmeckt tierisch gut, Nino. Und, zum Teufel, nichts macht mir mehr Appetit, als das FBI mit unseren abseitigen Methoden an die Wand zu spielen.«

				Vivi legte Gabe liebevoll einen Arm auf die Schulter. »Du wirst ein fabelhafter Guardian Angelino, weißt du das? Wann kannst du anfangen?«

				»Führe mich nicht in Versuchung, V.«

				»Wie nah kommen Sie an den exakten Standort dieses Telefons heran?«, fragte Lang.

				»Wie nah wollen Sie denn ran?«, entgegnete Gabe. »Ein kleines Licht ohne die entsprechenden Beziehungen kriegt vielleicht gerade noch den Landkreis raus.« Er nahm einen Bissen Eier und kaute genießerisch grinsend. »Und ich? Ich kann Ihnen den Block, die Hausnummer und wahrscheinlich noch die Farbe ihrer Unterwäsche besorgen.«

				Lang musterte ihn nachdenklich, dann nickte er.

				Aus irgendeinem Grund faltete sich bei dieser kleinen Regelverletzung Vivis Herz zusammen. Sie betrachtete Lang von der Seite, während er aß, und verspürte einen vertrauten Schmerz in ihrer Brust. Genauer gesagt, überall.

				Sie wollte ihn so sehr. Und hätte sie letzte Nacht nur etwas gesagt, hätte sie ihn haben können. Aber sie hatte schweigend dagelegen, kalt und unzugänglich, ein Opfer ihrer alten Dämonen, und zutiefst einsam. Wie lange wollte sie Kenny Taylor diesen Krieg noch gewinnen lassen?

				Sie schob ihren Teller weg und warf Nino einen entschuldigenden Blick zu. »Es war einfach eine verrückte Woche, ich bin nicht hungrig.« Sie musste sich diesen Dämonen jetzt endlich stellen. »Ich werde mal ein bisschen frische Luft schnappen gehen.«

				»Ich würde ja mitkommen, aber ich bin gerade damit beschäftigt, das Gesetz zu brechen«, rief Chessie, während sie auf der Tastatur herumtippte.

				»Ist schon okay«, antwortete Vivi. »Ich will bloß sehen, ob … sich da draußen irgendwas verändert hat.«

				»Doc Taylor ist ausgezogen«, rief Gabe, als wollte er sie damit aufziehen.

				Verflucht sollte er sein. Aber er konnte es ja nicht wissen. Sie war natürlich selbst schuld, weil sie es niemandem erzählt hatte. Hätte sie es jedoch getan, wäre Ken Taylor ein toter Mann. Das hätte sie zwar nicht sonderlich gekümmert, aber sie hätte ihren Bruder ungern im Gefängnis besucht.

				»Sehr witzig«, sagte sie, ohne seinen Köder zu schlucken.

				»Tu nicht so, als würdest du dich nicht an unseren Nachbarn, den Weiberhelden erinnern, Viv«, fügte Chessie hinzu.

				Keiner von ihnen wusste es. Sie konnte sie schließlich nicht dafür verurteilen, dass sie es ihnen nie gesagt hatte.

				»Wer ist denn der Weiberheld?«, fragte Lang.

				Sie riss die Tür auf und knallte sie hinter sich zu, ehe sie sich den Rest anhören musste. Sie überquerte rasch die Terrasse, sprang die Stufen zum Rasen hinunter und ging schnurstracks zum Wasser. Das winterlich fahlbraune Gras war verharscht und knirschte unter ihren Schritten, als sie über den Hügel zu dem kleinen See lief. Diese Wiese war Schauplatz zahlloser Schneeballschlachten, Schlittenmarathons, Fußballspiele und Geburtstagspartys gewesen – ein breites Rasenstück, das zwischen ihrem und dem Nachbarhaus verlief.

				Sie wurde langsamer, als sie das Ufer erreichte, umrundete die Kajaks und das Kanu, die dort vertäut lagen und nur noch selten benutzt wurden.

				Sie inhalierte die milde, frühlingshafte Luft und ließ ihren Blick zum alten Haus der Taylors nebenan wandern. Zwischen den kahlen Bäumen hindurch konnte sie bis zu deren Kellertür blicken. Den säuerlichen Geruch nach Bier und Schweiß wahrnehmen. Hootie & the Blowfish auf der Stereoanlage hören. Mental die abgenutzte blaue Samtcouch spüren, auf der sie immer rumgemacht hatten. Vivi und Kenny, das beliebte Girl und die coole Sportskanone.

				Nur dass er nicht cool war. Sondern eiskalt. Brutal. Hart. Böse.

				Du legst es doch darauf an, V. Du hast dich doch so angezogen, dass man schnell drankommt, nicht wahr, Süße? Sie schloss die Augen gegen das Brennen, ihren Widerspruch, das Reißen und Zerren, den schwarzen Schmerz zwischen ihren Beinen.

				»Ein Doktor, was?«

				Vivi fuhr zusammen und schnappte nach Luft, als sie Langs Stimme hörte, wütend, dass sie ihn nicht gehört hatte. Sie hatte Mühe, zu ihrer Fassung zurückzufinden. Wie in jener Nacht, als sie nach Hause gestolpert war und es niemandem erzählt hatte. Und die Schuldgefühle sie fast auffraßen.

				Und später … nachdem …

				»Alles klar?« Sein Ton veränderte sich, und er klang unversehens besorgt.

				Er war ganz anders als Ken Taylor, der aufs College gegangen war und dann in irgendeiner Stadt im Mittleren Westen Medizin studiert hatte, ohne je wieder zurückzublicken. Doktor Kenneth Taylor, der offenbar kein Problem damit hatte, mit Schuld und Scham zu leben.

				»Mir geht’s gut«, sagte sie rasch und zwang sich, unbeschwert zu klingen. »Bist du jetzt gründlich verdorben durch diese Familie?«

				»Noch nicht annähernd genug«, sagte er mit einem betrübten Lächeln und streckte die Hand aus, um mit seinen Fingerknöcheln über ihre Wange zu streichen. Die Geste war irgendwie natürlich und schockierend zugleich.

				Es fühlte sich richtig an, dass Lang sie berührte, aber nicht hier, unmittelbar an jenem Ort, wo ihr so vieles gestohlen worden war.

				Grundgütiger, sie hatte sich auf einen Vergewaltiger eingelassen, der eine Menge Macht über sie ausgeübt hatte. Und bei dem Mann, der vor ihr stand, war sie bereit, sich alles zurückzuholen. »Fahren wir heute Abend zurück nach Nantucket?«, fragte sie.

				»Wahrscheinlich. Warum?«

				»Ich will nicht von dir getrennt sein, Lang.«

				Seine Augen flackerten. »Ich weiß, dass du Angst hast, also …«

				»Nein, habe ich nicht.« Sie umschloss seine Hand, drückte sie an ihre Wange. »Ich hatte Angst, aber jetzt nicht mehr.« Sie wusste, dass sie über zwei verschiedene Arten von Angst redeten. »Ich will heute Nacht bei dir sein.«

				Er kniff die Augen zusammen und fixierte sie mit glutheißer Intensität. »Ich werde dich nicht verlassen.«

				»Ich meine …«

				»Ich weiß, was du meinst.«

				»Und du wirst es dir nicht …« Sie befeuchtete ihre Lippen und rang um ein Wort, das beschrieb, wie sie ihn letzte Nacht verloren hatte. Sie hatte ihn gehabt und dann – hatte sein eigener Dämon ihn gepackt. »Anders überlegen.«

				»Ich habe es mir nicht anders überlegt«, sagte er. »Ich habe nur …« Er schluckte geräuschvoll und blickte an ihr vorbei, offenbar auf der Suche nach einem Themenwechsel. »Also warst du in den Nachbarsjungen verliebt, als du Cheerleaderin warst. Ich bin erstaunt.«

				Schlechtes Thema. »Scheiße, muss Gabe unbedingt meine Vergangenheit ausplaudern? Und ich war nie verliebt. Nicht mal annähernd.«

				»Aber du warst Cheerleaderin, und der Nachbarsjunge hat jetzt offensichtlich einen Doktortitel.«

				»Soweit wir gehört haben. Ich habe seinen Werdegang wirklich nicht verfolgt.« Sondern ihm nur fast jeden Tag den Tod gewünscht. »Und, ja, ich war mal eine Zeit lang Cheerleaderin, bevor ich auf das Skateboard verfallen bin. Menschen verändern sich, Lang.«

				Das raue, laute Röhren von Gabes altem GTO in der Einfahrt beendete ihr Gespräch.

				»Wir fahren bei der fraglichen Adresse vorbei, die Chessie rausgefunden hat. Sonst bringt Gabe es noch fertig, allein hinzufahren. Er ist genauso schlimm wie du.«

				»Nein, er ist noch viel schlimmer«, lachte sie. »Ich bleibe mit Chessie hier und hacke noch ein bisschen nach Caras SMS-Botschaften.«

				»Versprochen?«

				Sie lächelte. »Versprochen.«

				Er beugte sich vor und küsste sie zart auf die Stirn. »Kann ich dir noch eine Frage zu dem Doktor stellen?«

				Nein, keine Fragen mehr. »Was?«

				»Warum habt ihr euch getrennt?«

				»Ach, bloß so, aus keinem bestimmten Grund.« Sie winkte ab, und, verdammt, ihre Hand zitterte ein bisschen bei dieser Lüge. »Nur – du weißt schon – Teenie-Skrupel.«

				»War er der Grund für deine heimlichen Tränen?«

				»Wer hätte gedacht, dass du so ein Süßholzraspler bist, Lang?«

				»Wechsel nicht das Thema.«

				»Ja«, sagte sie schlicht. Pack dich, Petrus.

				»Womit hat er dich verletzt?«

				»Er hat mich unterschätzt.« Sie wandte sich ab, um wieder den Hügel hinaufzusteigen, doch er holte sie im nächsten Augenblick ein, schlang von hinten die Arme um sie und brachte seinen Mund sanft an ihr Ohr.

				»Dann werde ich nicht den gleichen Fehler machen.«

				»Das hoffe ich.« Er hatte keine Ahnung, wie ernst sie das meinte.
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				Der Monster-V8-Motor von Gabes GTO röhrte über die Straßen, die durch die Bostoner Vororte führten. Er hatte sich dafür entschieden, bis zur Industriestadt Lowell die stark befahrenen Interstates zu meiden und stattdessen auf die ruhigere Route 27 auszuweichen, wo der alte Sportflitzer schnittig und sicher die Kurven nahm. Lange Zeit fuhren sie schweigend und versuchten gar nicht erst, gegen das Motorengeräusch anzukommen, bis Gabe ihn mit einem langen Blick bedachte. Da wusste Colt genau, was als Nächstes kam.

				»Meine Cousine gefällt dir also, hm?«

				Bingo. »Das hat ja länger gedauert, als ich dachte«, sagte Colt. »Ich hatte damit gerechnet, dass du mit der Ausfragerei anfangen würdest, noch ehe wir Sudbury verlassen hätten.«

				Gabe schoss ihm ein Grinsen zu, das den Kerl vermutlich aus etlichen verzwickten Lagen rettete und in viele Betten brachte. »Dachte, ich warte erst ein bisschen, bis du dich akklimatisiert hast, FBIler. Und wegen mir brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Vivi ist ein großes Mädchen, und wenn sie mit dir in die Kiste hüpfen will, schlag zu. Solange du ihr nicht wehtust, wird keiner der Rossis auf dich losgehen. Für die Angelino-Seite kann ich allerdings nicht sprechen. Könnte sein, dass Zach dir schon deswegen die Eier abschneidet, weil du es wagst, im Luftraum seiner Schwester zu atmen.«

				»Ja, ich kenne ihn ganz gut.«

				»Weiß er, dass du unanständige Sachen mit Vivi treibst?«

				»Tun wir nicht«, sagte Colt schlicht. Zumindest noch nicht so richtig. »Und davon abgesehen, glaube ich nicht, dass Vivi Angelino auch nur eine unanständige Faser in ihrem Körper hat.«

				»Da hast du wahrscheinlich recht«, räumte Gabe ein. »Du fällst also nicht auf den Skater-Girl-mit-Nasenpiercing-Scheiß rein?«

				Colt zuckte die Achseln. »So ist Vivi eben.«

				»So war sie nicht immer«, sagte Gabe.

				»Stimmt, du hattest erwähnt, dass sie mal Cheerleaderin war.« Colt gelang der Versuch eines Lächelns. »Schwer vorzustellen.«

				»Sie war vieles«, sagte Gabe. »Cheerleaderin, Tänzerin, beliebt. Sie hat sich sogar eine Weile mit Jungs getroffen.«

				Colt drehte sich halb zu ihm. »Wie meinst du das jetzt?«

				»Oh, ich will damit nicht sagen, dass sie auf Mädels steht oder so. Ich meine nur, dass sie, so wie es ausschaut, nicht direkt verrückt nach Jungs ist.«

				Niemals? Dabei sah es doch ganz so aus, als wäre sie kurz davor, verrückt nach ihm zu werden. Ich will heute Nacht bei dir sein. Eine direktere Aufforderung zum Sex hatte er selten gehört.

				»Na ja, vielleicht ruft sie dich nicht gleich am anderen Morgen an, um es dir auf die Nase zu binden, wenn sie abends ein Date hatte.« Aber vielleicht hatte Gabe auch recht: Sie wirkte überraschend unerfahren. Wunderbar, umwerfend und verführerisch, aber unerfahren. »Zudem besteht die Gefahr, dass Zach mich umbringen könnte, wenn ich auch nur daran denke, sie zu küssen«, fügte er hinzu. Und weiß Gott, er hatte schon an weit mehr als an Küssen gedacht.

				»Allerdings.« Gabe lachte. »So, wir sind gleich in Lowell. Hast du die Adresse in dein Telefon einprogrammiert?«

				»Ja.« Colt lotste ihn durch ein paar Seitenstraßen, einen zweispurigen Highway entlang, vorbei an ein paar Lagerhallen und stillgelegten Mühlen im Osten der Stadt am Merrimack River. »An der nächsten Ampel links, dann die dritte rechts.«

				Die Gegend wurde zusehends trostloser, die alten Gebäude, in denen früher vermutlich Mühlenarbeiter gewohnt hatten, wirkten mit jedem Häuserblock, den sie passierten, heruntergekommener. Fenster fehlten, Autowracks standen am Straßenrand. Es roch nach Armut und Kriminalität und Drogenmissbrauch.

				»Bist du bewaffnet?«, fragte Colt.

				»Atme ich?«, entgegnete Gabe. »Oder glaubst du, ich bin lebensmüde?«

				Er war eine gute Verstärkung, fand Colt. Das hier war offiziell keine Angelegenheit des FBI, nur eine Art Freundschaftsdienst. Was immer er herausfinden würde, er würde es an das Team weiterleiten, das gegen Roman Emmanuel ermittelte, und sich dann wieder auf seinen Teil des Auftrags konzentrieren. Niemand brauchte zu wissen, dass er mit einem nicht legitimierten Regierungsspion unterwegs war, der ihm bei dieser kritischen Mission Deckung geben sollte.

				»Das ist die Straße«, sagte er zu Gabe, als sie an eine Kreuzung gelangten. »Hier rechts.«

				»Das gefällt mir nicht«, sagte Gabe und spähte in die Straße. 

				»Es ist eben nicht Sudbury«, stimmte Colt zu.

				Die Straßen waren verlassen, aber Colt hatte keine Zweifel, dass hinter jedem Fenster Augenpaare lauerten, die sie heimlich beobachteten.

				»Es ist nicht die Gegend, die mich stört – sondern die Straße.« Gabe griff unter sein Hemd und zog eine hochmoderne Walther hervor. »Eine Sackgasse. Die an einen Wald grenzt. Ich habe keine Lust, an den Eiern aufgehängt zu werden.«

				Die Adresse führte sie zu dem letzten Haus in jener Straße. Zu einem zweistöckigen Zementklotz mit eingeschlagenen Fensterscheiben und einer lose in den Angeln hängenden Fliegengittertür, bei der ein Scharnier fehlte. Eine Verandastufe hätte dringend instand gesetzt werden müssen, von einem neuen Anstrich ganz zu schweigen. Ein Zaun friedete eine Seite des Grundstücks ein, die andere öffnete sich Tausenden Quadratmetern Wald.

				»Willst du da reingehen?«, fragte Gabe.

				»Kommt drauf an.« Colt neigte sich zur Fahrerseite und blickte aus Gabes Fenster. »Offen gestanden wüsste ich zu gern, warum sich diese Adresse im Code von RE Global, einer Zeitarbeitsfirma, verbirgt.«

				Die Vordertür ging auf, und ein Mädchen stand da, asiatisch, abgemagert, angsterfüllt. Sie trug nicht mehr als ein paar Fetzen am Leib, und ihr Blick war leer.

				»Babynutten«, sagte Gabe voller Abscheu. »Arschlöcher, die kleinen Mädchen so was antun, widern mich an.«

				Eine Frau trat hinter sie: Mischling, wesentlich älter, fast ebenso ausgezehrt und noch viel verbrauchter. Sie legte dem Mädchen eine Hand auf die Schulter und winkte mit der anderen Gabe und Colt herbei. »Ich habe Mädchen und Jungen«, rief sie. »Zwanzig Dollar.«

				Colt drehte sich der Magen um.

				Gabe sah ihn an. »Du bist der FBI-Typ. Was schlägst du vor?«

				»Ich lasse ein paar Agenten herkommen, aber sehen wir es uns erst mal an. Wenn ich irgendeine Verbindung zu Emmanuel herstellen kann, ehe wir den Laden hochgehen lassen, wird mir das L.A.-Team sehr dankbar sein.«

				Gabe nickte. »Lass mich nur eben die Karre hier in die richtige Richtung drehen, für den Fall, dass wir schnell abhauen müssen.« Er beschleunigte vorwärts, damit er in drei Zügen auf der Straße wenden konnte.

				»Fünfzehn Dollar!«, schrie sie, weil sie dachte, sie würden wegfahren. »Ich finde Jungfrau für Sie!«

				»Gütiger Himmel«, murmelte Colt.

				»Sie kommt aus Laos. Das höre ich am Akzent«, sagte Gabe. »Weiß nicht, ob euch das bei euren Ermittlungen weiterhilft.«

				»Vielleicht. Du sprichst laotisch?«

				»Ein bisschen.« Er wendete den Wagen und stellte den Motor ab. »Ich kann ›Halt die Fresse und sag mir, für wen du arbeitest, oder du frisst die Scheiß-Knarre‹ in zehn verschiedenen Sprachen sagen.«

				»Das kommt sicher gut rüber.«

				Sie stiegen gleichzeitig aus, gingen langsam auf die Frau zu, die das Mädchen auf sie zuschob. Verdammte Scheiße – die Kleine war bestimmt noch keine vierzehn.

				Die Augen der Frau verengten sich zu noch schmaleren Schlitzen, derweil ihr Blick prüfend von Colt zu Gabe ging. »Sie Polizei?«

				»Nö.« Ein FBI-Agent und ein Spion, aber keine Polizei. »Gehört Ihnen dieses Haus?«, fragte Colt.

				»Das meine Tochter.« Wenn das stimmte, sollte sie wirklich Gabes Knarre fressen.

				»Wie viele Kinder haben Sie?«, fragte Gabe.

				Sie musterte ihn von oben bis unten, wobei ihr Blick an seinen gut definierten Brustmuskeln hängen blieb. »Wollen Sie Junge?«

				»Nicht wirklich.«

				»Zwei oder drei gleichzeitig? Sie zugucken? Bisschen brutal, hm?« Bei ihrem zahnlosen Lächeln wurde einem schlecht. »Ist auch okay. Kostet mehr.«

				Gabe sagte etwas auf Laotisch, so glatt und gewandt, als befände er sich in einer Bar in Vientiane.

				Die Frau riss schockiert die Augen auf. Sie schrie etwas Unverständliches als Antwort und sah dann Colt an. »Ich bezahlt, Mister. Ich nichts schulden. Ich bezahlt diesen Mann vor zwei Tagen.« 

				»Wie hieß der Mann?«, fragte Colt.

				»Scheiße, ich nix wissen Name«, sagte sie und schob das Mädchen vorwärts. »Sie Ihnen blasen. Dann Sie gehen.«

				Colt schloss angewidert die Augen. Gabe, der sich weiter mit ihr unterhielt, ging auf sie zu.

				»Ja, ja«, sagte sie und trat zur Seite, um sie hereinzulassen. »Sie zählen Köpfe.«

				Als Gabe an ihr vorbei in das Haus ging, folgte Colt ihm.

				»Sorgen Sie dafür, dass alle runterkommen«, wies Colt sie an.

				Als die Frau nicht reagierte, baute Gabe sich einschüchternd vor ihr auf und redete leise und unmissverständlich in ihrer Muttersprache auf sie ein. Sogleich brüllte sie die Treppe hinauf, und aus ihrem faltig verhärmten Mund flogen Speicheltropfen.

				Colt warf einen Blick auf das junge Mädchen, dessen Mandelaugen von einer Mischung aus Hass und Hoffnung erfüllt waren. Er konnte nicht mehr tun, als den Kopf zu schütteln, und sie senkte beschämt den Blick.

				Mist, jetzt dachte sie, sie wäre nicht gut genug für ihn.

				»Geh«, sagte er sanft und stupste sie leicht gegen die Schulter. »Hol die restlichen Kinder und bring sie runter.«

				Sie trippelte davon, und die ältere Frau zischte ihr Anweisungen zu. Was immer sie sagte, ließ Gabe herumfahren. Er schleuderte ihr einen scharfen Blick zu und verpasste ihr weitere Befehle, seine Kiefer ärgerlich aufeinandergebissen.

				Die Frau begann in einer Mischung aus Englisch und Laotisch loszustammeln und fuchtelte wild mit den Händen. Colt verstand nur ein einziges Wort.

				Pakpao.

				»Sunisa Pakpao?«, fragte er.

				Die Frau wurde sichtlich blass. »Ich ihn bezahlt. Ich schwöre, ich ihn bezahlt, als er letzte Lieferung gebracht. Da war Jungfrau dabei! Ich Ihnen gebe, wenn Sie mich lassen in Ruhe. Ich Ihnen gebe! Normal fünfzig Dollar für Jungfrau.«

				»Wann ist die Lieferung gekommen?«, fragte er.

				»Vor paar Tagen. Direkt von Boot. Alle aus Ban Nape bis Tonkin.« Vom Binnenstaat Laos durch Vietnam geschleust, wenn Colt seine Geografie-Kenntnisse nicht täuschten. Um die ganze verdammte Welt.

				»Ich hab Jungfrau und auch vier Jungen«, fuhr sie fort. »Und mehr. Bauernjungen. Sie ins Westhaus gegangen. Viele gute Mädchen. Bitte.« Sie begann zu weinen. »Nix Pakpao. Er den Mädchen wehgetan, bis sie schreien und bluten. Niemand will Mädchen mit gebrochenen Knochen ficken!«

				Verdammt gute Entscheidung, dass er dieses Arschloch erschossen hatte, sann Colt befriedigt. Aber in welcher Verbindung stand dieser Abschaum der Menschheit zu Cara Ferrari? 

				Noch mehr Mädchen kamen die Treppe herunter, außerdem zwei Jungen, alle mit dem gleichen leeren Blick.

				»Wo ist Nirachee?«, schrie die Frau. »Und PhanPhan?«

				Keins der Kinder antwortete. Manche sahen gelangweilt aus, andere verängstigt. Alle … seelisch zerstört.

				Gabe sprach sanft mit einem der Jungen auf Laotisch. Das Kind zuckte als Antwort mit den Schultern. Die Frau marschierte davon, schrie nach Nirachee, und der Junge beugte sich zu Gabe vor und flüsterte etwas. Sie führten eine kurze Unterhaltung, die Colt weder hören, geschweige denn verstehen konnte, während er sich im Erdgeschoss umsah. Es war nur ein Teil eines Rattennests.

				»Hey, Lang, hör dir das an.« Gabe schob den Jungen mit überraschender Sanftheit vorwärts. »Sag diesem Mann, was du mir gerade gesagt hast, Kleiner.«

				Der Junge wirkte verschreckt.

				»Komm schon«, drängte Gabe ihn. »Dieser kleine Junge ist gerade erst hier angekommen. Aber sein Englisch ist gut.«

				Colt wiegte zweifelnd den Kopf.

				»Und bevor er in dieses Haus kam, sagt er, hat Mr Pakpao das Schlepperboot Halt machen lassen. Auf einer Insel.«

				Worauf wollte er hinaus? »Und?«

				»Mr Pakpao hat diesem Jungen ein Gedicht über die Insel beigebracht. Sag es ihm auf«, forderte Gabe das Kind auf, seine Stimme ungewöhnlich geduldig. »Sag ihm das Inselgedicht auf.«

				Der Kleine, der bestenfalls zehn war, blickte zu Colt hoch. »There once was a man from Nantucket whose dick was so long he could suck it.«

				Nantucket. Himmel, sie schleusen sie über Nantucket ein?

				»Ist das nicht lustig?«, fragte Gabe, und sein Blick wirkte alles andere als belustigt.

				Ein Geräusch hinter ihm ließ Colt herumfahren, und er gewahrte einen anderen Jungen, der in der Nähe des Kofferraums des GTO herumlungerte.

				»Hey, weg da!«, brüllte Colt.

				Der Junge rührte sich nicht.

				»Wenn er den Wagen auch nur anhaucht, ist aber was los«, sagte Gabe.

				»Ich schnapp ihn mir«, erwiderte Colt. »Vielleicht kennt der Lausebengel da draußen ja auch ein paar hübsche Gedichte.« Er stürmte ins Freie, auf das Kind zu, das auf der anderen Seite des Autos in die Hocke ging.

				»Nehmen Sie mich«, sagte das Kind leise.

				Colt musterte ihn, unsicher, ob das eine unterschwellige Einladung zum Sex oder ein Flehen um Rettung war. Er konnte ihn zwar nicht hier rausholen, aber er würde dafür sorgen, dass es innerhalb der nächsten Stunde in diesem Haus von Agenten wimmeln würde.

				»Bald«, versprach Colt.

				Der Junge schloss bloß die Augen. Das hatte er schon mal gehört, kein Zweifel.

				»PhanPhan!« Die Frau kam aus dem Haus geschossen und schrie das Kind in einer anderen Sprache an, das sich ängstlich duckte, sobald sie sich näherte. »Wo ist Nirachee?«

				Er gab eine Antwort, und sie schlug ihn so fest, dass er sich vor Schmerzen krümmte. Gabe kam herausgestürzt, als Colt seine Waffe zog und ihr befahl, damit aufzuhören.

				Sie durchbohrte ihn mit flammenden Augen. »Sie Polizei! Ich gewusst, Sie Polizei! Ich schon bezahlt, verdammt!«

				Ein Schuss fiel aus einem der oberen Fenster, prallte von dem Asphalt ab. Colt und Gabe gingen beide hinter dem Auto in Deckung und zielten mit ihren Waffen aufs Haus.

				»Wenn du das Scheiß-Auto triffst, stirbst du eines grausamen Todes, du Schwachkopf!«, schrie Gabe.

				Der Kopf eines Kindes tauchte im Fensterrahmen auf, dahinter die Konturen eines Mannes, eine Pistole an der Schläfe des Kindes. »Gehen Sie, oder er ist tot!«, brüllte der Mann.

				Verfluchte Scheiße.

				»Hauen Sie ab, verdammt noch mal, oder ich puste das Hirn dieses Kindes auf Ihre Scheißkarre!«, tobte der gesichtslose Schatten hinter dem Jungen.

				Der Junge zuckte mit keiner Wimper. Als hätte er sich damit abgefunden, dass er dabei draufgehen würde. Vielleicht wäre der Tod sogar eine Erleichterung für ihn.

				»Ich nehme Sie beim Wort«, sagte Gabe, ohne sich zu Colt umzudrehen. »Wir können sie alle haben, aber der Junge stirbt.«

				»Lass uns verschwinden«, murmelte Colt. »In weniger als einer Stunde kann ich das Gebäude von zwanzig Agenten stürmen lassen.«

				»Das könnte diesen Arschlöchern reichen, um zu verduften«, erklärte Gabe, seine Worte wegen der kreischenden Frau kaum zu verstehen.

				Wenn sie versuchten, das selbst in die Hand zu nehmen, würden Kinder sterben. Mindestens das am Fenster, und wahrscheinlich noch ein paar mehr. Sie waren Geiseln und grausamerweise entbehrlich für ihre Peiniger, weil die nächste Lieferung bestimmt nicht lange auf sich warten ließe. Mit Zwischenstopp auf Nantucket.

				»Alter, wir können Helden sein«, sagte Gabe ruhig. »Aber an unseren Händen wird Kinderblut kleben.«

				»Fünf Sekunden, und dieser verdammte Rotzlöffel ist tot, Mister!«

				Colt griff nach der Fahrertür, ohne die Waffe herunterzunehmen, stieg ein, und Gabe folgte seinem Beispiel. Er steckte den Schlüssel in die Zündung und fuhr mit einem ohrenbetäubenden Röhren an.

				Bevor sie die erste Kreuzung erreichten, hatte Colt seinen SAC an der Strippe, die Adresse durchgegeben und ein paar Agenten angefordert. Auf seine Leute war Verlass, so viel stand für ihn fest. Sie waren kompetent und würden lange vor der lokalen Polizei am Zielort eintreffen – wahrscheinlich waren die örtlichen Beamten sowieso korrupt und von der Bande mit Schweigegeld geschmiert.

				»Willst du bleiben und die Razzia überwachen, Kumpel?«, fragte Gabe. »Ich muss nämlich abhauen. Ich darf nicht gesehen werden, und wenn ich auf dem Radar des FBI auftauche, bin ich am Arsch.«

				»Alles klar.« Colt wollte Gabe natürlich nicht in Schwierigkeiten bringen. Die Agenten würden den Job erledigen, und er musste zurück nach Nantucket. Er musste herausfinden, wie Emmanuel es bewerkstelligte, das Haus als Zwischenstation für seine illegal ins Land gebrachten Arbeitssklaven zu nutzen. Wo waren die armen Menschen untergebracht?

				»Ich nehme die 495, wenn du nichts dagegen hast, dass ich ein paar Tempolimits überschreite«, sagte Gabe.

				»Nein, gib Gummi.«

				»Dachte ich mir.« Gabe warf ihm einen Blick zu. »Du willst zu deinem Mädchen zurück. Es sei denn, du hast vor, die falsche Cara zurückzulassen.«

				Nein, das hatte er nicht vor. Weil er fest entschlossen war, künftig keine Minute mehr ohne sie zu verbringen. Oh Mann. Wo hatte er diese Idee bloß her? »Keine Chance, die bringt mich um, wenn ich bloß daran denke.«

				Gabe zog eine Augenbraue hoch. »Stehst du jetzt schon unterm Pantoffel?«

				»Nee. Nur …« Wie sollte er beschreiben, was er empfand?

				»Nur hin und weg, habe ich den Eindruck.« Gabe schmunzelte. »Alter, wenn ich du wäre, würde ich mich in einfachere Tussis als Vivi verknallen.«

				»Sie ist echt nicht einfach.«

				»Was du nicht sagst. Verdammt kompliziert, wenn du mich fragst.«

				»Und ich bin nicht in sie verknallt«, beteuerte er und fühlte sich hundeelend. Er und nicht verknallt in Vivi? Wie sollte man das Gefühl sonst nennen, wenn man auf einer fünfzehn Meter hohen Klippe balancierte, jeden Moment in Gefahr, eine Bruchlandung auf empfindlich steinigem Boden hinzulegen?

				Colt hörte ein Knacken in der Leitung. Ein Assistent von Joe Gagliardi nahm das Telefon ab, und einen Augenblick später hatte er den Mann an der Strippe, der wahrscheinlich sein nächster Chef werden würde. Als er den Einsatz beschrieb und ihm Einzelheiten berichtete, hörte er aus jeder Antwort Gagliardis Billigung und Wertschätzung heraus.

				»Kehren Sie nach Nantucket zurück, Colt, und kriegen Sie das heraus«, sagte Gagliardi und schob nach: »Wir müssen eine direkte Verbindung zu Roman Emmanuel herstellen.«

				»Werden wir, Sir.«

				»Und noch was, Lang. Das war hervorragende Arbeit«, fügte er hinzu. »Wenn Sie diesen Fall abschließen, gehört der Job in L.A. Ihnen.«

				»Danke, Sir.« Genau das hatte er gewollt – weg von Boston und all diesen dunklen, hässlichen Erinnerungen.

				Nur dass Vivi Angelino dann dreitausend Meilen weit weg sein würde. Er hatte keine Ahnung, warum das plötzlich eine Rolle spielte.

				Gabe scherte aus und überholte einen LKW, ehe er Colt einen Blick zuwarf. »Für einen Kerl, dem eine fette Beförderung winkt, siehst du gerade aus wie Scheiße am Stiel.«

				»So fühl ich mich auch.«

				»Hätt ich nie gedacht.« Gabe stieß einen leisen Pfiff aus.

				»Was gedacht?«

				»Dass Vivi einem gradlinigen Kerl wie dir total den Kopf verdreht und die ganze Scheiße.«

				»Sie hat mir nicht den Kopf verdreht und die ganze Scheiße.« Oder doch? Verdammt, hatte sie? Er sah Gabe an, als könnte der die Antwort wissen. Doch Vivis Cousin lachte bloß und ging aufs Gas, bis die Tachonadel gefährlich die Höchstgeschwindigkeit schrammte.

			

		

	
		
			
				15

				Lang sprach während des ganzen Rückflugs nach Nantucket kaum ein Wort mit Vivi. Er erzählte ihr nur das Nötigste von dem Ausflug nach Lowell, und sie hatte nicht den Mumm, nach Einzelheiten zu fragen. Er briefte die Agenten im Flieger, und die restliche Zeit war er entweder am Telefon oder in Gedanken versunken.

				Das einzige substanzielle Gespräch führten sie über Chessies beeindruckende Hackerfähigkeiten und ihre Entdeckung, dass die SMS, die Vivi bekommen hatte, von einem Telefon stammte, das auf Joellen Mugg angemeldet war. Vivi hatte mit einer vagen Nachricht geantwortet, warum sie nach Boston geflogen seien, und seitdem nichts mehr von irgendjemandem aus Caras Crew gehört.

				Was sie Lang nicht sagte, war, dass Chessie auch einen Weg gefunden hatte, alle Kurznachrichten von Joellen zu lesen. Aber darin ließ sich ohnehin nichts Interessantes finden. Ganz zu schweigen davon, dass sich Lang wahrscheinlich die Nackenhaare sträuben würden, zumal ihm klar war, dass sie sich ohne richterliche Anordnung Zugang zu diesen Nachrichten verschafft hatten. Folglich hätte sie sich bloß wieder einen klassischen Lang-Vortrag über Regeln und Vorschriften eingefangen.

				Doch nach ein paar Stunden brütenden Anschweigens hätte Vivi sogar einen solchen Vortrag begrüßt. Alles, egal was, Hauptsache, er redete mit ihr.

				Kaum im Haus in Nantucket angekommen, hing er wieder am Telefon und diskutierte mit den anderen Agenten über die offizielle Freigabe des Tatorts in Caras Schlafzimmer.

				Vivi stand in ihrem Zimmer und wusste nicht recht, was sie als Nächstes tun sollte, als Mercedes an die offene Tür klopfte.

				»Soll ich Ihre Sachen nach oben bringen? Ich könnte mir vorstellen, dass es einfacher und praktischer ist, wenn Sie direkten Zugriff auf Caras Kleider haben.«

				Wollte sie in diesem gigantischen Schlafzimmer sein … allein? Würde sie allein sein? So wie Lang sich im Moment verhielt, war das wahrscheinlich. Diese Erkenntnis hinterließ einen säuerlichen Beigeschmack in ihrem Mund, oder vielleicht auch bittersüß. Ob es ihr passte oder nicht, aber Lang war allem Anschein nach keine gute Wahl für ihr erstes richtiges sexuelles Erlebnis.

				»Ja, schätze mal, das wäre einfacher«, räumte Vivi ein.

				Mercedes half ihr beim Hochtragen des Gepäcks, steif und schweigend trottete sie die Treppe hinauf in den breiten Flur, der zu Caras Schlafzimmer führte.

				»Das ist wirklich eine wunderschöne Suite«, sagte Vivi, als sie fast oben waren, um das unangenehme Schweigen zu brechen. Ihr Blick wanderte zu dem Ölgemälde an der Wand, eine riesige Leinwand in einem prunkvollen Goldrahmen, die sie bei ihrer Ankunft nur flüchtig wahrgenommen hatte. Aber jetzt hatte die Landschaft darauf etwas sehr Vertrautes.

				»Das ist das Cranberry-Moor, nicht wahr?«, fragte Vivi.

				»Ja«, sagte Mercedes. »Der Blick von vor dem Haus.«

				»Er ist sehr schön eingefangen.« Vivi blieb vor dem Bild stehen und bemerkte die Schatten zweier Kinder, die in der Nähe des von Nebelschwaden bedeckten Moors standen und sich an den Händen hielten. Das ganze Werk wurde von gespenstischen Violett- und Indigo-Tönen bestimmt. »Hat Cara es in Auftrag gegeben?«

				Mercedes schluckte leicht. »Nein.«

				Vivi, die den seltsam gepressten Unterton in deren Stimme bemerkte, schwenkte zu ihr herum. »Wer hat es denn gemalt?«

				»Ich.«

				»Wirklich?« Ihr prüfender Blick wechselte zwischen dem Bild und der Künstlerin, die es gemalt hatte. Beide passten überhaupt nicht zusammen. »Es ist wirklich« – gefühlvoll – »schön.«

				Mercedes’ blaue Augen wurden kalt. »Im Auge des Betrachters vielleicht.«

				Was immer das heißen mochte. »Hat Cara je daran gedacht, die Plantage wieder in Betrieb zu nehmen? Wieder Cranberrys anzubauen? Das Haus instand zu setzen?«

				Mercedes öffnete die Tür zur Suite und ignorierte das Gemälde. »Hat sie mal, die Idee aber zum Glück wieder verworfen.«

				»Zum Glück?« Vivi folgte ihr hinein, und der alte Reporterinstinkt schlug Alarm. »Sie erwähnten aber doch, dass Sie gern dorthin zurückkehren und es besuchen würden, und daher die Verbindung über die Tunnel, richtig? Warum wollen Sie dann nicht, dass das Haus und die Anbaufläche im Moor wieder genutzt werden?«

				»Das wird nie passieren.« Sie marschierte zu den Fenstern und begann, Fensterläden im Plantagenstil zuzuklappen, um das frühe Abendlicht abzuschirmen.

				Vivi stellte ihre Tasche ab und setzte sich auf die Armlehne eines Sessels, in der Hoffnung, Mercedes zu mehr Mitteilsamkeit zu bewegen. »Mercedes«, meinte sie sanft. »Haben Sie je daran gedacht … wieder rauszugehen?«

				Die Schultern der Frau spannten sich an. »Bitte, ich möchte lieber nicht darüber sprechen.« Sie steuerte zum nächsten Fenster.

				»Wann waren Sie das letzte Mal unten am Moor?«

				»Das ist lange her.«

				»Und Cara? Wann war sie das letzte Mal dort?«

				»Ich weiß es nicht. Vermutlich, als sie und Joellen diese Architekten und Bauleute dahatten.«

				»Demnach hat sie ernsthaft über so was nachgedacht?«

				»Joellen hat die Sache früh genug gestoppt.«

				»Warum? Will Joellen nicht, dass das Haus, in dem sie ihre Kindheit verbracht hat, wieder schön und bewohnbar ist? Es würde sich doch wunderbar als Gästehaus eignen, oder um dort Partys …«

				»Partys?« Mercedes riss entsetzt die Augen auf, eine für sie untypische Reaktion, doch sie hatte sich rasch wieder unter Kontrolle. »Gewisse Dinge und manche Orte müssen einfach so bleiben, wie sie sind«, sagte sie scharf, und an ihrem Hals wurde eine bläulich pulsierende Ader sichtbar, als sie zum nächsten Fenster schritt. »Und gewisse Leute müssen das begreifen.« Peng. »Gewisse Leute, die glauben, etwas gehöre ihnen.« Peng. »Nicht alles, was in einem rechtlichen Dokument steht und unterschrieben und versiegelt auf der Bank liegt, ist auch rechtmäßig.« Peng.

				Huch. Das war harter Tobak. »Cara, als Eigentümerin des Hauses, wollte also das Moorhaus instand setzen, und Joellen war dagegen? Wollen Sie das damit sagen?«

				Offensichtlich wurde Mercedes klar, dass sie zu viel gesagt hatte, und sie machte dicht. »Brauchen Sie noch was?«

				Informationen. Beweise. Die Wahrheit. Und ein paar Stunden mit Lang in diesem Bett. »Nein danke. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«

				Sie war kaum aus der Tür, da hatte Vivi schon ihr Handy in der Hand und schickte Chessie eine SMS.

				Finde raus, wem dieses Haus und dieses Grundstück gehören.

				In weniger als zehn Sekunden schrieb Chessie zurück. Kinderspiel.

				Sie lächelte über die prompte Antwort ihrer Cousine und kehrte in den Flur zurück, wo sie erneut das Bild in Augenschein nahm, von einer Künstlerin gemalt, der man es am allerwenigsten zugetraut hätte. Und tatsächlich: In der unteren rechten Ecke standen die winzigen Initialen MG. Mercedes Graff. Nur etwas war komisch an diesen Initialen. Irgendwie fügten sie sich nicht in den Rest des Gemäldes.

				Sie ging in die Hocke, um näher an die Ecke zu gelangen, rieb mit der Hand über die Buchstaben und fühlte den dicken Farbauftrag darunter. Viele Farbschichten, als wäre es mehrmals übermalt worden.

				Vielleicht hatte Mercedes es in Wirklichkeit gar nicht gemalt. Das hätte Vivi eingeleuchtet, denn diese Frau schien ihr überhaupt nicht fähig zu so viel Gefühl. Nicht »una tedesca« wie Mercedes Graff. Vivi kerbte die dicke Farbschicht behutsam mit ihren Fingernägeln ein und warf schuldbewusst einen Blick über die Schulter.

				Als sie sich sicher war, dass niemand sie beobachtete, kratzte sie etwas stärker. Die erste Farbschicht schälte sich ab und gab andere Buchstaben preis, schwarz gemalt und eindeutig Teil des Originalgemäldes.

				MM.

				Also nicht Mercedes Graff, es sei denn, sie hätte damals einen anderen Nachnamen gehabt. Hastig drückte Vivi die abblätternde Farbe wieder an. Man hätte schon sehr genau hinsehen müssen, um zu erkennen, dass jemand daran herumgespielt hatte.

				Sie richtete sich auf, trat zurück und machte ein frustriertes Schnalzgeräusch, als sie merkte, dass das Gemälde nach ihren Aktivitäten schief hing. Es war bestimmt kein Leichtes, das mindestens einen Meter fünfzig breite und fast ebenso hohe Bild in dem schweren Goldrahmen wieder gerade zu rücken. Indes blieb ihr nichts anderes übrig, denn sonst würde Mercedes sofort wissen, dass jemand daran herumgespielt hatte.

				Sie fasste den Rahmen seitlich und schob ihn vorsichtig höher. Dabei rutschte ihre Hand ein bisschen ab, und ihre Finger glitten über eine Beule auf der Rückseite des Rahmens.

				Eigenartig. Am Rahmen war etwas mit Klebeband befestigt.

				Sie blickte sich abermals verstohlen um, hob behutsam den Rahmen ein Stück von der Wand ab und kratzte mit einem Fingernagel an dem Klebeband. In dem Augenblick vibrierte ihr Handy mit einer SMS von Chessie. Sie ignorierte die Nachricht und popelte weiter. Der Klebestreifen schien zwar alt, aber er klebte verdammt gut. Endlich schaffte sie es, ihn abzureißen, und klimpernd fiel ein Schlüssel zu Boden.

				Ein Schlüssel? Ein Schlüssel! Der Schlüssel, für den Pakpao bereit gewesen wäre zu töten?

				Sie hob ihn auf, drehte ihn ein paarmal um, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, wozu der alte silberfarbige Schlüssel passen könnte. Das Handy summte wieder, der Text: Was hältst du davon???? Von Chessie.

				Sie blätterte zur vorherigen SMS.

				Das wird dir gefallen: 2 Eigentümer. Gebäude: Mercedes Mugg. Landwirtschaftlicher Besitz: RE Global!!!!!

				Sie starrte auf die Worte. Das Moor gehörte Roman Emmanuel? Sie hätte fast nach Lang geschrien, wirbelte herum – und starrte direkt in Mercedes’ Gesicht.

				»Was machen Sie da?«, wollte die Frau wissen, ihr Blick aufgewühlt und bedrohlich.

				Mercedes Mugg. Heilige Scheiße. Sie war Caras und Joellens Mutter.

				Vivi erwiderte ihren unnachgiebigen Blick. »Ich sehe mir nur Ihr schönes Gemälde an. Haben Sie irgendwo noch andere versteckt, Mercedes?«

				»Nein. Das ist das einzige.«

				»Schade«, sagte Vivi ruhig, den Schlüssel in ihrer Handfläche fest an ihr Telefon gequetscht. »Ich bin auf der Suche nach Mr Lang.«

				»Er verlässt gerade das Gästehaus und ist auf dem Weg in die Küche.«

				Vivi musste fast lachen. »Sie wissen immer ganz genau, wo sich jeder befindet.«

				Sie zuckte nicht mal mit der Wimper.

				»Sie sind eine Frau mit vielen Talenten«, fügte Vivi hinzu. »Und vielen Geheimnissen.«

				Sie rauschte an Mercedes vorbei, doch die Frau packte sie unsanft am Arm. »Geben Sie ihn mir.«

				»Was?«

				»Ich weiß, dass Sie ihn haben.«

				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

				Mercedes beugte sich so dicht zu ihr, dass Vivi die winzigen Haare an ihrem Kinn zählen konnte. »Was Sie da in Ihrer Hand halten, hat nichts zu tun mit dem … mit dem, was Sie wollen.«

				»Was glauben Sie denn, was ich will?«

				»Diesen Oscar-Mörder.«

				»Vielleicht, vielleicht auch mehr«, sagte Vivi und kämpfte ihren Arm frei. »Denn hier spielt sich noch viel mehr ab, nicht wahr?«

				»Nicht.« Es war kaum mehr als ein gehauchtes Flehen. »Bitte tun Sie mir das nicht an.«

				Vivi blickte ihr prüfend ins Gesicht. Warum sollte eine Frau geheim halten wollen, dass sie die Mutter eines Filmstars war? »Was verstecken Sie, Mercedes?«

				»Alles«, sagte sie leise, und ihr kippte die Stimme vor unterschwelliger Emotion. Vielleicht war sie doch fähig, ein solches Bild zu malen.

				»Wofür ist dieser Schlüssel?« Vivi hielt ihn hoch und war bereit, darum zu kämpfen, wenn es sein musste. Nichtsdestotrotz wollte sie die Antworten erfahren, Antworten, die diese Frau für sie hatte.

				»Nichts, das Sie dem näherbringt, was sie wollen.«

				»Wofür ist er?«

				»Für den Kamin.«

				Vivi sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Welchen Kamin?«

				»Im Moorhaus.«

				Vivi wich zurück, fest entschlossen, loszuspurten, weil sie darauf brannte, es Lang zu erzählen. Aber noch einmal ergriff Mercedes ihren Arm. »Vivi«, sagte sie.

				Vivi erstarrte. »Ja?«

				»Ach, schon gut.« Sie ließ sie los. »Geben Sie mir einfach nur diese Chance. Wenn Sie ein Herz haben, lassen Sie es, wie es ist.«

				»Ich habe ein Herz«, sagte sie leise. »Aber ich habe auch einen Job zu erledigen.« Und im Moment bedeutete das, das Geheimnis zu knacken, das dieser Schlüssel in sich barg.

				Der Schrecken der vergangenen Nacht hatte auf Cara eine ernüchternde Wirkung gehabt. Auf ihre Schwester leider genau das Gegenteil. Nachmittags war Marissa weggefahren, um ein paar Besorgungen für sie zu machen, Joellen war wieder breit, und Cara blickte allein auf den Strand im Abendlicht.

				Aber war sie wirklich allein?

				Oder lauerte einer von Romans Schergen hinter der nächsten Ecke und wartete darauf, einen Mord zu arrangieren, der wie ein Unfall aussah?

				Was war mit dem Fön? Tod durch einen Stromschlag in der Badewanne? War das wirklich ein blöder Unfall gewesen? Oder eine Art Vergeltung des Schicksals für ihre Missetaten?

				Bei dem Gedanken an Roman, der Mann, von dem sie einmal komplett abhängig gewesen war, atmete sie scharf ein. Er hatte sie damals benutzt, ohne Zweifel. Aber jetzt befanden sie sich in einer anderen Art von Teufelskreis, und die einzige Möglichkeit, diesen zu durchbrechen, wäre, wenn Cara auspackte.

				Oder einer von ihnen starb. Natürlich nicht sie.

				Dieser Plan gefiel ihr, aber ein Mord war keine einfache Sache.

				Mit den Fingern umklammerte Cara das verwitterte Holz des Geländers, sie hob das Gesicht der Meeresluft entgegen und atmete tief ein. Sie hatte einmal das Richtige getan.

				Sie hatte auch schon ein paarmal das absolut Falsche getan.

				Sie lauschte dem Tosen der Brandung, inhalierte den Duft von Salz und Tang. Sie musste das Wasser an ihren Füßen spüren, den Sand zwischen ihren Zehen. Mit einem raschen Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass ihre Schwester noch unter der Dusche stand und sich für die zweite Saufrunde rüstete. Cara traf eine impulsive Entscheidung, schnappte sich einen hellen Pashmina-Schal von einer Stuhllehne und warf ihn über T-Shirt und Jeans.

				In dem Moment, als ihre Sohlen den Sand am Fuß der Treppe berührten, fühlte sie sich glücklicher. Befreit. Lebendig.

				Das Gesicht dem allmählich dunkler werdenden Himmel entgegengereckt, breitete sie die Arme weit aus, ließ die kühle Brise in ihren Haaren spielen. Joellen würde ausflippen und wie eine Irre aus dem Haus geschossen kommen, wenn sie mich so sehen könnte, fuhr es ihr durch den Kopf, mutterseelenallein und völlig ungeschützt.

				Aber besser als gefangen und verängstigt – Gott, sie wollte nicht so leben wie ihre Mutter. Aber solange Roman am Leben war, würde ihr gar nichts anderes übrig bleiben.

				Als sie die erste Düne zum Meer hochstapfte, musste sie fast lachen vor freudiger Erregung. Dieser Teil des Strandes war total einsam, eine Meile in jede Richtung nichts als Sand und wogendes Dünengras, vor ihr die Weiten des Atlantiks. Das Wasser schimmerte metallisch grau, die untergehende Sonne malte pfirsichfarbene Streifen auf die schaumige Brandung. 

				Sie musste einen Fuß in das eisige Wasser setzen. Musste das Salz riechen und die Kälte auf ihrer Haut spüren. Sie blickte sich noch einmal zum Haus um, das halb hinter der Düne verborgen lag, sodass sie lediglich Obergeschoss und Dach wahrnahm.

				Joellen würde einen Anfall kriegen, wenn sie aus der Dusche kam. Aber das war Cara egal.

				Sicher, dass weit und breit niemand war, rannte sie zum Wasser, schwenkte im Kreis herum und wäre vor Euphorie beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert. Ja, das war der traumhafte Nantucket Sound, der Küstenstreifen, den sie so liebte, sann sie voller Freude. Joellen hatte versucht, ihr zu verheimlichen, wo sie sich befanden, aber Cara kannte jedes Körnchen des weizenfarbenen Sandes auf diesen Inseln, und das hier war Martha’s Vineyard.

				Der erste Spritzer war wie Eiswasser auf ihren Zehen, tränkte augenblicklich den Saum ihrer Jeans und entlockte ihrer Kehle einen kindlichen Schrei. Für eine kurze Weile stand sie einfach nur in der Brandung, beobachtete, wie die Wellen beim Zurückweichen rings um ihre Füße Vertiefungen in den Sand gruben, und japste jedes Mal nach Luft, wenn die nächste Eisflut gurgelnd über ihre Zehen und um ihre Fußgelenke schwappte.

				Wieder breitete sie wie imaginäre Flügel die Arme aus, legte den Kopf ganz in den Nacken und schloss die Augen.

				»Hübsch.«

				Die Männerstimme ließ sie zusammenfahren, als hätte sie ein unter Strom stehendes Kabel berührt, und sie wirbelte so schnell herum, dass ihr Nacken leise knackte.

				»Sie sehen aus, als würden Sie zur Göttin des Ozeans beten.«

				Sie gewahrte einen hochgewachsenen, brutal und gefährlich anmutenden Mann und stolperte rückwärts, spürte unangenehm, wie das Blut in ihren Schläfen rauschte. Blaue Augen durchbohrten sie wie Eisnadeln, seine Haltung noch wesentlich bedrohlicher als sein Tonfall, seine Schultern doppelt so breit wie ihre.

				»Was wollen Sie?« Sie wich zurück, dabei wechselte ihr angstvoller Blick zwischen den Dünen auf der einen und dem Atlantik auf der anderen Seite. Sie würde vor diesem Kerl niemals davonlaufen können.

				»Nur einen kleinen Strandspaziergang machen.« Er trat einen Schritt auf sie zu.

				»Lassen Sie mich in Ruhe.« Sie entschied sich für die Dünen, tänzelte nach links und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Er sah todbringend aus. Das war das einzige Wort, an das sie denken konnte. Ein Mörder. Dieser Mann hatte getötet – und würde es wieder tun.

				Sein durchdringender Laserblick, die kräftigen, zupackenden Hände, die pochende Ader an seinem Hals, das langsame Heben und Senken seines massigen Brustkorbs, all das bestärkte sie in diesem Gedanken.

				Todbringend.

				»Lassen Sie mich einfach in Ruhe«, wiederholte sie und stolperte wie eine tollpatschige Idiotin durch den Sand, als sie vergeblich versuchte, ihre Füße in Bewegung zu setzen.

				Es war, als nagele er sie fest, dabei hatte er sie noch nicht mal berührt.

				Roman heuerte nur die Besten an, um die Drecksarbeit für ihn zu erledigen.

				»Kennen Sie mich?«, fragte sie, und ihre Stimme war ebenso wackelig wie ihre Beine.

				»Ich würde Sie gerne kennenlernen.« Der Anflug eines Lächelns ließ ihn nur noch … tödlicher wirken. »Aber sie scheinen keine Lust zu haben, sich zu unterhalten.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Tschüs.«

				»Warten Sie.« Er streckte eine Hand aus, und sie sprang beiseite, als hielte er ihr eine brennende Wunderkerze hin. »Darf ich Ihnen meine Karte geben? Vielleicht rufen Sie mich an, wenn Sie reden wollen.«

				»Wohl kaum. Machen Sie sich nicht die Mühe.«

				Er griff nach hinten in seine Hosentasche, und bei der Bewegung rutschte der Saum seines dunklen T-Shirts hoch.

				Und enthüllte eine Pistole.

				Heilige Mutter Gottes. Sie schnappte nach Luft, schnellte herum, stürmte los und machte sich auf eine Kugel im Rücken gefasst.

				Der ohrenbetäubende Knall eines Schusses ertönte, und Cara warf sich mit einem Schrei in den Sand und wartete auf den stechenden Schmerz, der jede Sekunde in ihrem Gehirn ankommen musste. Wo hatte die Kugel sie getroffen? Wo würde es wehtun?

				»Halten Sie sich von ihr fern!«

				Sie blickte auf und sah oben auf der Düne breitbeinig Marissa stehen, die mit beiden Händen eine Pistole umschlossen hielt. Schwankend zwischen Angst und Entsetzen gelang es Cara, über die Schulter zu ihm zu spähen.

				Er hielt beide Hände hoch, weit weg von seiner Pistole. »Ich will ihr nichts tun«, sagte er zu Marissa. »Sie können die Waffe wegnehmen.«

				Aber das tat sie nicht, sondern hielt sie weiterhin auf ihn gerichtet, und ihre Hände waren erstaunlich ruhig. Wo hatte Marissa so schießen gelernt? Cara duckte sich in Erwartung eines weiteren Schusses, aber Marissa behielt ihn lediglich im Visier, während er sich im Laufschritt vorwärts bewegte.

				Er lief an Cara vorbei, ohne sein Tempo zu verlangsamen, und schoss ihr einen schnellen Seitenblick zu. »Wenn Sie mal irgendwas brauchen sollten, Cara.« Er warf ihr eine Visitenkarte zu und verschwand, ähnlich blitzartig wie die Kugel, die Marissa gerade abgefeuert hatte.

				Eine endlose Minute lang verfolgte sie mit angehaltenem Atem, wie seine Statur immer kleiner und weniger bedrohlich wurde.

				»Alles in Ordnung?« Marissa kam die Dünen heruntergerannt, die Pistole jetzt angewinkelt in einer Hand wie ein Profi.

				»Ja.« Cara machte eine beschwichtigende Bewegung mit beiden Händen. »Danke für das eben.«

				Aus der Nähe betrachtet sah sie weit weniger gefährlich aus, eher wie eine verängstigte Marissa. »Was hat er gesagt?«, fragte sie. »Wer zum Teufel war das?«

				Cara hob die kleine weiße Karte aus dem Sand auf. Marissa behielt den Flüchtigen im Auge, der jetzt kaum mehr als ein dunkler Punkt in der Ferne war.

				»Ich weiß es nicht.« Cara las die Karte. Zehn Ziffern, kein Name. »Aber er hat mir seine Nummer gegeben.«

				»Hat er versucht, dich zu entführen? Hat er dich erkannt?«

				Ja, das hatte er wohl. Wenn Sie mal irgendwas brauchen sollten, Cara.

				Wenn er für Roman arbeitete, war sie so gut wie tot. Und wenn er bloß irgendein Typ war, der am Strand herumlief, ein Stalker oder ein Reporter, der einen Filmstar in seinem Versteck entdeckt hatte? Tja, wer konnte der unglaublichen Chance widerstehen, die eine Veröffentlichung dieser Story in den Klatschblättern bieten würde?

				So oder so, ihr Geheimnis war keines mehr. Sie sah ihre Assistentin an. »Ich weiß nicht«, log sie. »Aber vielleicht sind wir hier nicht so sicher, wie ich dachte. Vielleicht muss ich zurück nach Nantucket.«

				»Warum denn das?«

				Um der Sache mit Roman ein für alle Mal ein Ende zu setzen. »Um eine Rechnung zu begleichen«, sagte sie vage.
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				»Gehen wir«, sagte Colt und steckte sein Handy in die Tasche, nachdem er diese letzten Neuigkeiten nach L.A. durchgegeben hatte. »Ich will dort sein, bevor es dunkel wird.«

				Vivi kam im Laufschritt kaum hinterher, obwohl sie sich vorhin umgezogen hatte und jetzt Jeans und ihre »Miststampfer« trug.

				Im-Dreck-nach-Problemen-Wühl-Treter wäre wohl treffender gewesen.

				»Rennst du deswegen so?«, fragte sie. »Ich habe nämlich eher das Gefühl, du willst so viel Distanz wie irgend möglich zwischen uns schaffen.«

				Das auch, ja. »Du bildest dir Sachen ein.«

				»Tu ich das?«

				Er ignorierte die Frage, schnappte sich die Schlüssel vom Haken an der Garagenwand und stieg auf das Quad, ohne auf sie zu warten. Sie schwang sich hinter ihn, presste ihre Brüste und Beine an ihn und schlang ihm vertraulich einen Arm um den Bauch. Der Bauch, der schrie: Colton Lang, du verdammter Idiot, das hast du jetzt davon.

				»Ich dachte eigentlich, du würdest deswegen Streit mit mir anfangen oder darauf bestehen, dass uns das halbe FBI zum Moorhaus begleitet«, sagte sie, als er den Motor anließ und sie nach draußen manövrierte.

				»Alle Agenten sind auf ihren Posten, und dieses Haus ist bereits gründlich durchsucht worden. Und außerdem würdest du mich nur die ganze Nacht damit nerven.«

				»Die ganze Nacht?«, fragte sie, und ein vielsagender Tonfall schwang darin mit. »Also schickst du nicht Special Agent Iverson nach oben, um auf mich aufzupassen?«

				»Nach oben?«, fragte er und warf einen Blick über die Schulter. »Warum bist du denn umgezogen?«

				»Um besser an Caras Klamotten dranzukommen. Und es ist sicherer.«

				Und privater. Dort konnten sie so viel Lärm machen, wie sie wollten. Er presste seinen Daumen auf den Gashebel, rollte durch Gestrüpp und Brombeersträucher und folgte den Spuren, die sie erst kürzlich auf ihrer Fahrt zum Moor hinterlassen hatten.

				»Weißt du, Lang, es gefällt mir, wenn du keinen Streit mit mir anfängst«, sagte sie, ihr Mund dicht an seinem Ohr, damit er sie über das Motorengeräusch hinweg hören – und ihren warmen Atem in seinem ganzen Körper spüren – konnte. Herr im Himmel, vielleicht schaffte er es gar nicht mehr nach oben.

				Vielleicht brach er auch in das Moorhaus ein, sobald es dunkel war.

				»Ich streite nur mit dir, wenn es nötig ist.« Oder wenn er das Gefühl hatte, dass sein Kopf, sein Herz und sein Leben sonst auf der Strecke blieben.

				Gleichwohl war er sich unschlüssig. Er wusste es schließlich nicht mit Sicherheit, oder? Wenn sie ihm das anbot, wonach es sich für ihn anfühlte, dann sollte er annehmen. Es war das Beste, was Colt passieren könnte. Eine Nacht, vielleicht zwei. Ein kurze, heiße Affäre, atemberaubender Sex, und dann hätte er sie aus dem Kopf und die Sache wäre gelaufen.

				Oder doch nicht?

				»Du verpasst noch die Abbiegung«, sagte sie.

				Er riss das Quad nach rechts und bog auf den von Kiefern gesäumten Weg, der zum Moorhaus führte. Die Sonne ging bereits hinter den Bäumen unter. Er parkte neben dem Haus, von wo aus man die hintere Veranda und den Zugang zu den Entwässerungsrohren einsehen konnte, der von den anderen Agenten gründlich untersucht und mit gelbem Band abgesperrt worden war.

				»Die haben die vordere Eingangstür unverschlossen gelassen«, sagte er. »Gehen wir da rein.«

				Während sie die beiden Stufen zu der winzigen vorderen Veranda emporstiegen, blieb Vivi stehen, drehte sich um und betrachtete den Ausblick. »Genau wie auf dem Gemälde«, stellte sie mit leichter Bewunderung in der Stimme fest. »Wenn sie das wirklich gemalt hat, hat die Frau Talent. Und ein Herz.«

				»Nach außen hin wirkt sie jedenfalls so, als hätte sie nicht mal genug Herz, um ein Malbuch auszumalen«, sagte Colt und öffnete die Tür. »Es ist nicht ausgeschlossen, dass sie uns auf eine falsche Fährte schickt, wenn nicht gar Schlimmeres.«

				»Schlimmeres?«

				»Das Haus könnte in die Luft fliegen, solange wir drin sind.«

				Vivi schnappte nach Luft und erstarrte. »Glaubst du?«

				»Nein, aber lass die Tür offen, falls wir türmen müssen.«

				Nachdem er das Häuschen gründlich inspiziert hatte, knöpften sie sich den Kamin vor. Er war bereits von den Agenten untersucht, jedoch nicht gereinigt worden, deshalb hatten sie möglicherweise übersehen, wozu besagter Schlüssel benötigt wurde. Wenn der Schlüssel überhaupt irgendwas mit dem Kamin zu tun hatte.

				Colt tastete die Verkleidung ab, doch Vivi schlüpfte direkt in das Loch, blickte im Schacht nach oben und hüstelte.

				»Kannst du mich hochheben?«, fragte sie.

				»Warum?«

				»Sieht aus, als würde irgendetwas den Kamin blockieren, eine Zwischenwand oder so. Vielleicht ist da oben was abgesperrt. Du musst mich hochheben, damit ich es mir genauer ansehen kann.«

				»Ich übernehm das, ich bin größer«, sagte er.

				»Deine Schultern sind zu breit, du Kraftprotz.« Sie duckte den Kopf aus der Kaminöffnung, ihr Gesicht von Rußpartikeln getupft. Er rieb über ihre Wangen.

				»Du bist jetzt schon schmutzig wie ein Erdferkel.«

				»Es ist ein Kamin. Da muss man mit so was rechnen.«

				»Wie niedlich.«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Weißt du, dass du mich nicht mehr niedlich genannt hast, seit ich die Cara-Klamotten anhabe.«

				»Nur, weil ich nicht will, dass du sauer wirst.«

				Sie grinste, während sie gemeinsam das Eisengitter aus dem Weg zerrten. »Du lebst doch, um mich sauer zu machen.«

				Er wollte sie küssen. Jetzt und hier, halb in einem Kamin, mit Dreck im Gesicht und gestresstem Blick. Er sehnte sich so sehr nach diesem Kuss, dass es nachgerade schmerzte.

				»Knie dich hin«, sagte sie. »Ich stell mich auf deine Schultern.«

				Für einen Moment rührte er sich nicht, sondern starrte nur in ihr verschmiertes, süßes Gesicht. Er liebte dieses Gesicht. Es brachte sein Herz dazu, Dummheiten zu machen. Früher hatte es lediglich dafür gesorgt, dass sein Schwanz überschnappte, aber jetzt – war da mehr. Viel mehr.

				Gottverdammt noch mal.

				Sie stieß einen milde verzweifelten Seufzer aus. »Na los, Lang, gib’s mir.«

				»Was denn?« Sie brauchte ihm bloß den Startschuss zu geben, dann würde er es tun. Jetzt und hier, die ganze Nacht.

				»Ich seh doch, dass du drauf und dran bist, schon wieder einen Streit mit mir anzufangen. Ich kann dir das immer ansehen, weil du dann diesen gewissen Blick draufhast. Du legst dir gerade ein Argument zurecht. Was genau passt dir wieder nicht?«

				Nichts. Ihm passte gar nichts an der Situation. »Ich will nur nicht, dass jemand verletzt wird.«

				Sie schubste ihn in den Kamin und auf die Knie. »Dann halt mich fest und lass mich nicht abstürzen.«

				»Na gut.« Aber irgendjemand würde empfindlich abstürzen. Und er hatte das ungute Gefühl, dass er das sein würde.

				Er verschränkte die Finger ineinander, damit sie hinaufklettern konnte, dann stützte sie sich mit den Knien auf seinen Schultern ab und brachte eine Hand flach auf die Kaminwand, um Halt zu bekommen. Die andere streckte sie nach oben und betastete die Metallplatte, die den Schacht verschloss.

				»Sie rührt sich nicht.«

				»Drück fester – normalerweise lockern sie sich mit etwas Druck.«

				Er vernahm ihr gepresstes Ächzen, als sie mit aller Kraft schob, spürte, wie ihr Gewicht ihn nach unten drückte. »Nö, keine Chance. Mal sehen, ob ich ein Schlüsselloch finde. Hab’s schon!« Sie steckte die Hand in ihre Jeanstasche und holte den Schlüssel hervor, dann reckte sie sich, um aufzuschließen und die Platte zu lösen.

				»Und wie willst du da hochkommen?«

				»Auf deinen Schultern.«

				»Das dachte ich mir schon.« Er half ihr, auf seine Schultern zu klettern, dann steckte sie den Kopf durch die Öffnung.

				»Das ist ein Weg zu den Dachsparren«, sagte sie hustend. »Abstoßend, dunkel, verlassen und voller Rattendreck.«

				»Wir können morgen jemanden hochschicken.«

				»Von wegen.« Sie hielt sich anscheinend an irgendetwas fest, denn das Gewicht auf seinen Schultern wurde leichter. »Das ist Arbeit für die Guardian Angelinos, Kumpel.«

				Er lachte kurz auf, und sein ganzes Dasein, sein Inneres, erwärmte sich allein durch sie. Ihre Stimme, ihre Art, ihre unbesonnene Entschlossenheit. Er war noch nie jemandem wie ihr begegnet. Keine war so wie Vivi. Das ging weit über die Trauer um die Frau, die er verloren hatte, hinaus.

				Es war das Begehren nach einer Frau, die er vielleicht nie bekommen würde.

				Als sie sich weiter hochhievte, verlor sich ihr Gewicht von seinen Schultern, doch etwas anderes lastete so schwer auf ihm, dass er kaum atmen konnte.

				»Lange Papprollen«, verkündete sie, ihre Stimme gedämpft, sobald sie weiter auf dem Speicher vordrang. »Sieht aus wie Blaupausen. Wahrscheinlich für den Umbau, den Joellen Cara ausgeredet hat, wegen ihrer verrückten Mutter. Ist bloß so eine Vermutung.«

				Zwei Pappröhren kamen heruntergesegelt und landeten vor seinen Füßen.

				»Da oben ist noch was. Warte mal.« Ihre Füße verschwanden abermals aus seinem Blickfeld. 

				»Sei vorsichtig«, sagte er.

				Keine Antwort.

				»Vivi?«

				Immer noch keine Antwort. »Vivi!«

				»Entspann dich, Lang.« Sie steckte den Kopf durch die Öffnung, und ihre Worte gingen fast unter in dem Rauschen der Erleichterung in seinem Kopf. »Ich habe was gefunden.«

				»Was denn?«

				»Einen toten Typ.«

				Vivi richtete ihre Handybeleuchtung auf das Skelett, gelblich weiß und perfekt bis auf die Knochen verwest. Dieser Kerl war eindeutig schon eine Weile tot. Es waren keine Reste von Haut oder Haar mehr zu erkennen, lediglich ein paar zerrissene Lumpen, die vielleicht einmal Kleider gewesen waren.

				»Komm verdammt noch mal da runter!«, befahl Lang, und seine Stimme war von Panik erfüllt.

				»Darauf kannst du Gift nehmen.« Nach einem weiteren angeekelten Blick auf den Knochenmann taumelte sie zum Rand der Öffnung und ließ ihre Beine in den unteren Teil des Kamins hinunter. Ihre Füße landeten auf Langs Schultern, er half ihr herunter, und sie krochen beide aus dem stickigen Kamin an die frische Luft.

				Sie zitterte ein bisschen, als er sie packte und an sich zog. »Alles klar?«

				»Mir geht’s gut, aber …« Zitterte Lang etwa auch? Irgendwas hatte ihn ziemlich mitgenommen. »Ich hab den grausigen Fund gemacht, nicht du.«

				»Gehen wir. Morgen früh kann die Spurensicherung das übernehmen. Ich muss …«

				»Nein, warte.« Die Worte waren heraus, ehe sie großartig überlegen konnte. »Sprechen wir erst mit Mercedes.«

				»Oh, aber sicher, wir sprechen mit Mercedes. Sie hat uns ja praktisch hergeführt.« Er zog sie bereits zur offenen Tür, in einer Hand die Blaupausen, die sie auf dem Speicher entdeckt hatte. »Sie weiß viel mehr, als sie sagt, und ich werde sie festnehmen. Ist mir völlig gleich, ob sie durchdreht, wenn sie aus dem Haus rausmuss. Von wegen Agoraphobie und so!«

				Etwas beunruhigte sie innerlich. Etwas, das mit Mercedes zu tun hatte.

				Wenn Sie ein Herz haben, lassen Sie es, wie es ist.

				»Warum sollte sie das verbergen wollen?«, fragte Vivi.

				»Weil sie etwas damit zu tun hat. Weil er ermordet wurde. Weil ihre Tochter – von der sie nicht zugibt, dass es ihre Tochter ist – ein berühmter Filmstar ist, die zu allem Überfluss in Verbindung mit einem Typen steht, der bei einem Menschenhandelsring die Fäden zieht.« Endlich holte er Luft und schob sie aus der Tür. »Möglich, dass das da oben ein toter laotischer Fremdarbeiter ist. Wir werden sie ganz offiziell vernehmen. Und dann bringen wir sie hinter Gitter.«

				»Lass mich mit ihr reden, Lang.«

				»Du hast deinen Part als Guardian Angelino erfüllt. Ich unterhalte mich mit ihr, in einer offiziellen, vom FBI aufgezeichneten Befragung.«

				Sie widersprach nicht, sondern kletterte stattdessen auf das Quad und hielt sich an ihm fest, während er sie durch die einbrechende Dunkelheit zum Haus zurück kutschierte.

				Sie hatte gerade einen Toten gefunden, und alles, worüber sie sich Gedanken machte, war Mercedes. War es das gewesen, was sie zur Agoraphobikerin gemacht hatte? Vivi nahm sich fest vor, es herauszufinden, aber das ging nur, wenn Lang sich nicht einmischte.

				Obwohl Vivi eine Dusche dringend nötig hatte, hielten sie sich nicht mit Waschen auf, sondern gingen direkt zum Apartment der Haushälterin. Die Frau öffnete mit einem traurigen Blick die Tür, und sobald sie den Ruß und Staub an Vivi bemerkte, sackten ihre Schultern resigniert zusammen.

				»Wer war der Mann?«, fragte Vivi, ehe Lang mit seinem verdammten offiziellen Gehabe überhaupt drinnen war.

				Mercedes rang die Hände, knetete nervös die Finger, ihr Gesicht von Schmerz verschattet. »Ein Fremdarbeiter.«

				Sie spürte, wie Lang sich hinter ihr anspannte. Ein laotischer Fremdarbeiter, genau wie er getippt hatte. Aber bisher hatte er sich ruhig verhalten, also übernahm Vivi die Gesprächsführung.

				»Haben Sie ihn umgebracht?«, fragte sie.

				Mercedes trat einen Schritt zurück und lud sie stillschweigend in den kalten, düsteren Kerker ein, der ihre Welt war.

				»Nein.« Sie schluckte schwer. »Joellen.«

				»Warum?«

				Sie strich sich ein imaginäres Haar aus dem Gesicht und blickte von Vivi zu Lang. »Könnte ich allein mit Ihnen reden?«, fragte sie Vivi.

				»Nein«, kam Lang ihr zuvor, und sein Tonfall ließ keinen Raum für Widerspruch. »Erzählen Sie uns einfach, was passiert ist.«

				Sie erschauderte kaum merklich und hockte sich auf die Kante ihres Sofas. Vivi, die sich neben sie setzte, musste gegen den Drang ankämpfen, die Hand nach ihr auszustrecken, um die Wogen aus Angst, Schrecken und Schmerz zu glätten, die von der Frau ausgingen.

				»Erzählen Sie es uns, Mercedes«, sagte sie sanft. »Bitte.«

				Mercedes presste die Hände vor den Mund und schloss die Augen, während sie offensichtlich ihre verstreuten, wirren Gedanken sammelte. Sie zitterte am ganzen Körper, und ihre sonst so kühle Beherrschung verflog mit jeder Sekunde mehr.

				»Ich weiß, dass Sie ihre Mutter sind, Mercedes.«

				Für eine Sekunde flogen ihre Lider auf, dann schlossen sie sich wieder. »Ich hatte eine Flinte im Haus, wegen der Opossums und anderer Viecher. Jo kam aus der Schule nach Hause und … hat ihn erschossen.«

				Vivi entfuhr ein erstickter Laut. »Warum?«

				»Weil er …« Sie rang mühsam nach Atem. »Er hat mich angegriffen.«

				»Oh«, presste Vivi hervor. Sie gab den Kampf auf und fasste Mercedes’ Hand.

				»Ich war allein im Haus, und er kam von der Plantage – es war außerhalb der Saison, nur noch wenige Arbeiter waren da. Er wollte Wasser, und ich gab ihm welches, obwohl ich den Arbeitern nie gerne irgendwas gab, weil – na ja, mein Mann war tot, und ich hatte Angst, sie könnten die Situation ausnutzen.« Sie rang nach Atem.

				Vivi drückte ihre Hand, und ihr selbst schnürte es die Kehle zusammen und den Magen; ihre Intuition riet ihr, auf das Schlimmste gefasst zu sein.

				»Er hat mich vergewaltigt.«

				Es war das Schlimmste. »Das ist ja entsetzlich«, flüsterte sie gepresst, sich vage der Tatsache bewusst, dass ihre Stimme zitterte.

				»Joellen kam rein, als er gerade …« Sie senkte den Blick zum Boden.

				»Schon gut, Sie brauchen es nicht zu sagen.«

				»Doch, ich muss«, flüsterte sie. »Ich muss es sagen, weil mein Mädchen ihn mit dieser Flinte erschossen hat und deswegen keinen Ärger bekommen sollte. Folglich mussten wir ihn verstecken. Und wir mussten da weg, weil ich solche Angst hatte und so … so …«

				Fertig war. Am Ende.

				»Wir sind von hier fort. Ich habe die Mädchen genommen, und wir haben das Moor verlassen und die Landwirtschaft aufgegeben, und dann … ich musste zurückkehren. Es war der einzige Ort, wo ich mich vor der Welt verstecken konnte.«

				»Und Sie haben nie daran gedacht, zu verkaufen, während sie weg waren?«, erkundigte sich Lang.

				»Nein.« Sie blickte zu ihm hoch. »Ich hätte niemals verkauft.«

				»Also gehört Ihnen das Grundstück noch.«

				»Ich habe vor Jahren alles Cara und Joellen überschrieben. Anwälte haben sich darum gekümmert. Aber es ist immer noch in Familienbesitz.«

				Vivi und Lang wechselten einen Blick. Konnten Chessies Informationen falsch sein? Warum sollte Roman Emmanuels Name als Eigentümer des Moorhauses und des landwirtschaftlichen Betriebs im Grundbuch eingetragen sein?

				Mercedes atmete lange und tief ein. »Werden Sie mich … irgendwohin bringen? Ich … kann nämlich nicht rausgehen.«

				»Heute Abend nicht«, sagte Vivi sanft, dankbar, dass Lang ihr nicht widersprach. »Wann haben Sie aufgehört, rauszugehen, Mercedes?«

				»Es passierte so nach und nach«, gestand sie. »Jeden Tag … seit jenem Tag … konnte ich weniger machen. Mich immer weniger dem Leben stellen. Ich habe versucht, mir Hilfe zu suchen, aber die Ängste waren stärker. Als Cara ein Star wurde, hat sie sich darum gekümmert, dass ich nie wieder irgendwohin gehen muss. Ich tu einfach, um was meine Mädchen mich bitten, denn sie sorgen für meine Sicherheit.«

				»Warum erzählen Sie niemandem, dass Sie ihre Mutter sind?«

				»Ich befürchte, wenn es je rauskommt, kann die schlechte Presse Cara ruinieren. Ihre Karriere, ihr Leben, ihre Möglichkeiten, sich um Jo zu kümmern.« Mercedes schluckte schwer. »Jo hat ihre eigene Art, damit klarzukommen, was sie getan hat.«

				Saufen. Jeder fand irgendeinen Ausgleich. Vivi versteckte sich ja selbst, auf ihre Art. Versteckte sich vor dem Schmerz und der Angst – und ließ sie kampflos gewinnen.

				War es nicht jedes Mal so gewesen, wenn ein Mann versucht hatte, sich ihr zu nähern?

				Sie blickte zu Lang, und ihr Herz füllte sich mit Zuversicht. Bei jedem Mann, außer bei ihm. Er würde derjenige sein, der sie aus ihrem Gefängnis befreite. Sie wollte nicht wie Mercedes leben, alt und allein, ohne Sonnenschein und frische Luft. Und Sex und Liebe, die ebenso lebenswichtig waren.

				»Ist schon okay«, sagte er und hob begütigend eine Hand, als rechne er damit, dass Vivi einen Streit vom Zaun brechen würde. »Sie kann bleiben. Heute Nacht.«

				Er hatte ihren Gesichtsausdruck fehlgedeutet. Er dachte, ihr Flehen gelte Mercedes. Doch sie flehte um ihrer selbst willen. 

				»Danke, Lang.« Sie wandte sich wieder der Frau zu. »Ruhen Sie sich jetzt aus, Mercedes. Keine Sorge. Es gibt keinen Grund, weshalb irgendjemand von Ihrem Geheimnis erfahren sollte. Versprochen.«

				Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, lächelte Mercedes, und ihre blauen Augen schwammen in Tränen, Tränen, die sie sich bislang stets versagt hatte. »Danke.«

				Vivi streckte die Hände aus und umschloss ihre steifen Schultern, eine Umarmung, die Mercedes unschlüssig zaghaft erwiderte.

				»Lassen Sie die Dämonen nicht gewinnen«, flüsterte Vivi ihr ins Ohr.

				Und es wurde höchste Zeit, dass sie diesen Rat auch selbst befolgte.
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				Als sie die Kellerwohnung verließen, nahm Vivi Colts Hand und verschränkte ihre schlanken Finger mit seinen. Ihr Blick war voller Dankbarkeit, Zuneigung und Zärtlichkeit. Oder vielleicht spiegelte sich darin auch nur alles das wider, was er in diesem Moment für sie empfand.

				»Es gefällt mir wirklich, wenn du nicht mit mir streitest«, sagte sie. »Danke, dass du mir vorhin die Gesprächsführung überlassen hast. Ich weiß, dass du es anders machen wolltest.« 

				»Du warst sehr … zartfühlend.« Um nicht zu sagen genial, und er bewunderte sie nur noch mehr. »Ich weiß nicht, warum ich so lange gebraucht habe, um das zu sehen.«

				»Um was zu sehen?«, forschte sie, während sie den Flur entlang auf die Treppe zugingen. 

				»Deine sanfte Seite, deine feminine Seite.« All das, wonach er sich bei einer Frau sehnte und was Vivi seiner bisherigen Überzeugung nach fehlte. 

				Sie lachte leise und zog ihn die Treppe hinauf. »Du hast noch gar nichts gesehen, Süßer.«

				Er wurde langsamer und blieb stehen, sodass sie zwei Stufen über ihm stand. Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihm direkt in die Augen.

				»Was ist in der letzten Stunde mit dir passiert?«, fragte er.

				Ihre Klugscheißermiene verlor sich, und ihr Gesicht wurde weicher. »Mal abgesehen von der Tatsache, dass ich einen Toten gefunden und alte Geheimnisse ausgegraben habe?«

				»Ja.« Weil sie mit einem Mal so anders war. »Du bist so aufgekratzt, als wärst du … zu neuem Leben erwacht. Liegt das bloß daran, weil du den Job so liebst? Das Ermitteln und Befragen und Aufdecken der Wahrheit?«

				Sie lächelte. »Das mochte ich schon immer – aus dem Grund tue ich, was ich tue. Aber, nein, das ist es nicht, was sich in der letzten Stunde verändert hat.«

				»Was ist es dann?«

				Sie antwortete, indem sie ihm die Hände auf die Wangen legte und sein Gesicht an ihres zog, bis sich ihre Lippen beinahe streiften. »Du hast recht«, flüsterte sie. »Ich bin zum Leben erwacht. Und weißt du, was jetzt passieren wird, wo ich wirklich und wahrhaftig am Leben bin?«

				Natürlich wusste er, was passieren würde, das war so sicher wie sein nächster Atemzug. Und er würde jede einzelne Minute lieben und sich um das Nachher später Gedanken machen. Zum Teufel, vielleicht würde es gar kein Nachher geben.

				»Du küsst mich?«, fragte er.

				Sie brachte ihre Lippen auf seine, ein zarter Hauch, gerade so viel, dass es ihn entflammte. »Und dann?«

				»Gehen wir hoch in dein Zimmer?«

				Sie öffnete den Mund, worauf sich beider Atem warm vermischte. »Und dann?«

				»Gehen wir unter die Dusche?«

				Sie lachte an seinen Lippen, ließ ihre Zunge um seine kreiseln, heiß und hungrig, dass es ihn fast rückwärts die Treppe hinunterhaute. »Bei dir gibt es wohl nie schmutzigen Sex.«

				Er zog sie an sich, schlang die Arme um sie und erwiderte den Kuss mit stürmischer Heftigkeit. Ihre Hände glitten von seinem Gesicht zu seinem Hals hinab, klammerten sich an seinen Schultern fest, als ginge es um Leben und Tod, derweil sich ihre Zungen ineinander verknäulten und ihre Zähne sich berührten.

				»Jede Menge schmutzigen Sex«, sagte er grob. Wie zum Beweis presste er seine untere Körperhälfte hart gegen sie. »In der Badewanne.«

				»In der Badewanne?« Sie lehnte sich zurück, um ihn besser anschauen zu können. »Sagt das mein Regeln befolgender, Golf spielender Gentleman der alten Schule Colton Vorsichtig Lang?«

				»Ja, Vivi Giftspritze Angelino. Der es dir gleich besorgen wird – ohne Rücksicht auf Verluste.«

				Sie kicherte in seinen Mund hinein. »Ohne Rücksicht auf Verluste? Ja, das ist eindeutig mein Lang.«

				Ihr Lang. »Los.« Er schob sie rückwärts die Treppe hinauf.

				»Wir tun es in der Badewanne?«

				»In der Badewanne.« Noch zwei Schritte. »Auf dem Boden.« Noch einen Schritt. »In dem begehbaren Schrank. Im Bett. An der Wand. An dem verdammten Kronleuchter hängend, wenn du willst.« Sie erreichten die Galerie, und er drängte sie auf die Tür zu, sein Mund wieder auf ihrem. »Überall, wo ich in dich kann – und dann will ich die ganze Nacht da bleiben.«

				»Oh ja.« Sie zerschmolz förmlich in seinen Armen, gab sich seinem Kuss hin und stolperte fast, als er sie ins Zimmer lenkte und die Tür hinter ihnen schloss. »Ich liebe es, wie das bei dir läuft, großer böser FBI-Typ.«

				Darüber musste er lachen, während er nach ihrem T-Shirt griff, um es hochzuziehen. Sie hob die Arme, und er zog es ihr aus, griff um sie herum, um ihren BH zu öffnen.

				Ein Stöhnen drang tief aus seiner Brust, als er ihren weichen, weiblichen Körper sah, und augenblicklich schloss er sie in seine Arme. Er wollte alles an ihr berühren, jeden Zentimeter küssen, jede Zelle in Vivis Körper besitzen.

				Und sie gab sich ihm hin, hungrig und wie elektrisiert. Sie küssten sich, zogen sich aus, lachend und lustvoll seufzend scheuchten sie sich gegenseitig zum Bad, ihr Weg gesäumt von achtlos hingeworfenen T-Shirts, Schuhen, Jeans und Unterwäsche – die Glock legte er auf die Kommode. Das Einzige, was er mitnahm, war seine Brieftasche, wegen des Kondoms, das er darin aufbewahrte.

				Heiß prickelnde Glut befeuerte seinen Körper, als er ihre Brüste liebkoste, zärtlich an ihrem Hals saugte und sie ins Bad zog. Stöhnend vor Erregung stimulierte sie ihn mit bebenden Händen, glitt über seine Erektion, wühlte ihre Finger in sein flaumiges Nest, streichelte sein Skrotum und nahm ihm damit das letzte bisschen Selbstbeherrschung, das ihm noch geblieben war.

				»Dreh das Wasser auf«, sagte sie, als sie vor der Badewanne standen, in der locker sieben Leute Platz gehabt hätten. Der Spiegel an der Wand dahinter fehlte immer noch, aber alles andere war exakt so, wie sie es beim ersten Mal vorgefunden hatten.

				Er drehte die beiden edel geformten Hebel voll auf, und sie standen da und küssten sich, während der heiße Strahl durch die breite Öffnung einer luxuriösen Designerarmatur sprudelte und an der hinteren Wand der bombastischen Wanne einen Wasserfall erzeugte.

				Sie unterbrach den Kuss, legte die Hände auf seine Brust und inspizierte ihre Finger. »Wir sind ganz schön dreckig«, stellte sie fest. Sie trat einen Schritt zurück, zeigte auf ihre Brüste, die schwarz vom Ruß und von der Asche an seinen Händen waren.

				»Dagegen hilft Seife«, grinste er.

				»Da.« Sie zeigte auf ein Weidenkörbchen neben der Badewanne, in dem Flakons mit erlesenen Badezusätzen, Schwämme und Bürsten lagen. »Bedien dich.«

				Er griff sich zwei Plastikflaschen, eine mit aquamarinblauer Flüssigkeit gefüllt, die andere schimmerte bernsteingolden. »Gurke-Aloe oder lieber erregender Vanilleduft?«, fragte er und drehte die Etiketten zu ihr, als handelte es sich um zwei Flaschen kostbaren Weins.

				»Ganz klar Vanille.«

				»Hervorragende Wahl.« Er warf die blaue Flasche wieder in den Korb, drehte die Kappe von dem Vanillegel ab und goss es ihr über die Brust.

				»Aaah!« Sie machte einen Satz zurück und lachte überrascht auf, aber er goss weiter und bedeckte sie mit honigfarbener Seife, ließ sie Vivi über den Bauch laufen, zwischen ihre Beine, die Oberschenkel hinunter und zum Boden. »Ich erkläre Sie hiermit für offiziell außer Kontrolle geraten, Assistant Special Agent, zuständig für brisante Seifen-Manöver.«

				»Schsch. Du ruinierst meinen Ruf.« Er warf die halb leere Flasche auf den Waschtisch, legte ihr beide Hände auf das Brustbein und fuhr mit den Fingern über ihre geschmeidige, seifenfeuchte Haut.

				»Oh Gott«, flüsterte sie, und es fühlte sich so gut an, dass sie den Kopf nach hinten warf und sich seinen streichelnden Händen ergab. Seine Finger folgten der Seifenspur auf ihrem Fleisch, glitten über ihren Bauch und zwischen ihre Beine. 

				Sie wand sich entrückt unter seiner Berührung.

				»In die Wanne«, befahl er und half ihr, über den Rand zu steigen.

				Sie war zwar noch nicht voll, aber sie ließen sich ins Wasser fallen, und er brachte sie mit dem Rücken an die sanft abfallende Marmorwand, die für diese Art des Badens wie geschaffen war. Er stützte sich über ihrem Körper ab, während unter dem hinabstürzenden Wasser Wolken knisternder kleiner Schaumblasen emporstiegen.

				Ihr Haar trieb wie Seetang an der Oberfläche, als sie langsam eintauchte, und ihre Haut fühlte sich glitschig und sexy und so was von perfekt an seiner an.

				»Du siehst aus wie eine Meerjungfrau.« Er kämmte mit den Fingern durch ihre Locken, schob sie beiseite, um ihren Körper zu bewundern, ehe die Bläschen ihm die Sicht versperrten. »Nein, wie ein Engel. Eine Göttin. Eine Wassernymphe.«

				»Entscheid dich, Lang«, sagte sie lachend. »Und küss mich, sonst gehe ich vorher unter.«

				Er begann, sie zu küssen, dann hob er den Kopf und blickte sie wieder an. Sein Körper war jetzt schon verloren, warum also sagte er ihr nicht einfach, was ihm im Kopf umging, um den dann auch zu verlieren? »Ich weiß nicht, was der richtige Vergleich ist, aber du bist schön, weißt du das? Ich glaube, ich sage dir das nicht oft genug.«

				Sie lachte leise verblüfft auf, und ihr Mund formte sich zu einem verwunderten Oh, als sie nach Luft schnappte. »Nein«, sagte sie sanft. »Nein, tust du nicht. Eigentlich nie.«

				»Das sollte ich aber«, räumte er ein und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Weil du es bist, Vivi. Du bist unglaublich schön.«

				»Oh, Lang.« Sein Name war kaum mehr als ein erstaunter Seufzer aus ihrem Mund.

				»Tu nicht so überrascht«, sagte er. »Du bist schön.«

				»Ich bin überrascht, dass« – sie fuhr ihm mit seifigen Fingern über die Wangen und senkte ihre dunklen, intensiven Augen in seine – »ich hätte einfach nie gedacht, dass du … der Eine sein würdest.«

				Der Eine? War er der Eine für sie? Er versuchte zu schlucken und den Widerspruch, der in ihm aufkeimte, niederzukämpfen. Sie mochte es nicht, wenn er Streit mit ihr anfing, aber … er wollte nicht der Eine sein. Für niemanden.

				»Der Eine, der dich mit Badeschaum übergießt und in eine Badewanne schubst? Der Eine?« Er versuchte, scherzhaft zu klingen, und es glückte ihm beinahe.

				Sie lächelte bloß, als wüsste sie, dass er witzig sein und es auf die leichte Schulter nehmen wollte – dabei war es alles andere als leicht.

				Um das heikle Thema zu beenden, küsste er sie wieder und lenkte seine ganze Konzentration auf das, was zählte: endlich mit dieser Frau zu schlafen, die ihn ständig aufs Neue überraschte, reizte und erregte. Ihr Mund schmeckte nach Vanille und Vivi, sündhaft vertraut und köstlich.

				Ihr Körper eingehüllt von weißem prickelndem Schaum, streichelte er mit den Händen über ihre geschmeidig zarte Haut, berührte sie überall, entfesselt von ihrer sinnlichen Schönheit, und sie schloss die Augen und begann, sich unter ihm zu wiegen und zu wippen.

				Leidenschaft flutete seinen Körper, seine Erektion hart an ihrem Bauch, klemmte er ihre Beine zwischen seinen ein.

				Sie fasste zwischen ihre Leiber, umschloss ihn mit ihrer Hand und streichelte ihn langsam, und jeder ihrer beschleunigten Atemzüge klang aufgewühlter als der vorherige. Er richtete sich im Knien auf und gewährte ihr damit freizügig Zugriff auf das Ziel ihres Begehrens, während er die Hand nach hinten streckte und das Wasser abdrehte.

				Im Raum wurde es still, bis auf ein leises Plätschern ihrer Hände, die in einem rhythmischen Auf und Ab seinen Schaft massierten, und das Gefühl war so perfekt, dass er sich am Rand der Wanne festhielt und ganz der Wonne hingab, die ihn durchwogte.

				Sie musterte sein Gesicht, seinen Körper, seine Erektion in ihren Händen, während er größer wurde, härter, zusehends bereiter für sie. Sie setzte sich auf und beugte sich vor, um seine Eichel zu küssen.

				Unvermittelt nahm er ihren Kopf in seine Hände, lenkte ihren Mund und stieß ein leichtes Keuchen aus, als sie ihn tief in sich aufnahm. Süße Qual und Ekstase explodierten in seinem Körper, köstliche Lust erdrückte ihn mit einem Schuss schmerzenden Verlangens.

				Fast vergaß er sich. »Vivi, warte.«

				Natürlich ignorierte sie ihn, saugte fester, als hätte sie das noch nie zuvor gemacht und wüsste irgendwie nicht, dass er jede Sekunde in die Luft gehen würde.

				Sie ist nicht verrückt nach Jungs.

				Gabes Worte füllten die Stille des Badezimmers aus und ließen Langs Herzschlag für einen Moment innehalten. Nein, das war nicht möglich. Undenkbar. Ein Mädchen wie Vivi hatte bestimmt schon …

				Ihr Kopf flog hoch und sie sah ihn an, in ihren Augen so etwas wie Stolz und Selbstlosigkeit. »Gefällt dir das?«

				»Bist du verrückt?«

				»Im Moment, ja.«

				Er lachte leise auf und beugte sich über den Rand, um sein Kondom aus der Brieftasche zu angeln, die er dort hingelegt hatte. »Du musst jetzt damit aufhören.«

				»Warum denn?« Sie war wirklich absolut … unschuldig.

				»Weil es Zeit« – er griff nach dem Kondompäckchen – »dafür ist.«

				Sie nickte, halb lächelnd, halb … erschauernd, dann lehnte sie sich zurück an den sanft geschwungenen Marmor. »Zieh du es dir an«, sagte sie.

				»Ich will, dass du es machst.«

				Ihre Augen weiteten sich fast unmerklich. »Ich?« Sie sah aus, als wolle sie etwas sagen, doch sie schüttelte nur den Kopf.

				»Was ist los, Vivi?«

				»Nichts«, sagte sie rasch. »Du bist nur … na ja, ziemlich riesig.«

				Er riss mit den Zähnen die Verpackung auf, spuckte die abgebissene Ecke aus und öffnete sie, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Ich werde dir nicht wehtun.«

				Sie befeuchtete sich die Lippen und nickte. »Ich weiß, deswegen habe ich dich ausgesucht.«

				Sie hatte ihn ausgesucht? Warum gefiel ihm nicht, wie das klang? Er nahm das Präservativ aus der Folie und hielt ihr die kleine Gummischeibe hin. »Bitte.«

				»Na gut.« Sie nahm das Kondom, drehte es unschlüssig um, setzte es ihm auf und merkte gleich, dass das die falsche Seite war und es sich so nicht abrollen ließ. Sie überspielte das Malheur mit einem Lächeln. »Ich bin ein bisschen nervös.«

				Tatsächlich. »Du warst noch nie in deinem Leben nervös.«

				»Es gibt immer ein erstes Mal, nicht wahr, Lang?« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu, während sie das Kondom über seinem Penis abrollte, sich dabei hübsch Zeit ließ und bei ihrem Tun jedes dort vorhandene Nervenende in Schwingungen versetzte.

				Ein erstes Mal …

				Er sog zischend Luft ein, als sie die Wurzel erreichte, an seinen Eiern herumspielte und sein hyperaktives Hirn betäubte. Er wollte nicht nachdenken über – diese Möglichkeit. Er konnte und wollte nicht über die Folgen nachdenken. Nicht jetzt, nicht später.

				Wortlos schob er sie nach hinten an den glatten Marmor, positionierte sich über ihr und brachte ihre Beine um seine Hüften. Sie streckte die Hand nach ihm aus, zog ihn zu sich hinunter, und während er näherkam, hielten sie für die Dauer von zwei, drei seiner wilden Herzschläge den Augenkontakt.

				»Ich bin bereit für dich«, flüsterte sie.

				Er hielt sein Glied mit einer Hand, ließ die Spitze in sie gleiten und fühlte, wie sie erschauerte, als er mit der Eichel in sie eindrang. Wie sich die Anspannung von ihr löste, ähnlich langsam wie der heiße Dampf, der von der Wasseroberfläche aufstieg.

				»Bist du sicher?«, fragte er.

				Sie nickte, biss sich auf die Unterlippe und griff nach seinen Händen. Sie verschränkten die Finger beider Hände, ihre Blicke verschmolzen, während er behutsam weiter in sie eindrang. Sie war so eng, so heiß, so verdammt süß, dass er die Augen schließen musste, um nicht unbeherrscht in sie zu stoßen.

				Sie drückte seine Hände so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, doch ihr Becken hob und senkte sich und zog ihn immer tiefer in ihre Mitte. »Das ist gut. Das ist …« Sie stockte, ihre Stimme schmerzzerrissen, und er erstarrte. »Nein, hör nicht auf, Lang. Nicht … aufhören.«

				Er schob sich tiefer in jene unglaubliche Enge. Und hielt abermals inne; Fragen über Fragen bestürmten seinen Kopf, nur unwesentlich lauter als das Pulsieren von Blut und Verlangen, das ihn weiter drängte, der natürliche Wunsch, in sie einzutauchen, zu stoßen und sich in ihr zu verlieren, sich mit jeder Faser von ihr vereinnahmen zu lassen.

				Sie umschloss mit den Händen seine Pobacken, bäumte sich unter ihm auf und stemmte ihn tiefer in sich. »Bitte, Lang, bitte.«

				Er ließ sich gehen und drang ganz in sie ein, und ein leiser Fluch entwich seinen Lippen, ob der euphorisierenden Befriedigung, die sein Innerstes und seinen Körper erfüllte und die sein Gehirn in einen Zustand glückseligen Schweigens versetzte. 

				»Oh!« Sie packte seine Arme und umklammerte sie, indes war es ihm unmöglich, aufzuhören. Er sank abermals in sie, Wasser und Schaum spritzten auf, während sich ihre Leiber wie zu einer sinnlichen Symphonie bewegten, erst langsam, dann zunehmend schneller.

				»Das ist … gut.«

				Warum klang sie so überrascht?

				»Oh ja, das ist so gut«, wisperte sie an seinem Ohr und wurde mit jedem Stoß euphorischer. »Oh, mein Gott, Lang, ich hatte ja keine Ahnung …«

				Er schloss die Augen und versuchte die Worte auf dem Konto sexuelle Erfüllung zu verbuchen, hielt sie eng umschlungen, ihre Köpfe sicher über dem Wasser, das schwappte und spritzte und zu ihrem perfekten Rhythmus tanzte.

				Winzige, hilflose, maunzende Laute aus ihrer Kehle trieben ihn voran, ihre gierigen Hände ließen nicht von seinem Hintern und seinen Hüften ab, packten ihn mit unbändiger Kraft, lechzend nach allem, was er ihr geben konnte.

				»Vivi«, keuchte er, denn tief in seinen Lenden prickelte die Ahnung der Erfüllung, drohte ihn zu übermannen.

				Sie ließ ihn los, schlug mit den Händen aufs Wasser, als hielte sie die Erregung nicht mehr aus, und schrie erneut auf, als er sein Becken vorschob und sich tief und ungestüm in sie schraubte.

				»Komm zusammen mit mir, Vivi«, drängte er. »Komm, wenn ich komme.«

				»Das werde ich.« Sie brachte ihre Handflächen auf seinen Brustkorb, und ihre Nägel bohrten sich in sein Fleisch, als suchte sie damit Halt. »Das werde ich«, wiederholte sie, ihr Blick entfesselt, ihre Miene entrückt. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so sein könnte, Lang.«

				Himmel, war es ihr erstes Mal? Die Kraft dieses Gedankens ließ ihn verblüfft innehalten.

				Ihre Augen flogen auf. »Was ist los?«

				»Du hast das noch nie gemacht, oder?«

				Ihr Gesicht färbte sich dunkler, weniger vor sexueller Ekstase, sondern mehr, weil sie errötete. »In der Badewanne? Nein. Bitte, hör nicht auf. Ich bin so kurz davor.« Ihre Stimme versagte frustriert, als sie ihn ritt, und er sich immer noch nicht rührte.

				»Nirgendwo«, tippte er. »Du hast es noch nirgendwo getan.«

				»Das stimmt nicht«, flüsterte sie. »Aber es ist eine Weile her.«

				Das beruhigte ihn ein bisschen. Er wollte nicht, dass sie Jungfrau war. Wollte nicht, dass das so verdammt viel bedeutete. Das hier sollte …

				»Wie lange?« Er musste es wissen.

				»Sehr lange«, sagte sie schlicht, und ihr Gesicht veränderte sich. »Bitte verdirb dieses Mal nicht mit einer Befragung, Lang. Es ist lange her, und ich will dich, und du willst mich, und bitte, bitte, bitte hör nicht auf, bloß um zu reden.«

				Er klappte den Mund auf und unverrichteter Dinge wieder zu, ließ sich stattdessen auf sie sinken, um ihre Lippen zu kosten und ihre Zunge in seinen Mund zu saugen. Spielte es eine Rolle, wie lang es her war? Nein. Es zählte nur das Jetzt und Hier. Das hier war, was er wollte. Das hier war alles, was er wollte.

				Er begann sich wieder zu bewegen und wurde mit einem weichen Seufzer der Erleichterung und einem zarten Wiegen und Schwingen ihrer Hüften belohnt.

				»Komm in mir, Lang«, drängelte sie. »Ich will es spüren. Ich muss es spüren.«

				Er küsste sie nicht, vergrub nicht sein Gesicht an ihrem Hals, in ihrem Haar und verlor sich nicht in der berauschenden Lust, wie er es hätte tun sollen.

				Stattdessen hielt er bloß ihrem Blick stand, tauchte ein und aus, während er zusah, wie jede seiner Bewegungen ihr Gesicht veränderte, ließ sich von seinen Empfindungen treiben, bis der Druck zu groß wurde. Hungrig und hilflos kapitulierend schloss er endlich die Augen, und ein befreiendes Keuchen löste sich aus seiner Kehle, als er heftig kam – zur Musik ihres Stöhnens, dem Klang seines Namens und den aufgewühlten Atemzügen ihres eigenen Orgasmus.

				Sein Gesicht an ihres gepresst, schwappte das Wasser über ihre Leiber, und der Klang ihrer Herzen schallte gleichsam durch die ganze Wanne. Keiner von beiden vermochte zu atmen oder zu sprechen oder auch nur einen erschöpften Muskel zu rühren.

				Nichts funktionierte … außer seinem Gehirn.

				Und das erinnerte ihn mit nachgerade schmerzhafter Hartnäckigkeit daran, dass dieser Sex eigentlich eine einmalige Sache bleiben sollte, ohne Konsequenzen, ohne Nachgeschichte. Aber jetzt wusste er, dass sie ihn ausgesucht hatte, und dass es sehr lange her war, und …

				»Sechzehn Jahre«, flüsterte sie.

				Ganz langsam und im Geiste betend, dass er sich verhört hätte, hob er den Kopf und sah sie an. »Was?«

				»Es ist sechzehn Jahre her.«

				Ihr Bekenntnis erschütterte ihn bis ins Mark. Ein leises, ungläubiges Stöhnen entwich seinen Lippen, und er presste die Augen zusammen, als wollte er sie vor der Wahrheit verschließen. Nachgeschichte direkt voraus.

			

		

	
		
			
				18

				Vivi blieb in der Badewanne, bis das Wasser kalt war, lange nachdem Lang sich aus der Wanne geschwungen hatte, seine grüngolden gesprenkelten Augen fragend – ja – und eine winzige Spur ärgerlich. Vielleicht hätte sie es ihm früher beichten sollen, aber, ehrlich gesagt, was machte das für einen Unterschied?

				Hätte es sie davon abgehalten? Nein. Wäre er anders gewesen? Noch zärtlicher? Freundlicher? Liebevoller? Kaum möglich.

				Er war perfekt gewesen.

				Und, verdammt, sie wollte mehr von ihm, und zwar bald. Sex machte mehr Spaß als ein McTwist auf der High Ramp. Das könnte glatt ihre neue Lieblingsbeschäftigung werden. Das könnte …

				Die reinste Hölle werden, wenn er in L.A. war.

				Sie schob den Gedanken beiseite und lauschte auf seine Schritte im Schlafzimmer. Er würde natürlich wissen wollen, warum, und sie würde es im erzählen – teilweise. Nicht alles. Niemals.

				Sie würde es mit sich herumtragen, so wie die arme alte Mercedes ihr Päckchen mit sich herumtrug, nur dass sie schlau genug war, sich nicht von der Vergangenheit einsperren zu lassen. Aber auch nicht so frei, dieses Wissen mit irgendwem zu teilen.

				Sie hörte, wie die Tür auf- und wieder zuschnappte, dann war es still.

				Oh Gott, nein. Er hatte sie verlassen.

				Enttäuschung vermischt mit Fassungslosigkeit breitete sich in ihrem Körper aus, als sie aus der Wanne kletterte, die Beine wacklig, ihre sensibelsten Körperregionen … noch sensibler als sonst.

				Wie konnte er sie einfach so zurücklassen? Und nicht einmal darüber sprechen wollen?

				So würde er auch in ein Flugzeug steigen und abfliegen, um SAC in Los Angeles zu werden, genau so. Mit Lang-mäßiger Leichtigkeit.

				»Toll«, murmelte sie, öffnete einen Wäscheschrank – begehbar, natürlich – und suchte nach einem Handtuch, fand aber stattdessen einen flauschigen, pastellgelben Bademantel. Sie stopfte ihre Arme hinein, zurrte unsanft den Gürtel fest und seufzte hörbar.

				Typisch. Da hatte sie endlich einen Mann gefunden, dem sie vertrauen konnte, dem sie nah sein wollte und der ihr ein gutes Gefühl gab – bis hinunter zu den Zehenspitzen –, und er verließ sie.

				Warum musste er gehen?

				Sie vermutete, dass das nichts mit Ehrgeiz zu tun hatte, sondern ausschließlich mit Flucht. Er war nie über die Frau hinweggekommen, die er verloren hatte – ein Blinder konnte das sehen, wenn er über Jennifer redete.

				»Gute Arbeit, Vivi«, schalt sie sich selbst. »Du hast es echt drauf mit dem Abschleppen, Mädel.«

				Er rannte nicht nur vor dem Geist einer Frau davon, die er immer noch liebte, sondern wollte sich auch gar nicht in eine andere verlieben. Der Widerstand sprühte ihm aus allen Poren. 

				Das hier war für ihn einfach nur Sex, also kein Wunder, dass er danach gegangen war. Colton Lang wollte sie und ihr sechzehn Jahre altes emotionales Gepäck nicht. Er wollte Sex und Hopp.

				Schön, sie auch. Wieder. Also, wo zum Teufel war er überhaupt hingegangen?

				Sie marschierte zur Tür und riss sie auf – genau in dem Moment, als er mit einem Tablett in der Hand und Stella an den Fersen oben an der Treppe ankam.

				»Ich brauch was zu essen«, sagte er schlicht. »Und dachte, du vielleicht auch.«

				Gott, sie hasste es, wenn sie Menschen unterschätzte. »Danke.« Sie machte die Tür weiter auf, um ihn durchzulassen, und Stella kam mit ihrem eigenartigen Hinken hinterhergetapst und würdigte Vivi nicht mal eines Schnüffelns. »Dieser Hund hasst mich.«

				»Sie mag mich einfach nur sehr«, sagte er und stellte das Tablett auf einen Tisch zwischen zwei Stühle an einem Erkerfenster.

				»Wie ich.«

				Er drehte sich um und warf ihr einen fragenden Blick zu.

				»Ich will das nur eben klarstellen«, sagte sie rasch. »Ich mag dich sehr, Lang. So sehr, dass ich ein selbst auferlegtes Zölibat gebrochen habe. Aber nicht so sehr, dass ich … versuche, dir deine Pläne auszureden. Was das angeht, kannst du dich also entspannen. Ich werde dich nicht an die Wand nageln und in Boston festhalten.«

				Er starrte sie bloß an, ausdruckslos.

				»Allerdings würde es mir nichts ausmachen, dich ans Bett zu nageln und die ganze Nacht dort festzuhalten«, sagte sie mit einem gezwungenen Lachen.

				Er dagegen lachte nicht. »Du hättest es mir sagen sollen.«

				»Das Thema kam irgendwie nicht zur Sprache.« Sie durchquerte den Raum und verlagerte ihre Aufmerksamkeit auf das kalte Hühnchen und den Kartoffelsalat, den er geholt hatte, griff nach einer der beiden gekühlten Wasserflaschen. »Lass uns noch nicht darüber reden, okay? Können wir erst mal was essen?«

				Sie drehte die Flasche auf und nahm einen Schluck.

				»Willst du mir nicht erzählen, warum?«

				Das Wasser blieb ihr fast im Hals stecken. Ein bisschen was, Vivi, nicht alles. Keine Geständnisse gegenüber einem Mann, der dich sowieso verlässt.

				»Ich hatte eine Abtreibung.« Sie ließ sich in einen der Stühle fallen, so lässig, als wäre das, was sie ihm eben anvertraut hatte, ein Pappenstiel. Dabei hatte sie es bisher noch nie erzählt – niemandem.

				»Oh«, sagte er und blickte, immer noch stehend, auf sie hinunter. »Das ist …«

				Sie zuckte mit den Achseln und rang um Gelassenheit, die sie absolut nicht verspürte. »Ich weiß, wie es ist, Lang. Es ist schockierend. Enttäuschend. Abstoßend. Ich habe die ganze Bandbreite an Befindlichkeiten durch. Hin und wieder kochen sie wieder hoch – selbst jetzt, nach all den Jahren.«

				Er setzte sich langsam und blickte sie prüfend an, während sie mit einer Geste schroffer Entschlossenheit das Essen und die Teller vom Tablett nahm und ihnen Besteck und Servietten hinlegte. Wenn sie sich so verhielt, als wäre es ihr egal, würde er es vielleicht glauben.

				»Ich schätze, das war eine sehr schwere Entscheidung«, sagte er schließlich tonlos. Natürlich missfiel ihm, dass sie diese Entscheidung getroffen hatte. »Vor allem für ein Mädchen wie dich.«

				Sie war ein anderes Mädchen gewesen, eine andere Vivi. »Ich hatte Angst«, sagte sie, wickelte geistesabwesend den Bademantel fester um sich und griff dann wieder nach dem Wasser. »Ich war sechzehn und hatte eine Scheißangst, die Familie zu verletzen, die mich adoptiert hatte. Ich dachte, sie würden sich von mir abwenden, wegen … meiner Dummheit.«

				Und er hat gesagt, ich hätte es darauf angelegt.

				»Wirklich?«

				»Ich hatte Angst«, wiederholte sie. »Also habe ich das Problem, mit dem ich einfach nicht klarkam, auf Angsthasenart gelöst. Und es nie jemandem gesagt. Nicht mal Zach.«

				»Sonst wäre der Typ heute tot.«

				»Mausetot, wie du sagen würdest.« Ihr Herz schlug ohne guten Grund doppelt so schnell wie sonst. Was machte es für einen Unterschied, wenn Lang das nicht billigte? Es war legal. Sie hatte es so entschieden. Sie war von ihrem Freund vergewaltigt worden – kaum zu glauben, oder?

				»War es der Junge von nebenan?«

				Die altmodische Phrase ließ Kenny Taylor so … unschuldig dastehen. Das ärgerte sie, trotzdem nickte sie kaum merklich, und ihr Daumennagel bohrte sich in das nasse Etikett der Wasserflasche.

				»Hast du deswegen mit dem Ballett und als Cheerleader aufgehört?«

				Genau deswegen. Nicht wegen der Abtreibung. Sondern weil sie es keinen Tag länger in ihrer eigenen Haut aushielt. Weil sie es nicht mehr aushielt, die Cheerleaderin zu sein, die das Bein so hoch in die Luft warf, dass die Basketballspieler ihren Schritt sehen konnten. Weil sie es nicht mehr aushielt, die Tänzerin zu sein, die knappe Kostüme trug und die es darauf anlegte. Weil sie es nicht mehr ertrug, eine Frau zu sein, die einem Mann so komplett ausgeliefert war.

				»Ja«, sagte sie, und es ärgerte sie maßlos, dass er auf das alles selbst gekommen war und dass in ihren Augen Tränen brannten. »Deswegen.« Deswegen hatte sie fünf Piercings in den Ohren und eins in der Nase. Und deswegen hatte sie aufgehört zu weinen, sich die Haare abgeschnitten, ein Skateboard geschnappt und versucht, tough zu sein und … weniger weiblich. 

				Über den Tisch hinweg streckte er eine Hand nach ihr aus und schloss sie um ihre, die die Wasserflasche umklammert hielt. »Dann verstehe ich, warum du gewartet hast.«

				Nein, nicht wirklich. Aber er dachte, er würde es verstehen, und das reichte ihr.

				»Ich hätte mir nur gewünscht, ich hätte es gewusst«, fügte er hinzu.

				»Hätte es dich davon abgehalten?«

				»Nein … vielleicht … ja. Was ich meine, ist, es hätte mehr« – er suchte hilflos nach einem Wort, das es seiner Meinung nach traf.

				»Mehr was?«, fragte sie. »Bedeutung gehabt? Gewicht? Potenzial, dein Leben zu verändern?«

				»Alles davon.«

				Sie lächelte bloß. »Für mich hatte es das.«

				Er wurde eine Spur blass, blickte auf seinen Teller und schwieg.

				Mit anderen Worten, Sex mit ihr war für ihn nichts von alledem.

				»Dein Handy summt«, sagte er und wies mit dem Kopf auf einen Haufen Klamotten, die sich von der Tür bis zum Bad verteilten. »Willst du annehmen?«

				»Es ist eine SMS.« Sie stieß sich vom Tisch ab, um das Telefon zu holen und die Nachricht von Chessie zu lesen. Vivi, ruf mich sofort an! Dringende Neuigkeiten.

				»Irgendwas ist da los«, sagte sie und wählte bereits. »Von Chessie. Vielleicht hat sie in Joellens SMS-Nachrichten was gefunden.«

				Er blickte vom Tisch auf. »Ihr lest sie? Ihr zapft illegal ihr Handy an?«

				»Nur ihre SMS«, erwiderte sie und zuckte zusammen, als Chessies Telefon in ihrem Ohr klingelte. »Chessie wusste, wie, und nachdem wir die Nachricht bekommen und rausgefunden haben, dass es …«

				»Vivi, sie kommt zurück nach Nantucket«, sagte Chessie, als sie abgenommen hatte. »Morgen Nachmittag.«

				»Ich stell dich auf Lautsprecher, damit ASAC Lang über alles im Bilde ist.« Sie legte das Telefon zwischen sie auf den Tisch. »Gut, Chess. Schieß los.«

				»Joellen tauscht mit irgendwem SMS-Botschaften aus, dass Cara morgen nach Nantucket kommt. Ich weiß noch nicht, mit wem.«

				»Was schreibt sie?«, fragte Vivi.

				»In der ersten SMS stand ›CF bereit zu reden. Bringe sie nach NanT morgen Nachm.‹ Ich schätze, CF steht für Cara Ferrari und NanT für Nantucket, also habe ich dieses Gespräch natürlich genauestens verfolgt.«

				»Natürlich«, sagte Lang trocken, legte ein Hühnerbein hin, von dem er abgebissen hatte, und wischte sich die Finger an einer Serviette ab.

				»Und in weniger als einer Minute hat sie eine Antwort von jemandem bekommen – von jemandem, der seine Nummer unterdrückt und absolut nicht zurückzuverfolgen ist – und der geschrieben hat: ›Sehr mutig. Bring sie her‹.«

				»Na gut, dann kommt sie also her.« Vivi lehnte sich sichtlich frustriert zurück. »Wir können nicht offen nach Beweisen für ihre Verwicklung in Emmanuels Menschenhandelsring suchen, wenn sie hier ist.«

				»Du nicht«, sagte Lang. »Das FBI hat jedoch allen Grund, hier zu sein und die echte Cara Ferrari zu beschützen, also können wir das tun. Es wäre sogar viel einfacher, sie zu befragen, wenn ich sie direkt hier vor meiner Nase hätte.«

				Ein ungewohntes Gefühl der Eifersucht keimte in Vivi auf. Sie hatte erheblich was dagegen, dass Cara Ferrari ihm direkt vor der Nase herumlief. Und sie war noch nicht bereit, ihn zu verlassen.

				»Jedenfalls ging der Austausch noch ein bisschen weiter«, fügte Chessie hinzu. »Joellen erwähnte, dass sie am späten Nachmittag mit der Fähre ankommen würden.«

				»Von Cape Cod oder Vineyard aus?«, fragte Vivi.

				»Ich bin nicht sicher. Aber es gab eine Antwort.«

				»Ja?«

				»Diese Person schrieb zurück, ich zitiere: ›Kümmere dich um sie. Mach den Job, für den ich dich bezahle.‹«

				Vivi und Lang blickten sich an und gingen im Kopf sämtliche Möglichkeiten durch.

				»Mercedes?«, schlug er vor.

				»Roman?«, entgegnete sie.

				Er hob die Augenbrauen. »Zweifelhaft, aber interessante Theorie. Diese Person hat gesagt ›bring sie her‹, also ist er oder sie bereits in Nantucket. Ich tippe folglich auf deine Kellerfreundin.«

				»Du glaubst, Mercedes bezahlt Joellen, um Babysitterin für ihre dreiunddreißigjährige Schwester zu spielen, die sich die besten Bodyguards der Welt leisten kann?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht beschützt sie sie ja gar nicht, sondern hat einen anderen Job. Sie vor Ärger zu bewahren oder vom Fusel fernzuhalten.«

				»Joellen ist diejenige mit dem Hang zum Fusel«, sagte Vivi. »Und nur für deinen späteren Bericht, Lang …«

				»Ich weiß, kein Mensch sagt mehr ›Fusel‹« – er grinste – »außer mir.«

				Sie verdrehte die Augen und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Telefon. »Danke, Chessie. Wenn du nicht wärst, hätte ich keine Ahnung, dass sie hier auftauchen wird.«

				»Genau das will sie wahrscheinlich«, sagte Chessie.

				»Jepp. Das Köder-Double ist immer die Letzte, die es erfährt.«

				»Nicht, wenn man gegen das Gesetz verstößt und illegal Telefone anzapft«, konterte Lang.

				Vivi lachte. »Wir erledigen den Job eben nach Art der Angelinos.«

				»Wo wir gerade beim Thema sind«, sagte Lang. »Irgendwas von Gabe? Hatte er Erfolg bei der Ortung von Cara?«

				»Ich habe noch nichts gehört«, sagte Chessie. »Aber wenn, lasse ich es euch wissen.«

				»Gute Arbeit, Chessie. Wir bleiben in Verbindung.« Vivi beendete das Gespräch und lehnte sich mit einem Seufzen zurück. »Schätze, die Party ist für mich so gut wie vorbei.«

				Lang schoss ihr einen hintergründigen Blick zu und schenkte ihr ein schiefes Lächeln, das sehr sexy aussah. »Wir haben noch ein paar Stunden, Giftspritze. Und du hast noch jede Menge aufzuholen.«

				Die Ironie dieser Aussage traf sie hart. »Nachdem ich sechzehn Jahre auf dich gewartet habe, Lang, endet das Ganze damit, dass ich ein paar Stunden kriege, um meine Erfüllung zu finden.«

				Sein sexy Lächeln flackerte, aber nicht sein Blick. »Dann mach ja das Beste daraus.«
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				Colt wachte in einem leeren Bett auf. Er schlug die Augen auf und starrte als Erstes auf das eingedrückte Kissen neben sich, wo ein einzelnes schwarzes Haar zurückgeblieben war. Irgendwo in den Tiefen seines schlaftrunkenen Hirns erinnerte er sich daran, dass er auf einen Bericht über ein solches Haar wartete, aber noch nichts vorliegen hatte.

				Das Bett verströmte noch einen Hauch süßer Vanille, und die Stelle, wo Vivis Körper dicht an seinen geschmiegt gelegen hatte, war immer noch warm. Demnach war sie gerade erst aufgestanden, wahrscheinlich, um ins Bad zu gehen.

				Er hörte aber kein Wasserrauschen, und auch sonst nichts, also stützte er sich auf die angewinkelten Ellenbogen, blinzelte in den morgendämmerigen Raum und erblickte Vivi, die im Schneidersitz auf dem Fußboden saß. Sie trug die Boxershorts mit den fröhlichen Gesichtern und ein hauchdünnes Trägerhemd und hatte die Blaupausen von den Bauplänen vor sich ausgebreitet.

				Kaum dass sie seinen Blick auffing, lächelte sie. »Morgen.«

				Und die verrücktesten Dinge passierten in seiner Brust. Herzfrequenz hoch, Atmung heftig – ein Band aus Schmerz, das er früher für Trauer gehalten hatte, von dem er heute aber wusste, dass es etwas völlig anderes war. Emotionale Lähmung.

				»Hallo«, sagte er, und seine Stimme war noch rau vom Schlaf. »Was machst du da?«

				»Mir die Pläne ansehen, die wir auf dem Dachboden gefunden haben, wo auch das Skelett lag. Alles Tunnel.«

				»Die die beiden Häuser miteinander verbinden?«

				»Nicht ganz. Diese führen bis hinunter ans Wasser.«

				Er setzte sich auf, sein Interesse war geweckt. »Das wäre der perfekte Transportweg für illegalen Handel«, sagte er.

				»Menschenhandel«, stimmte sie zu. »Aber ich war in diesen Entwässerungsgräben, und da gibt es so etwas wie auf diesen Plänen nicht. Sie zeigen sogar eine Verbindung genau da, wo ich war, unter dieser Veranda. Und noch eine auf der anderen Seite des Moors in einem alten Erntesilo, das nicht mal mehr da steht. Nichts auf diesen Blaupausen ist je gebaut worden.« 

				»Das wäre zu einfach für uns.« Er schob die Bettdecke weg, darunter war er nackt, und eine Morgenlatte deutete sich an, obwohl sie sich in der Nacht noch zwei Mal geliebt hatten. »Ich habe veranlasst, dass zwei Agenten diese Insel durchkämmen, allerdings ist sie von beträchtlichem Ausmaß und zu einem großen Teil zu Fuß oder für Fahrzeuge unpassierbar. Meine Vermutung ist, dass sie Menschen wie Frachtgut direkt von den Schiffen im Haupthafen abtransportieren.«

				Sie schüttelte betroffen den Kopf. »Wie sollten sie das machen? Und den ganzen Weg von Laos hierher? Warum bringen sie sie nicht in Lastwagen über Land? Wäre das nicht einfacher, als – wo lang? – durch den Panamakanal zu fahren?«

				»Sollte man annehmen«, stimmte er zu. »Aber eine Gegend wie diese, wo es fast nur Touristen und Kunstgalerien gibt? Wenn man genauer drüber nachdenkt, ist es ziemlich genial. Komplett außerhalb des staatlichen Radars.«

				»Insbesondere, wenn sich das Ganze mehr oder weniger unter dem eigenen Haus abspielt.«

				Sie lehnte sich zurück und betrachtete ihn lüstern. »Was steht heute auf Ihrer Liste, Assistant Special Agent in Charge Lang?«

				»Besorg der Frau drei Orgasmen, dann kriegt sie endlich den Titel richtig hin.«

				»Vier, wenn du das mitzählst, was du mit deiner Hand – wo hast du das eigentlich gelernt?«

				Er kicherte leise. »Nicht auf der FBI-Academy. Wenn du wieder ins Bett kommst, bringe ich es dir bei.«

				»Ja, die Technik kann ich sicher gut gebrauchen, wenn du weg bist.« Ihr Lächeln verebbte und erstarb.

				Eine Weile sagte keiner von beiden ein Wort, als laste die intime Vertrautheit der letzten Nacht noch bedrückend schwer zwischen ihnen, und die Ungewissheit, dass sie vielleicht ihre einzige Liebesnacht miteinander verbracht hatten.

				Ach herrje. Wovon träumte er eigentlich nachts? Doch nicht etwa davon, dass er lieber in Boston bleiben wollte? Ob sie schon mal daran gedacht hatte … nach L.A. zu ziehen? »Ich nehme nicht an, dass die Aussicht besteht, dass du eventuell …« Colt, bist du wahnsinnig? »Wieder ins Bett kommst?«

				Sie schüttelte den Kopf, sprang abrupt auf und strich sich über die Beine, als streifte sie seine Einladung wie imaginären Staub von ihrer Haut. »Zu viel zu tun heute.«

				»Vorbereitungen für die Ankunft des großen Stars?«

				»Ich würde gern auf die Bank gehen.«

				»Wie bitte?«

				Sie griff nach einer der Blaupausen, rollte sie wieder zusammen und schleuderte sie dann wie einen Wurfspeer auf ihn. »Lies die Rückseite. Wenn wir die entsprechenden Unterlagen von der Bank bekommen, ehe Cara zurück ist, hast du zumindest einen echten Beweis, dass immer noch eine Verbindung zwischen ihr und Roman existiert. Ein Teil dieses Grundstücks gehört RE Global und Cara Ferrari Enterprises. Demnach hat die Bank of America in Nantucket das Verfügungsrecht.«

				Er rollte das Papier auseinander und las den Text, der Selbiges bestätigte, während sie in dem begehbaren Schrank verschwand. »Und wie willst du da drankommen, Vivi? Es würde mindestens zwei Tage dauern, einen Gerichtsbeschluss für einen Durchsuchungsbefehl zu erwirken, und …« Er verstummte. Begriffe wie Gerichtsbeschluss oder Durchsuchungsbefehl passten zweifellos nicht in Vivis Wortschatz.

				Sie trat mit zwei Kleidern aus dem begehbaren Kleiderschrank und hielt ihm die Bügel hin. Eines gelber und kürzer als das andere. »Was glaubst du, welches würde Cara tragen, um zur Bank zu gehen? Senf oder Sonnenblume?«

				»Du hast vor, als Cara Ferrari verkleidet die Bank of America zu betreten und darum zu bitten, die Urkunden dieses Grundstücks einzusehen?«

				Sie schwenkte das rechte durch die Luft. »Ich denke, Sonnenblume. So hell und optimistisch, ganz anders als gewisse Leute, die ich kenne.«

				»Vivi.« Er kam aus dem Bett geschossen und mit großen Schritten in die Kleiderkammer marschiert, gerade rechtzeitig, um mitzubekommen, wie sie sich die Boxershorts hinunterzog, während sie ihm ihr Hinterteil entgegenstreckte und sich ihre Vorderseite in einem dreigeteilten Spiegel reflektierte.

				Sein armer, hirnloser Schwanz scherte sich nicht im Geringsten darum, dass sie sich gerade stritten.

				»Hast du etwa eine bessere Idee, Lang?« Sie schlüpfte aus dem Oberteil und stand nackt und verführerisch vor ihm.

				»Ja.« Er zeigte auf die Chaiselongue neben ihr. »Machen wir es vor dem Spiegel.«

				Sie lächelte bloß und schüttelte den Kopf. »Nette Idee, aber ich will auf der Bank sein, wenn sie aufmacht. Chessie besorgt mir …«

				Er hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Ich will es nicht wissen. Ich werde sowieso gefeuert, schon allein deswegen, weil ich jedes Gesetz gebrochen habe, das je zum Schutz der Bürgerrechte verabschiedet wurde.«

				»Und was ist mit den Mädchen, die als Sexsklavinnen verkauft werden?« Sie wirbelte herum, ihre Augen knisterten vor Emotion. »Wer schützt ihre Rechte? Wenn Cara Ferrari – ob wissentlich oder unwissentlich – diesen Mann oder irgendwen unterstützt und begünstigt, der Kinder entführt, in die Prostitution verkauft oder als billige Farmarbeiter anbietet …« Sie schüttelte den Kopf, weil ihr vor lauter Entrüstung die Worte fehlten. »Bis sie hier ist, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass das unterbunden wird. Ich glaube, diese Urkunde in die Hand zu bekommen – bevor sie erfährt, was das FBI bereits alles über sie hat, und irgendwelches Beweismaterial verschwinden lässt –, ist wichtiger, als die vorgeschriebenen Wege zu gehen, um in diese Bank zu gelangen.«

				Er sah sie bloß an, und ein ganzer Déjà-vu-Tsunami drohte ihn fortzufegen.

				»Was?«, fragte sie. »Bist du etwa anderer Meinung? Glaubst du …«

				»Nein«, schmetterte er ihre Argumentation ab. »Du hast mich nur einen Moment an jemanden erinnert.«

				»An wen? An Jennifer?« Dieses Wort traf ihn wie ein echter Speer.

				»Ja.«

				»Nun, es wird Zeit, dass du zugibst, dass sie sich hier in diesem Raum zwischen uns befindet. Denn hier wird es langsam ekelhaft voll.«

				Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe sie nicht ein einziges Mal erwähnt. Ich habe nicht mal an sie gedacht. Nicht ein einziges Mal letzte Nacht, Vivi. Ich habe mich … ganz in dir verloren.«

				Ein sanfter Atemzug entwich ihren Lippen, und sie hielt sich das gelbe Kleid vor den Körper, als wäre ihr plötzlich bewusst geworden, wie verletzlich und nackt sie war. »Aber du bist noch nicht über sie hinweg.«

				»Eigentlich schon.« Allein das zu sagen, fühlte sich gut an. »Worüber ich nicht hinweg bin, ist … die Möglichkeit, das alles noch mal durchzumachen. Aber, ehrlich gesagt, diese Hals-über-Kopf-Methode in jeder Lebenslage ist genau das, was sie umgebracht hat.«

				Sie nickte, als verstünde sie. »Ich werde auf der Bank bestimmt nicht umgebracht.«

				»Wahrscheinlich nicht«, pflichtete er ihr bei. »Aber ich werde sowieso als dein Bodyguard mitkommen. Und du kannst allenfalls Fotos von dem Zeug machen. Du wirst kein Staatsverbrechen begehen und diese Unterlagen aus der Bank entfernen. Verstanden?«

				»Verstanden.«

				»Noch irgendwelche Regeln, die du brechen willst, bevor ich duschen gehe?«

				Als sie nickte, betete er nur, dass es irgendwas mit dieser Chaiselongue und dem dreiteiligen Spiegel zu tun hätte.

				»Ich will, dass du den Toten nicht meldest.«

				Der Kiefer sackte ihm herunter. »Was?«

				»Was ändert es jetzt noch, Lang? Mercedes wurde vergewaltigt, sie ist psychisch am Ende, alles, was das bewirken würde, ist, dass die Sache ans Licht kommt und sie zwingt, die ganze Situation erneut zu durchleben. Und, oh Gott, bei Caras Promistatus – kannst du dir die Schlagzeilen vorstellen? Ihre verheimlichte Mutter, ihre Schwester, die einen Plantagenarbeiter abknallt, eine Leiche auf dem Dachboden? Wozu? Es ist Jahre her.«

				Er schluckte betreten, denn er konnte sich bereits denken, worauf das hinauslief.

				»Ich rede mit ihr«, sagte sie rasch, als er nichts erwiderte. »Ich besorge mir alle Einzelheiten, und dann überlegen wir uns, wie wir das mit dem Toten berichten – wenn es überhaupt sein muss – und ihn außerhalb des Radars halten.«

				»Vivi …«

				»Genau genommen werde ich mit Cara reden, wenn sie hier ist. Und mit Joellen. Ich werde ihnen klipp und klar zu verstehen geben, dass wir davon wissen und dass es einen abschließenden Bericht geben wird, und wenn sie mit uns zusammenarbeiten, können die Polizei und das FBI die Sache unter Umständen vertraulich behandeln.«

				»Warum?«, fragte er. »Warum willst du irgendjemanden von denen schützen? Mercedes war ein richtiges Biest zu dir. Ich glaube immer noch, dass sie den Hund rausgelassen hat, weil sie dich nach draußen locken wollte. Immerhin wurde auf dich geschossen. Es hätte durchaus der Versuch sein können, dich zu töten.«

				»Sie tut mir einfach leid, Lang.« Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Wenn sie bloß irgendeine Frau wäre, dann okay. Aber die Medien, stell dir das vor. Es wäre entsetzlich für sie. Man würde sie im Fernsehen zeigen wollen, die Presse würde sie jagen, sie würden die Szene nachstellen …« Ihre Stimme wurde brüchig, und für einen Sekundenbruchteil hätte er schwören mögen, Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen. Aber Vivi weinte ja nicht, das hatte sie ihm bereits hinlänglich erklärt.

				»Nachdem du mit ihr und Cara gesprochen hast, werde ich darüber entscheiden«, ließ er sich schließlich erweichen.

				»Danke, Lang.« Sie reckte sich und küsste ihn auf die Wange. »Na los, wenn wir uns beeilen, sind wir rechtzeitig zurück, um doch noch die Chaiselongue auszuprobieren.«

				Sie zwinkerte ihm zu und rauschte auf dem Weg ins Bad an ihm vorbei, sodass er sich nicht ganz sicher war, was ihn gerade erwischt hatte. Hurrikan Vivi, Kategorie fünf.

				»Die Luft ist rein, wie man so schön sagt.«

				»Wie du so schön sagst«, korrigierte Vivi ihn, als sie aus der Decke kletterte, die sie vor den Augen der Paparazzi schützen sollte. Die Menschenmenge am Tor hatte sich erheblich verringert, aber ein paar Hartnäckige hofften wohl immer noch darauf, dass ein weiterer Oscar-Mörder es irgendwie schaffte, in das vom FBI versiegelte Haus einzudringen und dort sein Unwesen zu treiben.

				Die Behörden hatten Sunisa Pakpaos Namen bislang nicht veröffentlicht. Lang hatte ihr gesagt, dass Roman Emmanuel laut den Kontakten des FBI auf Reisen in Europa war, und die Schießerei auf dem Grundstück letzte Nacht hatten sie den Medien erfolgreich verschwiegen. Das Interesse an Cara war ein wenig abgeklungen, da die Medien die Bekanntgabe der Identität ihres Attentäters abwarteten. Wenn die echte Cara wieder in Erscheinung trat, würden die Verantwortlichen diesen Namen zweifellos preisgeben und sich die Verbindung zwischen ihr und Emmanuel näher ansehen, welcher Art diese auch immer war.

				Cara würde darüber alles andere als glücklich sein.

				Vivi würde wahrscheinlich keine Million Dollar verdienen, und die Guardian Angelinos würden auch nicht zum Superstar in der Securitybranche aufsteigen, außer beim FBI.

				Und ihr Lieblingsmandant vom Bostoner Bureau würde bald fort sein.

				»Es kommt von meinem Dad«, sagte Lang.

				Vivi, die auf dem Rücksitz verzweifelt versuchte, ihren Body in dem superkurzen gelben Outfit zurechtzurücken, runzelte die Stirn und begegnete seinem Blick im Rückspiegel. »Was kommt von deinem Dad?«

				»Mein Dad benutzt all diese altmodischen Formulierungen, die ich liebe und die du hasst.«

				»Ich hasse sie nicht wirklich«, gestand sie. »Sie machen einen Teil deines Charmes aus.«

				Er lächelte. »Er benutzt Ausdrücke wie Fusel, Humbug und Die Luft ist rein, weil er ein alter Fernsehjunkie aus den 1950ern ist. Als Kind liebte er die Honeymooners und Shows wie Green Acres und jeden John-Wayne-Film, der je gedreht wurde. Er liebte alte Western wie Rauchende Colts und Bonanza. Er zitierte daraus, und da habe ich diese Sprache her.«

				»Wie alt ist er denn?«, fragte sie und blickte sich unauffällig um, um sicherzugehen, dass ihnen kein Reporter oder Fotograf gefolgt war.

				»Mitte sechzig.«

				»Erst?«, meinte sie verwundert. »Du hast doch gesagt, er wird alt und braucht Hilfe.«

				»Nun, in ein paar Jahren schon.«

				Mit anderen Worten, sein Dad war nur eine weitere Ausrede, nach L.A. zu ziehen. Sie würde es akzeptieren müssen, egal, wie sehr ihr Herz – und verschiedene andere Teile ihres Körpers – sich dagegen sträubten.

				Vielleicht kam er mal zu Besuch und sie würden unverbindlichen Sex haben. Und sie wusste jetzt schon, dass sie sich danach einfach nur mies fühlen und nach mehr sehnen würde. Nein, danke.

				Er parkte auf dem Parkplatz der Bank of America, ein paar Straßen von der Stadtmitte entfernt, stieg aus und öffnete ihr die hintere Autotür. »Hast du Caras Personalausweis?«

				»Hier drin.« Sie klopfte auf eine überdimensionale Handtasche und holte eine riesige Sonnenbrille aus der Seitentasche. »Marissa hat ihn mir gegeben, für den Fall, dass ich von der Polizei angehalten werde oder so.«

				»Oder so.«

				»Meinst du, ich soll die Blaupausen mitnehmen?«, fragte sie und hielt die Röhren hoch, die sie auf dem Dachboden des Moorhauses gefunden hatte.

				»Lass sie erst mal hier. Wenn wir sie brauchen, gehe ich sie holen.« Er legte ihr sacht eine Hand auf den Rücken, blickte sich auf dem Parkplatz um, der menschenleer war, bis auf ein älteres Pärchen, das zu seinem Auto ging.

				In der Bank zogen sie die Aufmerksamkeit aller drei Schalterangestellten, zweier Kunden und einer Frau in einem verglasten Büro auf sich, die augenblicklich aufsprang, als sie hereinkamen. Die Frau war um die fünfzig und mit einem adretten blauen Businesskostüm bekleidet. Sie grinste breit und winkte mit einem rosa Stück Papier.

				»Cara, ich habe eben Ihre Nachricht erhalten. Ich wollte Sie gerade zurückrufen.«

				Vivi hatte Mühe, ihren Schock zu verbergen. Cara hatte bei der Bank angerufen?

				»Aber das ist jetzt wohl überflüssig, was?« Die Frau kam weiter auf sie zu. »Ich freue mich so, Sie wiederzusehen.«

				»Ich auch«, sagte Vivi gelassen und rief sich alles wieder ins Gedächtnis, was sie in L.A. von Cara aufgeschnappt hatte. »Und das ist Assistant Special Agent in Charge Colton Lang. Mein persönlicher Beschützer.«

				Die Frau schenkte Lang ein kurzes Lächeln, dann strahlte sie wieder Vivi an. »Ich freue mich, eine der Ersten zu sein, die Ihnen hier zu Ihrem Oscar gratulieren, Cara. Nantucket ist so stolz auf Sie.«

				»Danke. Leider habe ich auch jede Menge Presse hergebracht.« Sie bemühte sich, ihre Stimme in einer tieferen Tonlage zu halten, die mehr nach Cara klang, während sie in das Büro der Frau steuerten, an dessen Tür Vivi dankenswerterweise einen Namen entdeckte. »Ich hoffe also, dass wir das so schnell wie möglich hinter uns bringen können. Diana.«

				»Selbstverständlich.« Diana bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. »Ich habe Ihnen die Unterlagen bereits herausgesucht und kann Sie gleich in den Konferenzraum bringen, wo Sie die Papiere unterzeichnen können, um die Dokumente freizugeben.«

				Lang blickte aus dem Glaskasten heraus und beobachtete jede Person in der Bank, während Diana nach einer Akte auf ihrem Schreibtisch griff und auf der Tastatur ihres Computers herumtippte.

				»Also, in Ihrer Nachricht heißt es, sie wollen die …«

				»Eigentumsurkunden einsehen«, sagte Vivi rasch.

				Diana nickte. »Ja, und wie meine Assistentin Ihnen ja bereits am Telefon gesagt hat, brauchen Sie dazu keinen Schlüssel, weil sie nicht in einem Schließfach aufbewahrt sind.«

				Cara hatte angerufen und genau das Gleiche veranlasst? Und noch erstaunlicher … War der Schlüssel zu einem Bankschließfach etwa der, nach dem Pakpao gesucht hatte? Ein Schlüssel, den sie am Ende gar nicht brauchten?

				»Also wäre es auch in Ordnung gewesen, wenn Sie jemand anderen hergeschickt hätten, wie Sie es laut Ihrer Nachricht vorhatten«, fuhr Diana fort.

				»Ich bin zu dem Entschluss gelangt, dass ich mich ohne großes Aufsehen rausstehlen kann. So weit, so gut.«

				»Beeil dich aber trotzdem«, sagte Lang. »Ich sehe schon Leute mit Handys am Ohr. Es wird sich bald rumgesprochen haben, dass du hier bist.«

				»Dann gehen wir doch in den Konferenzraum«, erbot sich Diana.

				»Ich warte hier«, sagte Lang, der den Eingangsbereich der Bank nicht aus den Augen ließ. »Ich nehme an, Sie sind nicht weit weg.«

				»Gleich nebenan«, versicherte Diana ihm.

				Die Bankerin führte sie in ein kleines Besprechungszimmer. Ein Tisch in der Mitte war mit mehreren Aktenordnern bedeckt. Vivi wusste, dass sie nichts von den Unterlagen an sich nehmen durfte, Lang hätte sie für diese Übertretung umgebracht. Aber wenn sie auf illegalem Weg beschafft wurden, waren sie vor Gericht ohnehin wertlos.

				»Könnten Sie mich ein paar Minuten allein lassen, Diana?«

				Die Frau zog die Augenbrauen hoch. »Woher wollen Sie denn wissen, welche Akten es sind? Es sind mehrere. Und Ihr Bodyguard hat doch gesagt, Sie hätten es eilig.«

				»Ich will allein sein«, erwiderte sie mit reichlich viel Diva in der Stimme, um überzeugend zu wirken.

				»Natürlich«, sagte Diana und zog sich zurück. »Kommen Sie einfach raus, wenn Sie fertig sind.«

				Sobald sie allein war, nahm Vivi ihre Sonnenbrille ab und begann, durch die Akten zu blättern und darin nach dem Namen Roman Emmanuel zu suchen. Im vierten Ordner stieß sie auf eine Goldader. Ohne sich die Zeit zu nehmen, ein einziges Wort zu lesen, machte sie mit ihrem Handy Fotos von jeder Seite. Damit hatten sie wenigstens etwas in der Hand, zumal Cara offenbar vorhatte, später hier aufzukreuzen und reinen Tisch zu machen.

				Warum?

				Sie hatte jetzt keine Zeit, um darüber nachzudenken. Sie und Lang konnten das später besprechen. Als sie fünfzehn Bilder hatte, klappte sie den Ordner wieder zu. Gerade, als sie sich umdrehte, um nach ihrer Handtasche zu greifen, flog die Tür auf, und Lang steckte den Arm herein und griff nach ihr. »Lass uns gehen! Los komm!«

				»Ist die Presse hier?«, fragte sie, als er sie in den Flur zerrte und vorwärtsdrängte.

				»Schlimmer. Beeil dich. Halt dich auf dieser Seite von mir und bleib nicht am Büro dieser Frau stehen.«

				»Wieso?«

				»Später. Jetzt mach schon – komm endlich!«

				Als sie an der Glaswand von Dianas Büro vorbeikamen, erhaschte Vivi einen Blick auf einen großen, bärtigen Mann, der mit erhobener Stimme sprach. Sie waren noch keine fünf Schritte in die Eingangshalle vorgedrungen, als Diana ihr nachrief.

				»Cara! Ms Ferrari! Sie können noch nicht gehen!«

				»Doch, können wir«, knurrte Lang und schob sie im Laufschritt weiter zur Tür.

				»Stopp!«, befahl ein Mann, doch Lang ignorierte ihn. Unterwegs warf Vivi einen flüchtigen Blick über die Schulter und begegnete dem des Bärtigen. Ihr war klar, dass die Bankkunden sie anstarrten und bereits ihre Handys rausgeholt hatten, um Fotos zu schießen und Videos zu drehen, die in spätestens einer Stunde auf YouTube zu sehen sein würden.

				Lang bot ihr Deckung, als der Mann aus dem Glaskasten herausgeschossen kam und ihnen in den Weg trat. Er war schätzungsweise so groß wie Lang, aber bei Weitem nicht so durchtrainiert.

				»Zurück«, rief Lang, hob eine Hand und griff mit der anderen nach seiner Pistole.

				»Sie sind nicht Cara«, sagte der Mann und blickte finster auf sie hinab.

				»Aus dem Weg!«, befahl Lang, voll im Bodyguard-Modus.

				Der Mann warf kurz einen Blick auf Lang, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Vivi. »Wer zum Henker sind Sie?«

				Vivi griff nach der Sonnenbrille, um festzustellen, dass sie die im Konferenzraum liegen gelassen hatte. »Lang, bitte, ich würde gerne gehen«, sagte sie in scharfem Ton.

				Lang zog die Waffe, die Umstehenden schnappten kollektiv nach Luft, und jemand schrie laut auf. »Ich habe keine Skrupel, Ihnen das Gesicht wegzupusten, Kumpel. Dafür bezahlt sie mich. Gehen Sie verdammt noch mal aus dem Weg.«

				»Aber sie ist …«

				Mit einer einzigen Bewegung hatte Lang den Kerl auf dem Boden, als ein bewaffneter Wachmann der Bank zu ihnen sprintete. »Ich habe gesagt, lassen Sie sie in Ruhe.«

				Der Mann wand sich und hob eine Hand, um auf Vivi zu zeigen. »Das ist nicht Cara Ferrari, verdammt!«

				Vivi machte einen Schritt zurück, brachte einen gleichgültigen Gesichtsausdruck zustande und verfluchte die Tatsache, dass sie ohne die Sonnenbrille rausgerannt war.

				»Es reicht«, sagte Vivi gelassen. »Der Wachmann hat die Situation unter Kontrolle. Bitte. Ich will gehen.«

				Lang stand langsam auf, die Waffe immer noch auf den Kerl gerichtet, und gab dann dem Wachmann ein Zeichen. »Er gehört ganz Ihnen.«

				»Das ist nicht Cara Ferrari!«, polterte der Bärtige wieder los. »Sie ist eine Hochstaplerin!«

				Lang schob Vivi weiter, während der Securitymensch sich über dem Typen aufbaute. »Sir, bitte stehen Sie langsam auf.«

				Statt die Anweisung zu befolgen, zeigte er weiter ungerührt auf Cara und drehte sich zur Seite, um Diana Montgomery anzupflaumen. »Ich hoffe bei Gott, dass Sie sie nicht reingelassen und ihr vertrauliche Dokumente gezeigt haben, Diana! Dieses Mädchen ist verdammt noch mal nicht Cara Ferrari, und ich kann es beweisen! Sie sieht ihr ähnlich, aber sie ist es nicht!«

				»Lauf!« Lang versetzte Vivi einen ordentlichen Schubs Richtung Ausgang, und sie stieß hektisch die Tür auf.

				»Ms Ferrari, warten Sie!«, rief Diana hinter ihr her. »Bitte, wir müssen die Situation klären! Dieser Mann ist …«

				»Verrückt!«, rief Vivi über die Schulter, als sich die Glastür hinter ihnen schloss. Gemeinsam stürzten sie auf den Ford Expedition zu.

				Sie stolperte nicht, was mit hohen Absätzen auf rissigem Asphalt gar nicht so leicht war, und schaffte es sogar fast, mit ihm Schritt zu halten. Die Pistole immer noch gezückt, zeigte Lang damit auf die Beifahrerseite.

				»Steig ein – es ist offen!«

				Sie hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als er sich auf den Fahrersitz warf, den Schlüssel in das Zündschloss rammte und losfuhr.

				»Heilige Scheiße«, murmelte sie. »Wer war das denn?«

				»Roman Emmanuel.«

				Sie fuhr zusammen, als wäre auf sie geschossen worden. »Was? Warum hast du ihn nicht einfach verhaftet?«

				»Mit welcher Begründung? Er ist kein Flüchtiger. Er ist ein Verdächtiger in einer offenen FBI-Ermittlung. Wir waren da drin diejenigen, die das Gesetz gebrochen haben, falls du das vergessen hast.« Er holte tief Luft und bog um die nächste Ecke, hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung und blickte vorsichtig in den Rückspiegel. »Also, was hast du rausgefunden?«

				»Sein Name taucht überall in den Urkunden auf. Ich habe Fotos gemacht. Bist du sicher, dass er es war?«

				»Ich habe sein Foto in den Akten gesehen.«

				Sie dachte darüber nach und kämpfte sich mental durch die diversen Möglichkeiten, während er durch die Straßen von Nantucket kurvte.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass Cara zurückkommt, um mit ihm zu sprechen«, sagte sie schließlich. »Weißt du noch, in der SMS hieß es, dass Cara bereit sei zu reden, und die Antwort war: ›Mach, wofür ich dich bezahle‹.«

				»Dann bezahlt Emmanuel Joellen.« Lang bog in eine Seitenstraße, von wo aus sie nochmals einen Blick auf die Bank werfen konnten.

				Gerade im richtigen Moment, um Roman Emmanuel herauskommen zu sehen, mit den Akten im Arm.

				»Und jetzt weiß er, dass er gar keinen Schlüssel braucht, um an die Dinger zu kommen«, sagte sie. »Sein Name steht in den Akten, also kann er fröhlich damit rausspazieren. Verdammt, dass ich daran nicht selber gedacht hab.«

				Lang antwortete nicht, sondern beobachtete, wie die Zielperson Richtung Innenstadt lief, ein Telefon herausholte, eine SMS las und kurz stehen blieb, um eine Antwort zu tippen. Ein paar Sekunden später piepte Vivis Handy, als ein Anruf von Chessie einging.

				»Ja?«

				»Joellen schreibt wieder Nachrichten«, sagte sie. »Willst du’s hören?«

				Vivi sah zu dem Mann, der gerade hundert Meter von ihnen entfernt eine SMS abgeschickt hatte. Ein Arschloch, der Menschen wie Ware verkaufte und Kinder zugrunde richtete. »Oh ja, Chessie, erzähl mir von Joellens SMS-Nachrichten.«

				Lang drehte sich zu ihr und zog offenbar die gleiche Schlussfolgerung: Joellen tauschte SMS-Botschaften mit Roman Emmanuel aus. Vivi stellte das Telefon auf Lautsprecher und hielt es zwischen sie.

				»Joellen hat geschrieben, ›Wir sind unterwegs. Jetzt oder nie.«

				»Und was war die Antwort?«, fragte Vivi.

				»Bis jetzt kam noch keine. Oh, Moment, doch. Eben kam eine. Sie lautet: ›Habe bekommen, was ich brauchte. Treffe jetzt Pakpaos Nachfolger. Mach sie kalt, wir treffen uns am LT‹.«

				LT? Was zum Teufel sollte das sein? »Und jetzt?«, fragte Vivi.

				»Mein Vater würde sagen, schneiden wir ihm den Weg ab.«

				»Und was dann?« Bitte Lang, brich ein paar Regeln.

				»Dann treten wir ihnen in den Arsch und notieren uns die Namen.«

				Sie ergriff seine Hand und zerquetschte fast seine Finger, so wie alles an ihm ihr Herz ergriff. »Oh Lang, ich … ich …« Liebe dich. »Ich glaube, das ist eine verdammt gute Idee.«
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				»Lange Theke? Letzte Tankstelle? Linke …«

				»Leuchtturm«, sagte Colt, als er in sicherem Abstand von Roman Emmanuel, der weiter zu Fuß unterwegs war, um die Ecke bog. »Ich wette, er geht zum Brant Point Leuchtturm.« 

				»Also das bedeutet LT!«, rief Vivi und spähte durch die Windschutzscheibe. »Aber die Fähre legt viel weiter hier unten an, mitten in der Stadt, an der Broad Street.«

				»Am besten folgen wir ihm so weit es geht.« Was nicht leicht werden würde, bei dem Kaninchenbau aus Einbahnstraßen, der den Kern von Nantuckets einziger richtiger Stadt ausmachte. »Dieser Ort ist für Fußgänger gebaut, nicht für SUVs.«

				Der Verkehr bewegte sich im Schneckentempo vorwärts, wenn überhaupt. Emmanuel lief mit ausgreifenden Schritten weiter, ohne einen Blick in die zahlreichen elitären Kunstgalerien, teuren Boutiquen und einladenden Straßencafés zu werfen, die die Gehwege säumten.

				»Egal, wo er hingeht, ich will mithören, wenn er mit irgendwem redet. Das Gesagte aufnehmen, wenn irgend möglich.«

				Er schleuderte ihr einen Blick zu. »Der Mann hat kein Verbrechen begangen.«

				»Und was ist mit Nötigung, Kinderprostitution et cetera?«

				»Er wurde nicht verhaftet oder angeklagt. Wir suchen nach Beweisen – auf legalem Weg erworbenen Beweisen, dann schnappen wir ihn uns.«

				»Und wie willst du das anstellen, ohne nah genug an ihn ranzukommen, um ihn observieren zu können?«

				Endlich gelangte er an die nächste Kreuzung, und sie sahen gerade noch, wie Emmanuel einen Block entfernt um die Ecke bog. »Mist«, murmelte er. 

				»Zu Fuß wären wir besser dran«, sagte sie.

				»Oder du auf dem da.« Colt zeigte auf einen Skateboarder, der hinter ihnen aufgetaucht war und die Autos mit Leichtigkeit hinter sich ließ.

				»Oh.« Vivi stieß einen Seufzer aus, in dem purer Neid mitschwang. »Cooles Plan-B-Board, Mann.«

				Colt würdigte den Skater kaum eines Blickes, während er im Kopf die Strecke abfuhr. »Emmanuel könnte sich überall hier mit Pakpaos Nachfolger treffen, und ich will ihn nicht verlieren. Ich habe noch kein Signal von der Fähre gehört, also vermute ich mal, dass die nächste gerade um den Leuchtturm herumfährt, aber noch die Landzunge umrunden und am Anleger andocken muss. Er hat noch Zeit, um sich mit jemandem zu treffen.«

				»Wenn ich dieses Skateboard hätte, könnte ich ihm folgen.«

				»Wozu soll das gut sein? Der erkennt dich glatt als die Hochstaplerin aus der Bank wieder.«

				Sie atmete hörbar aus, als er wieder frustriert auf die Bremse ging. Vivi sah zu dem Geschäft neben ihnen an der Straße. »Drei Minuten, Lang. Gib mir drei Minuten.«

				»Um was zu tun?« Wollte er es überhaupt wissen?

				»Shoppen.«

				Shoppen? Er drehte sich zu ihr und starrte sie fassungslos an, doch sie hatte sich bereits ihre Tasche gegriffen und die Hand an der Tür. »Ich gehe zu« – sie duckte sich, um den Namen des Ladens lesen zu können – »Rags to Riches, nur dass es bei mir umgekehrt ist, quasi vom Millionär zum Tellerwäscher.«

				»Du musst mehr wechseln als deine Klamotten, um ihn reinzulegen«, sagte Colt, der ihre Idee sofort begriff und sie nicht für die schlechteste hielt.

				»Vertrau mir, das werde ich. Hast du dreihundert Dollar dabei, vielleicht auch dreihundertfünfzig?«

				»Ja.« Er griff nach seiner Brieftasche, doch sie legte ihm die Hand auf den Arm und winkte ab. »Ich brauche es nicht. Ich habe Geld dabei. Aber wenn du an diesem Jungen auf dem Plan B vorbeikommst, biete es ihm für das Board an. Nach allem, was ich über Skater weiß, wird er Bargeld annehmen. Fahr um den Block, pass auf, wo Emmanuel hingeht, und hol mich in drei Minuten wieder ab.«

				Sie machte die Tür auf, setzte einen Fuß auf die Straße und drehte sich noch mal zu ihm um. »Danke, dass du diesmal keinen Streit mit mir anfängst.«

				Ehe er genau das tun konnte, sprang sie heraus, knallte die Wagentür zu und lief schnurstracks zum Eingang von Rags to Riches. Er schob sich durch den dichten Verkehr, um den Skater einzuholen, ließ die Scheibe herunter, machte ihm das Angebot, verlor dreißig Sekunden beim Verhandeln, bekam dann jedoch das Board und als Dankeschön ein »Echt krass, Mann«.

				Daraufhin bog Colt nach rechts, in die Straße, in der Emmanuel verschwunden war, suchte mit den Augen die Fußgängertrauben ab und entdeckte ihn einen Block weiter. Immer noch im Laufschritt, die Bankakten weiter unter einen Arm geklemmt.

				Colt fuhr zurück und erreichte innerhalb der vereinbarten drei Minuten das Rags-to-Riches-Geschäft, als Vivi mit einer Tüte in der Hand herausgeschossen kam und auf den Rücksitz hechtete.

				»Haben wir ihn noch?«

				»Gleich da vorne. Und das Board hat mich vierhundert gekostet.«

				»Halsabschneider«, fauchte sie. »Dafür könnte er zwei Boards kriegen, mit Titanrollen.«

				»Hat er mich deswegen ›krass‹ genannt?«

				Vivi kicherte nur und zerrte die Klamotten hervor. »Ich hab mir die erstbesten Kleidungsstücke geschnappt, die ich in die Finger bekommen habe, aber ich glaube, Cara würde lieber sterben, als die anzuziehen. Außerdem habe ich rausgefunden, dass die nächste Fähre von Martha’s Vineyard in zwanzig Minuten anlegt. Und drei Autogramme gegeben – ha! Die haben mich echt für Cara gehalten.«

				»Und du glaubst, so kommst du an Emmanuel vorbei?«

				»Ich will gar nicht an ihm vorbei, sondern ganz dicht an ihn ran.« Sie zog sich das gelbe Teil über den Kopf und grinste ihn im Rückspiegel an, unbekleidet bis auf einen winzigen schwarzen BH und ein passendes Höschen. »Hör auf zu starren, Lang, und folge der Zielperson.«

				»Ich kann beides gleichzeitig«, meinte er. »Hast du auch eine Mütze?«

				»Viel besser.« Sie schlüpfte in einen kurzen Jeansrock und zog sich dann ein enges schwarzes T-Shirt über den Kopf. »Aber ich werde das wohl barfuß machen müssen, ich hatte nämlich keine Zeit, mir Schuhe zu besorgen.«

				Emmanuel war jetzt drei Blocks vor ihnen, zwar noch in Sichtweite, aber er entfernte sich zusehends. Dann blieb er vor einem Café mit Tischen auf dem Gehsteig stehen und nahm einen Anruf entgegen. »Was ist denn besser als eine Mütze?«

				»Die hier habe ich im Tausch gegen ein Autogramm für die Nichte des Ladenbesitzers, Becky, bekommen.« Sie beförderte eine Schere mit orangefarbenem Griff zutage.

				»Ist das dein Ernst?«

				»Keine Widerrede – sonst werde ich noch wegen Fälschung und betrügerischer Absicht verhaftet.«

				»Du willst die abschneiden?«

				Sie hielt ein Bündel Haare zur Seite und setzte dicht am Kopf die Schere an. »Zum Teufel, ja. Wenn er diese Haare sieht, bin ich im Arsch. Außerdem kommt meine Mandantin nach Hause, und, glaub mir, ich habe nicht vor, eine Million Dollar dafür zu kassieren, dass ich mich umbringen lasse bei dem Versuch, sie mit einem Menschenhandelsring in Verbindung zu bringen.« 

				»Tu das nicht«, sagte er leise und drehte sich wie zur Bekräftigung seiner Worte zu ihr um.

				»Die Haare abschneiden? Ich wusste gar nicht, dass dir so viel an der falschen langen Mähne liegt …«

				»Dich umbringen lassen.« Er bedachte sie mit einem scharfen Blick, der an Härte und Eindringlichkeit schwerlich zu überbieten war. Damit unterstrich er für gewöhnlich seine Befehle, und wer je für ihn gearbeitet hatte, hielt sich daran.

				Jeder, außer Vivi. Sie grinste bloß und schnippelte, und die erste schwarze Haarsträhne flatterte zu Boden. »Vorsicht, Playboy. Du fängst an, mich zu mögen.«

				Über Anfangen war er weit hinaus. Verdammt, über Mögen ebenfalls. »Komm ihm einfach nicht zu nah.«

				»Wie soll ich denn sonst hören, was er sagt?« Schnipp, schnipp, schnipp, wie beim Friseur, und überall regnete es Haare.

				»Beobachte einfach nur, Vivi. Versuch nicht, mit dem Typen zu reden. Beobachte ihn einfach.«

				Sie verdrehte die Augen und strich mit der Hand über ein paar wild aussehende Stacheln, die eher abgekaut als abgeschnitten wirkten.

				»Brauchst du vielleicht Hilfe dabei?«

				»So schlimm, hm?« Sie lachte. »Ich hab kein Problem damit. Fahr.«

				Der Verkehr rückte einen weiteren Meter vor, dann kam er wieder zum Erliegen, als Fußgänger die Straße überquerten. Draußen vor dem Café, drei Blocks weiter, zog Emmanuel einen Stuhl zurück, immer noch am Telefon. Als Colts Blick erneut in den Rückspiegel wanderte, sah Vivi wie verwandelt aus. Abgesäbeltes Haar, Skaterklamotten, Feuer in den Augen.

				»Du bist wieder du«, sagte er und kam nicht gegen ein Lächeln an. Himmel, er verehrte sie.

				»Ich sag’s dir, Lang, sieh mich nicht so an. In L.A. gibt es sechstausend bessere Versionen hiervon, die alle darauf brennen, dir deine Golfhemden und Khakihosen auszuziehen.«

				Aber er wollte nicht sechstausend bessere Versionen. Er wollte sie.

				»Ich brauche eine Sonnenbrille. Hast du eine dabei?«

				»Nein.«

				»Was bist du denn für ein Bodyguard, ohne Sonnenbrille? Hast du den Film nicht gesehen? Mit Kevin Costner?« Sie beugte sich nach rechts und schaute in den Seitenspiegel. »Verdammt. Ich sehe immer noch aus wie sie, oder?« Sie zeigte mit den Fingern auf ihr Gesicht. »Komm schon, wirf einen objektiven Blick auf mich.«

				»Kann ich nicht«, gestand er.

				»Warum nicht?«

				»Ich bin nicht mehr objektiv, was dich betrifft.« Seine Stimme klang rauer, als es ihm lieb war, wahrscheinlich, weil sein Brustkorb in einer Schraubzwinge zu stecken schien.

				»Du hast ja noch ein bisschen Zeit, um drüber nachzudenken.«

				»Ich weiß.« Er drehte sich zu ihr um, sicher, dass sich weder Emmanuel noch der Verkehr fortbewegen würden. »Der Lipgloss muss weg.«

				Sie kam ihm auf halbem Weg entgegen, legte ihm die Hand in den Nacken und zog sein Gesicht an ihres. »Mach deinen Job, Lang.«

				Er küsste sie, so lange und heftig, dass die klebrige Farbe an seinem Mund hängen blieb. Er machte seinen Job gründlich, nahm die Zunge dazu, schmeckte, leckte und saugte ihre Lippen. »Und diese Wimpern solltest du auch abmachen.«

				Sie schlug die Augen nieder, fasste das Ende der falschen Wimpern und zog sie ab, dann die am anderen Auge.

				»Autsch«, murmelte sie, bewarf ihn mit dem spinnenartigen Etwas und rubbelte über die verbleibende Schminke, bis sie ganz verschmiert war.

				Er musterte sie. »Irgendwas stimmt immer noch nicht.« 

				Sie schnitt ihm eine Grimasse und zog frustriert die Nase kraus.

				»Genau, das ist es«, sagte er und tippte ihr an den Nasenflügel. »Dein Nasendings. Diamant. Stecher. Dingsbums.«

				»Gute Idee.« Sie griff nach ihrer Tasche, wühlte in der geheimen Innentasche herum und kramte einen kleinen seidenen Beutel heraus, den sie in Chinatown gekauft hatte, und ließ den Diamantsplitter in ihre Hand gleiten. »Mein Stecher bist du, Lang. Das hier ist mein Nasenstecker.«

				Er zuckte unwillkürlich zusammen, als sie ihn reinsteckte und befestigte. »Ich habe mich immer gefragt, ob es wehtut, so was gemacht zu bekommen.«

				Sie hob leicht die Schultern, dann fuhr sie sich abermals flüchtig mit der Hand durch das kurz gestutzte Haar. »Aaah. Ich liebe es, in meinem Körper zu stecken.«

				Ich auch.

				Er verbarg den Ruck, der ihm bei diesem Gedanken durch den Körper ging, indem er ihr das Haar zauste, das hart wie Dünengras war und in der Nähe ihrer Kopfhaut voller Knötchen von den Haarverlängerungen. »In deinem eigenen Körper siehst du am besten aus, Vivi.« Er ließ seine Hand sinken und streifte ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange.

				Er konnte sehen, wie sie schluckte und gegen eine Reaktion ankämpfte. »Ich muss einfach nur stinknormal aussehen.«

				»An dir ist nichts normal, aber du siehst nicht ansatzweise aus wie die Frau, die ich gerade in der Bank gesehen habe, versprochen. Bist du bewaffnet?«

				Sie strich vielsagend über den winzigen Rock und das knappe Shirt. »Eine Waffe an der Hüfte könnte etwas zu viel unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Aber ich habe das hier.« Sie griff sich das Board vom Beifahrersitz. »Und das.« Holte ihr Handy heraus. »Und das.« Tippte sich an die Schläfe.

				»Benutz alle drei, und ich gebe dir Rückendeckung. Wie sieht dein Plan aus?«

				»Plan. Sehr witzig, Lang.« Sie zeigte auf das Board, wo in wilden Graffitibuchstaben »Plan B« zu lesen war. »Hier ist mein Plan.« Sie warf das Board auf den Boden und kickte es auf den Teil des Bürgersteigs ohne Kopfsteinpflaster, dann beugte sie sich zurück, um ihm noch eine letzte Bemerkung zuzurufen. »Denk einfach daran, Lang, wir legen diesem Typ das Handwerk, und du wirst der King des FBI sein. Sie werden dich anflehen, dass du kommst, um der Special Obermacker in Charge für Arschtritte in L.A. zu werden.«

				»Ja«, sagte er sanft und blickte ihr hinterher, als sie davonrollte wie ein kleiner Ninjakämpfer.

				Nur dass L.A. ihm jetzt viel, viel zu weit weg schien …

				Bei jeder Welle kämpfte sie gegen die aufsteigende Übelkeit an. Unmöglich, es ohne Kotzen durch diese Meerenge zu schaffen, sann Cara milde verzweifelt.

				Sie lehnte ihren Kopf an die kühle Glasscheibe des Bootsfensters, den Blick auf den gedrungenen Leuchtturm am Rand von Nantucket in der Ferne geheftet. Was wenig gegen das Grollen in ihrem Magen half.

				Sie wollte das eigentlich nicht tun. Aber es war der einzige Ausweg. Manchmal mussten die kleinen Leute leiden, damit die großen zum Zuge kamen.

				Selbst für eine von den Großen fühlte sie sich sehr einsam.

				Keine nervtötende Joellen, keine Stylistin, keine PR-Tante, Assistentin oder Double-Mitläuferin saß ihr im Nacken. Keine Presse. Kein Mann. Kein Agent, Manager, keine Stalker oder Gaffer. Dieser Herausforderung stellte sie sich ganz allein.

				Gut getarnt für den großen Moment schwankte sie auf der Fähre auf und ab wie ein Gefangener auf dem Weg zum Galgen. Ihre Entscheidung stand fest. Es war wirklich der einzige Weg aus dieser schrecklichen Zwickmühle. Und wenn sie es richtig anpackte, würde der ganze Medienrummel um den Oscar-Mörder ein jähes Ende finden – und ebenso Roman Emmanuel. Auf dem Grund des Hafenbeckens von Nantucket. 

				Er würde der Oscar-Mörder sein, der versucht hatte, sie zu töten, und den sie bezwungen hatte. Klar, es würde Ermittlungen geben, doch die Behörden würden ihr glauben. Wer käme darauf, dass Cara Ferrari lügen könnte? Und sie würde alle Beweise haben, um die Wahrheit zu untermauern.

				Sie würde den Oscar-Mörder selbst umbringen – und landesweit zu einer Legende werden. Wenn alles nach ihrem Plan verlief, spielte sie nächstes Jahr um diese Zeit in einem neuen Film mit und ihre sämtlichen Missetaten gehörten der Vergangenheit an.

				Mit etwas Glück und Gerissenheit wären all ihre Missetaten vergeben, vergessen – oder tot.

				Wieder musste sie würgen. Sie versuchte, den Leuchtturm als Fixpunkt zu benutzen, um der Übelkeit entgegenzuwirken, aber es klappte nicht so gut wie sonst. Um sich abzulenken, blickte sie sich auf der Fähre um, in die fast leeren Sitzreihen. Ihr Verstand raste, und nur flüchtig bemerkte sie einen Mann mit einer schwarzen Lederjacke, der den anderen Gang entlangschlenderte. Im Vorbeigehen gewahrte sie ihn kurz aus dem Augenwinkel, dann sahen sie beide weg.

				Oh Gott. Seine Augen waren so blau. Nicht wie das schmutzige Blau des Wassers um sie herum, sondern eisblau wie die von … dem Mann am Strand.

				Er verschwand im hinteren Teil, und Cara umklammerte die Armlehne, als die weiß glühende Hitze der Angst in ihren Körper kroch, sie zu vereinnahmen drohte.

				War er ihr auf diese Fähre gefolgt?

				Sie drehte sich verstohlen um, um einen Blick ins Heck zu werfen, doch die Trennwand, hinter der sich die Toiletten befanden, versperrte ihr die Sicht auf das hintere Deck. Es gab eine Treppe zum unteren Deck, und vielleicht war er hinuntergegangen.

				War er derjenige, der in das Haus eingebrochen war und versucht hatte, sie mit einem Fön umzubringen? Um den Mord wie einen Unfall durch einen Stromstoß aussehen zu lassen? Der Mann mit den blauen Augen vom Strand? Er konnte alles ruinieren! Und was wollte er überhaupt hier? Sie an Deck locken und über Bord …

				Wieder kam er den Gang entlang, schob an ihr vorbei, würdigte sie jedoch keines Blickes. Er roch nach Risiko und Gefahr, die Jacke teuer und leger, die Schulterpartie breit genug, um zu betonen, dass er gnadenlos stark war.

				Er setzte sich ein paar Reihen vor Cara in den mittleren Abschnitt. Von ihrem Platz aus konnte sie sehen, wie seine rechte Hand auf der verwaschenen Jeans ruhte, eine kräftige Hand. Eine Hand, wie dafür geschaffen, sich um jemandes Kehle zu schließen und mit letaler Endgültigkeit zuzudrücken. Eine Hand, wie dafür geschaffen, in die Tasche jener Jacke zu greifen und eine Pistole zu ziehen.

				Wenn sie sich nicht wegrührte, konnte er es unmöglich schaffen, sie hier auf ihrem Sitzplatz umzubringen, oder? Mindestens ein halbes Dutzend Leute waren an Deck.

				Außerdem würde der echte Oscar-Mörder es wie einen Unfall aussehen lassen.

				Unvermittelt blitzte das Bild vor ihrem geistigen Auge auf, wie ihr Körper in eine messerscharfe Schiffsschraube am Ende der Fähre stürzte. Um die Schreckensvision zu vertreiben, suchte sie nach dem kleinen Leuchtturm und versuchte einzuschätzen, wie lange es wohl noch dauern würde, bis sie Nantucket erreichten.

				Dort wollte sie den Spuk ein für alle Mal beenden. Sie würde sich wie geplant mit Roman treffen. Sie würden zum Leuchtturm gehen, er würde mit ihr hinaus auf den Anleger laufen, und sie würde ihn töten.

				Sie spielte die Szene im Kopf durch wie einen Film und weigerte sich, dabei an Blauauge zu denken.

				Es musste der Mann vom Strand sein. Niemals würde sie diese hypnotisierenden, stechend blauen Augen vergessen. Oder war das wieder ihre Fantasie, beflügelt von irgendwelchen Steroiden?

				Sie überlegte fieberhaft, wie sie sich darüber Klarheit verschaffen könnte. Sie öffnete ihre Tasche, glitt mit der Hand in die Seitentasche und holte die kleine Karte heraus, die er ihr am Strand zugesteckt hatte.

				Sie nahm ihr Telefon und tippte langsam die Nummer ein. Dann drückte sie auf Anrufen.

				In ihrem Ohr tutete es. Er rührte sich nicht. Es tutete wieder. Er bewegte sich – griff er mit der linken Hand in seine Tasche? Ihr Herz hämmerte, sie weigerte sich, aufzulegen. Sie musste es wissen. Sie musste es wissen.

				Beim vierten Klingeln stand er sehr bedächtig auf, wobei er ihr den Rücken zukehrte. Sie sah, wie sich sein linker Ellenbogen anwinkelte und die Hand in der Jackentasche verschwand.

				Eine Pistole?

				Langsam drehte er sich um, stahlblaue Augen fixierten sie, verengten sich, als er etwas herauszog.

				Sie fuhr erschrocken zusammen, als das ohrenbetäubende Signalhorn über die Meerenge dröhnte, und im selben Moment kam das Handy des Mannes zum Vorschein. Er drückte auf eine Taste, und das Tuten in ihrem Ohr hörte auf.

				Dann lächelte er wie der personifizierte Satan und entblößte weiße, wolfartige Zähne.

				Ein Stalker. Ein Fan. Einer von Romans Killern. Es spielte keine Rolle. Ihr Magen krampfte sich vor Angst und Übelkeit zusammen. Zitternd hängte sie sich ihre Tasche über den Arm, sprang auf und rannte praktisch zur Toilette. Wenn es sein musste, würde sie für den Rest der Fahrt dort bleiben. Und dann nicht aussteigen, sondern zurückfahren nach Vineyard und sich etwas anderes ausdenken.

				Sie riss die schwere Toilettentür auf, stürzte hinein und lehnte sich gegen den kalten Stahl der Tür. Eine Frau war in einer der anderen Kabinen, also ließ Cara sich bloß nach hinten fallen und schloss die Augen.

				Auf der anderen Seite der Kabinentür hörte sie, wie jemand Tasten an einem Telefon drückte. Ihr Blick senkte sich nach unten, auf die Schuhe, schicke Sneakers von Coach. Sie sahen genauso aus wie ihre, sogar mit dem kleinen schwarzen Fleck …

				Heilige Scheiße, es waren ihre.

				Geräuschlos öffnete sie die Tür der gegenüberliegenden Kabine und schlüpfte hinein, stieg auf die Toilette und linste vorsichtig über den Rand der Trennwand.

				Marissa Hunter saß auf der Toilette und schrieb eine SMS.

				Cara machte den Mund zu, um nicht laut nach Luft zu schnappen, spähte auf das Display des Handys und erhaschte ein paar Worte.

				Treffe Pakpaos Nachfolger.

				Dieses Mal konnte sie nicht verhindern, dass sie nach Luft schnappte, und Marissa fuhr zusammen und tat das Gleiche.

				Marissa. In einer Toilettenkabine. Und sie schrieb etwas über … Sunisa Pakpao? Unter ihr schwankte der Boden, und sie musste sich am Rand der Trennwand festhalten, um nicht zu stürzen, verlor aber dennoch den Halt und stolperte zu Boden. 

				»Cara!«

				»Marissa.«

				Das konnte einfach nicht wahr sein. Unmöglich. Die Toilettenspülung rauschte. Was war mit ihrer Karriere, ihrem Leben, den Menschen, denen sie einst vertraut hatte? Sie kämpfte mit einem Gefühl der Ohnmacht, Fassungslosigkeit. Gleichwohl hatte sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, und sie nutzte es aus, indem sie in den Waschraum trat, um ihre Assistentin zu konfrontieren.

				Marissa öffnete die Kabinentür, blinzelte einmal und hatte wenigstens so viel Anstand, zu erröten. »Was machst du denn hier, Cara?«, fragte sie.

				»Die Frage könnte ich ebenso gut dir stellen.« Und warum schreibst du SMS-Nachrichten an Roman Emmanuel?

				»Ich konnte dich doch nicht allein lassen.« Sie ließ ihr Telefon in eine Handtasche fallen und kam heraus. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Cara. Selbst in dieser Verkleidung.« Sie zeigte auf die Mütze und die Sonnenbrille, die die ungeschminkten Augen bedeckte, und die weiten Klamotten. »Irgendjemand erkennt dich bestimmt. Und außerdem solltest du nicht vergessen, dass irgendwo da draußen ein Mörder herumlaufen könnte.«

				Allerdings. Keine zehn Meter entfernt. Aber die wahre Bedrohung stand direkt vor ihr. »Mit wem hast du gesprochen?«

				»Mit meiner Agentur. Die Personalagentur, über die du mich gefunden hast.«

				Pakpao hatte sich zwar mit dem imaginären Titel eines Leiters von irgendwas bei RE Global geschmückt, aber Cara hatte Marissa Hunter nicht über diese Firma eingestellt. »Warum? Suchst du eine neue Stelle?«

				»Ich … ja, Cara. Tu ich. Ich habe die abfälligen Bemerkungen deiner Schwester satt, egal, wie gut ich meinen Job bei dir mache.« Sie ging zum Waschbecken und drehte den Hahn auf.

				Warum log sie? »Marissa, du hast an Roman Emmanuel geschrieben, oder?«

				»Ihm gehört die Personalagentur.« Sie begann, sich die Hände zu waschen. »Die alte Agentur wurde von einer gekauft, die RE Global heißt.«

				Das war möglich. Es war wirklich durchaus möglich. Vielleicht hatte Roman mal eben eine kleine Personalagentur gekauft, um so vielleicht besser an Cara rankommen zu können. »Und warum kommunizierst du direkt mit dem Inhaber?«

				»Weil meine Beschäftigung bei dir sehr anspruchsvoll ist, und wichtig für ihn.«

				Dieses verlogene Miststück. »Was hast du ihm gesagt?«

				»Dass ich aufhöre wegen … Joellen. Ich kann sie nicht leiden. Ich lasse nicht zu, dass sie mein Leben zerstört.«

				Cara bekam eine Mordswut, es fehlte nicht viel und sie hätte die Hand erhoben und die Frau geohrfeigt. »Wie viel bezahlt er dir dafür?«

				»Nichts, Cara. Die haben eine Provision bekommen, als du mich eingestellt hast.«

				Sie schüttelte ihre nassen Hände ab und griff nach einem Papierhandtuch.

				»Bezahlt er dich dafür, dass du mir nachspionierst?«

				Sie antwortete nicht, sondern trocknete sich schweigend die Hände ab und griff dann wieder nach ihrer Handtasche.

				»Tut er das?«

				Immer noch keine Antwort. Wieder drohte ihr übel zu werden, so sehr, dass Cara die Augen schließen musste, und als sie sie wieder aufschlug, starrte Marissa sie ausdruckslos an, ihr unattraktives Gesicht wirkte unheimlich, und in der Hand hielt sie eine Pistole. 

				Cara presste sich gegen die Tür, sich vage bewusst, dass auch auf der anderen Seite Gefahr drohte. Welche war schlimmer? Eine von Romans Untergebenen, die bereit war, für ihn zu töten, oder ein Fremder, der vielleicht ein Trittbrettfahrer eines Mörders war, vielleicht auch nicht.

				Sie bedachte Marissa mit einem kühl herablassenden Blick und versetzte mit einer Stimme, die an Nachdruck nichts zu wünschen übrig ließ: »Nimm die weg.«

				»Ja, er bezahlt mich dafür, dir hinterherzuspionieren. Er hat mich dafür bezahlt, an Bord dieser Fähre zu gehen, damit er dich nicht zu sehen braucht, wenn du ankommst. Er bezahlt mich für vieles, Cara. Ich helfe ihm dabei, das Geschäft am Laufen zu halten. Und wir müssen dich loswerden. Ehrlich gesagt ist das schon die ganze Zeit mein Job, aber als die Aussicht, dass du einen Oscar gewinnen würdest, es noch viel einfacher gemacht hat, damit davonzukommen, tja …«

				Cara legte die Hand auf die Türklinke und warf Marissa den hochmütigsten Blick zu, den sie draufhatte. »Du hast nicht die Nerven, mich umzubringen«, sagte sie, so filmreif, als wäre eine Kamera auf sie gerichtet, statt einer Pistole. »Du glaubst es vielleicht, weil Roman dir weismacht, du könntest alles.« 

				Marissas Wangen färbten sich dunkler, was Cara verriet, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.

				»Glaub mir, ich habe den Kerl zur Genüge gefickt«, fuhr Cara fort, als eine Idee in ihr Gestalt annahm. Vielleicht konnte sie Marissa zu der Erkenntnis bringen, dass Roman sie nur benutzte, und dazu, ihn zu hassen und sich gegen ihn zu wenden. Vielleicht konnte sie Marissa dazu bringen, ihn umzubringen, wenn sie in Nantucket ankamen! Perfekt.

				»Er hat eine Art, dir ein Gefühl zu geben, als wärst du für ihn die einzige Frau auf der Welt, nicht wahr?«

				Marissa atmete tief durch, und ihre Nasenflügel bebten.

				»Hat er dir erzählt, wie er sich um dich kümmern wird? Und um deine Familie?«

				In Marissas Halsbeuge pulsierte bläulich eine Ader, doch sie antwortete nicht. Das brauchte sie nicht.

				»Ich weiß, was Roman Emmanuel für eine Frau tun kann, die Hilfe braucht«, sagte sie sanft und erinnerte sich daran, wie sie und ihre Schwester in das Moorhaus zurückgekehrt waren, um dort einen heimlichen Bewohner vorzufinden – der sich als so großzügig, fürsorglich und wunderbar herausgestellt hatte, dass sie ihm das Grundstück zur Hälfte überschrieben hatte. »Ich weiß auch, was für ein Gefühl er dir im Bett gibt. Als wärst du eine Sexgöttin.«

				»Ich habe keinen Sex mit ihm«, wiegelte sie ab. Das mag sein, dachte Cara. Vielleicht war sie selbst für Romans wahllosen Schwanz zu hässlich. Dann hatte sie irgendeine andere Schwäche.

				»Du willst ein Filmstar werden, reich und berühmt, was?«

				Um Marissas Mundwinkel zuckte es angewidert. »Wohl kaum.«

				Familie. Es musste mit ihrer Familie zu tun haben. »Er hilft dir bei irgendwas, oder? Wobei, Marissa? Ein kranker Elternteil? Ein Kind, das im Sterben liegt? Roman lebt von der Verzweiflung anderer.«

				»Meine Schwester … liegt im Krankenhaus.«

				»Ach ja, natürlich.« Zuversichtlich, dass sie jetzt in Sicherheit war, beugte sie sich nach vorn und lächelte wissend. »Schwestern sind seine Spezialität, weißt du. Meine ist eine Mörderin, unsere Mutter ist eine Einsiedlerin, und ich brauchte Hilfe für sie, also hat er sich darum gekümmert. Ein geringer Preis, den man für seinen Seelenfrieden zahlt, oder? Ich habe ihm Land gegeben, und du … was? Informationen über mich?«

				»Ja.«

				Cara runzelte die Stirn und dachte über die Ereignisse der letzten Tage nach. »Warum wurde dann jemand engagiert, um meinen Lockvogel umzubringen?«, fragte sie. »Hast du Roman nicht gesagt, dass ich das nicht war?«

				»Das war ein kleiner Kommunikationsfehler.«

				Wie sie es sich schon gedacht hatte: ein Amateur. »Hast du auch versucht, den Fön in die Badewanne zu werfen?« Sie antwortete nicht. Das war auch nicht nötig. Sie war eine unbeholfene, unkreative Oscar-Mörderin. Romans Ansprüche waren ganz schön gesunken.

				»Nimm die Waffe runter, Marissa. Ich brauche deine Hilfe.«

				Sie ließ die Pistole nicht sinken. »Wobei?«

				»Um Roman Emmanuel umzubringen.«

				»Nein.« Das Kreischen des Signalhorns drang durch die Lautsprecher und ließ Cara zusammenfahren und Marissa abdrücken.

				Der Schuss wurde durch das Horn übertönt, und Cara stolperte rückwärts, obwohl der Einschlag in ihrem Ärmel sich merkwürdig harmlos anfühlte. Dann schoss ein sengend heißer, brutaler Schmerz durch ihren Arm.

				Um sie herum drehte sich alles und nahm sie mit sich. »Marissa …« Caras Stimme klang bereits weit entfernt.

				Kurz bevor sie zusammensackte, packte Marissa sie unter den Armen.

				»Du machst einen Fehler«, stöhnte Cara.

				»Ich weiß. Ich habe danebengeschossen.« Sie zerrte Cara zu einer der Kabinen. »Das wird ihm nicht gefallen.«

				Cara begann sich zu wehren, aber Marissa hielt ihr die Pistole an die Schläfe und zwang sie in die Kabine, trat mit dem Fuß den Toilettendeckel herunter und warf Cara darauf. Dann trat sie zurück und zielte.

				»Nein …« Cara versuchte, sich auf sie zu stürzen, aber Marissa machte noch einen Schritt nach hinten und blickte zum Lautsprecher hoch.

				»Komm schon!«

				Wieder ertönte das laute, langgezogene Signal des Fährhorns, und Marissa schoss. Cara machte den Mund auf, um zu schreien, brachte aber keinen Laut heraus, und dieses Mal traf die Kugel ihre Schulter.

				Als ihr das Blut und die Hoffnung schwanden, fiel Caras Kopf nach hinten. Marissa lehnte sie gegen den Spülkasten und hob ihre Füße vom Boden hoch. Vage bekam Cara mit, was sie tat. Das Opfer in der Kabine verstecken, sodass es später gefunden wurde … irgendwann. Heute noch, oder morgen?

				Und Marissa? Vielleicht wollte sie sich am Anleger mit Roman treffen. Die Fähre zurück nach Vineyard nehmen. Er würde sie finden und sich überlegen, wie man es als Selbstmord tarnen könnte. Genau das würde er tun.

				Durch halb geschlossene Augenlider beobachtete sie, wie Marissa die Kabinentür abschloss, sich unter der Trennwand hindurchquetschte und verschwand.

				Die Tür ging auf und schnappte zu, wieder ertönte das Horn, und aus Caras Wunden quoll das Blut.

				Sie versuchte, sich zu bewegen, zu schreien, irgendetwas zu tun, doch sie war wie tot. Bis auf die Galle, die ihr hochkam, und dieses Mal kam sie nicht gegen die Übelkeit an. Der Instinkt ihres Körpers gewann, und sie ließ den Kopf nach vorn sinken und übergab sich.

				Wie aus weiter Ferne hörte sie, dass die Tür aufging. Bitte, bitte, helft mir.

				»Igitt, Mom. Da drin kotzt jemand. Ich warte lieber, bis wir aussteigen.«

				Und die Tür ging wieder zu.

				Das war’s also. Oscargewinnerin Cara Ferrari. Opfer eines Betrugs, nicht des Oscar-Fluchs – die Schlagzeilen zogen an ihrem geistigen Auge vorbei, verschwammen, flüsterten in ihrem Kopf.

				Nein, das war das Geräusch ihres Blutes, das aus ihrem Körper strömte.

				»Cara.« Die Stimme eines Mannes. Dunkel. Tief. Entfernt. Sie schlug die Augen auf und sah Füße in Stiefeln, verwaschene Jeans.

				Blauauge stand vor der Kabine.

				Nicht gerade die Hilfe, die sie sich erhofft hatte.

				Seine Hände griffen unter die Tür, ein Kopf tauchte auf, er zog sich hinein, zweifellos, um zu Ende zu führen, wofür Marissa zu lahmarschig gewesen war.

				»Sie kommen zu spät«, sagte sie mit rauer Stimme, dann wurde die Szene ausgeblendet.
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				Vivi fuhr auf dem etwa einen halben Meter breiten Asphaltstreifen entlang, der parallel zum Kopfsteinpflaster verlief. Die Befreiung von diesen lächerlichen Haaren war so ein wunderbares Gefühl, dass sie fast lachen musste, aber die eisige Seeluft auf ihrer Haut und der Ernst ihres Vorhabens wischten jeden Sinn für Humor abrupt beiseite.

				Sie balancierte und kurvte mit gekonnter Leichtigkeit und fühlte sich auf dem Skateboard ebenso zu Hause wie einst an der Ballettstange. Für sie war das bloß eine andere Art, zu tanzen.

				Sie entdeckte Emmanuel und beschloss, den ultimativen Test durchzuführen. Sie würde direkt an ihm vorbeifahren, so langsam, dass er sie zwangsläufig ansehen musste. Er würde ihren verrückten Haarschnitt bemerken, vielleicht das Nasenpiercing, wenn er genau hinschaute, und, nach den Blicken zu schließen, die sie von den meisten männlichen Passanten erntete, einen prüfenden Blick auf den Minirock werfen. Aber wenn sie auch nur einen Funken des Wiedererkennens oder gar der Überraschung feststellte, würde sie abhauen und sich einen anderen Plan ausdenken.

				Sie warf einen reumütigen Blick auf das Plan-B-Board und stieß sich fester ab.

				Als sie gut fünf Meter von dem Tisch auf dem Bürgersteig entfernt war, an dem Emmanuel saß und Kaffee schlürfte, setzte sich ein gedrungener Schwarzer zu ihm. Augenblicklich vertieften sie sich in eine Unterhaltung.

				Pakpaos Nachfolger. Sie musste irgendwas Belastendes in die Finger kriegen.

				Sie fuhr ein bisschen näher heran, in der Hoffnung, dass er sie beim Reden gar nicht bemerken würde. Sie tippte mit dem Fuß auf den Boden, um das Board abzubremsen, als Emmanuel den Aktenordner aus der Bank auf den Tisch legte. Eine Übergabe? Was sollte sie dann tun? Dem Neuen folgen oder der Zielperson? In ihrer Hand vibrierte das Handy, gerade als sie die Tische erreichte.

				Emmanuel nahm überhaupt keine Notiz von ihr. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem anderen Mann. Zwei Tische von ihnen entfernt hielt sie an und las die SMS.

				Wie nah kommst du ran? Gespr. belauschen und aufn.

				Sie lächelte und tippte als Antwort: Illegales Abhören. Gefällt mir.

				Der Tisch neben ihnen musste noch abgeräumt werden, aber ein anderer war leer und nicht weit weg, sodass sie ein Stück nach rechts rücken und sie belauschen könnte. Sie schlüpfte auf den Platz, Emmanuel den Rücken zugekehrt, den anderen Typen halb zu ihrer Linken, den mit schmutzigem Geschirr bedeckten Tisch dazwischen.

				Sie war nah genug dran, um winzige Gesprächsfetzen aufzuschnappen. Sie neigte den Kopf zur Seite und tat, als wählte sie am Telefon eine Nummer, drückte aber stattdessen die Audio-Aufnahmetaste.

				Und dann hatte sie eine brillante Idee. Sie tat, als telefonierte sie – in eingerostetem, aber immer noch passablem Italienisch.

				»Pronto! Che bello sentirti! Come va?« Für den Fall, dass rein zufällig einer der beiden Italienisch sprach, hatte sie nichts weiter gesagt als »Hallo« und »Wie geht es dir«.

				Bei den fremdartigen Worten warfen ihr beide Männer einen flüchtigen Blick zu, aber sie blickte unbeirrt geradeaus, lächelte und tat, als wäre sie eine Touristin am Telefon. Ihr Italienisch war ziemlich dürftig, und sie hätte sich bessere Themen für eine Unterhaltung ausdenken können, aber sie wollte nicht denken.

				Sie wollte mithören und aufnehmen. Und sie glauben machen, dass die einzige Person, die sie hören konnte, kein Englisch sprach. Sie tat so, als wäre sie in ihr Handygespräch vertieft, und veränderte ihre Position, augenscheinlich, um das Board aus dem Weg zu nehmen, aber in Wirklichkeit, um noch näher zu rücken, während ihr der Wind zu Hilfe kam und die Worte in ihre Richtung trug.

				»Ich kann es machen«, sagte der Mann. »Aber es ist ein Risiko.«

				»Das Leben ist ein einziges Risiko, Mr Sutton«, erwiderte Emmanuel scharf. »Aber so ist die Bezahlung besser.«

				Die Bezahlung für was?

				Doch das zweite Signal der Fähre war so laut, dass es den folgenden Wortwechsel verschluckte.

				Lässig schlug sie die Beine übereinander und stellte ihren nackten Fuß auf den Alien-Workshop-Aufkleber auf dem Board. Mr Sutton warf befremdet einen Blick auf ihren nackten Fuß, rutschte dann näher an Emmanuel heran und senkte die Stimme, sodass sie keine Chance hatte, auch nur einen Ton zu verstehen. Sie nutzte die Gelegenheit, um ein paar Worte auf Italienisch zu parlieren, und horchte dann auf Emmanuels Antwort.

				»Kann ich Ihnen etwas bringen?«, fragte die Bedienung, die unvermittelt an Vivis Tisch auftauchte.

				Vivi fuhr erschrocken zusammen und hätte beinahe auf Englisch geantwortet. Gerade noch rechtzeitig schüttelte sie den Kopf und setzte den verständnislosen Blick einer ausländischen Touristin auf. »Espresso?«, fragte sie und hoffte, dass dieses eine länderübergreifende Wort genügte.

				»Einfach oder doppelt?«

				Sie hob eine Schulter und lächelte. »Niente inglese.« Nix Englisch. »Solo un espresso.«

				Die Kellnerin nickte. »Dann bringe ich Ihnen einen einfachen.«

				Vivi lächelte ihr zu, gerade als Emmanuel die Akte aufschlug; es war dieselbe, von der sie in der Bank Fotos gemacht hatte. Was war außer Besitzurkunden noch da drin?

				»Scusami«, entschuldigte sie sich in ihr Telefon und kramte dann in den Tiefen ihres Gedächtnisses nach der italienischen Entsprechung für »Was hast du gerade gesagt?«. »Cosa stavi dicendo?«

				Währenddessen nahm er ein gefaltetes Stück Papier aus dem Hefter. Ein Dokument, das sie weder wahrgenommen noch abfotografiert hatte. Er faltete es auseinander, und sie warf verstohlen einen Blick darauf.

				Eine Blaupause, viel kleiner als die, die sie sich an diesem Morgen angesehen hatte. Vielleicht eine verkleinerte Kopie.

				»Hier lässt du sie raus, und hier werden sie abgeholt.«

				»Unter der Erde?«, fragte der andere Mann und bedeutete Emmanuel, leiser zu sprechen.

				Was war unter der Erde? Die Übergabestation für die Sexsklaven?

				Sie wechselte das Handy-Ohr und machte eine Halbdrehung, um Emmanuel aus dem Augenwinkel beobachten zu können.

				Gott, sie musste unbedingt ein Foto machen. Von den beiden. Sie fuhr mit dem Daumen über die Innenseite ihres BlackBerrys und rief sich die Tastatur ins Gedächtnis. Keine Chance, das Icon für die Kamera zu finden, ohne hinzugucken.

				Okay, dann würde sie einfach weiter aufnehmen und sich auf die Kernaussagen konzentrieren.

				»Die nächste Lieferung wird in weniger als einer Stunde da sein«, sagte Emmanuel.

				»Aus Laos?«

				Emmanuel nickte. »Leider fast nur Mädchen.«

				Ihr drehte sich der Magen um. Das war die Kernaussage, in ihrer ganzen ekelerregenden Härte.

				»Jungs sind mehr wert«, sagte Sutton bedauernd, und Vivi schloss bloß die Augen und zählte. Sie würde dieses Arschloch kriegen. Sie würde alles tun, was nötig war, und nichts unversucht lassen, wenn sie nur ein kleines Mädchen oder einen kleinen Jungen davor bewahren konnte …

				»Ich will vierzig Prozent«, sagte Sutton.

				Ihr Handy vibrierte wieder, und sie konnte Langs Frust über jede unbeantwortete SMS geradezu spüren, doch die Aufnahme unterbrechen, um zu antworten – das ging gar nicht.

				»Vergessen Sie’s«, knirschte Emmanuel. »Das ist mein Geschäft. Sie sind der …«

				Die Bedienung brachte den Espresso. »Grazie.« Sie nippte daran und rutschte dabei unmerklich näher zu den beiden.

				»Sie haben hier in der Gegend nicht sehr viele Möglichkeiten«, sagte Sutton. »Und jetzt weiß ich, wo Sie Ihr Geschäft betreiben, Sportsfreund.«

				Vivi neigte sich noch ein winziges Stück zur Seite, hielt aber inne, da ihr irgendein sechster Sinn suggerierte, dass sich Emmanuel ihrer Bewegung bewusst war. Schnell lachte sie und lud ihren imaginären Gesprächspartner zum Abendessen ein. Dann lauschte sie wieder, während sie ihren Espresso schlürfte und Langs unnachgiebiges Vibrieren ignorierte.

				»Können Sie sie heute Nacht von hier wegschaffen? Nach Boston und dann im LKW nach New York bringen? Ich habe zwei Jungs, zwei kräftige Männer und ein Dutzend Mädchen, aber eins davon hat ein gebrochenes Bein.«

				»Dann haben Sie elf, ein Krüppel bringt nichts ein.«

				Vivi biss sich auf die Lippe und zwang sich, nicht wütend aufzuspringen.

				Das Horn der Fähre stieß erneut ein lang gezogenes Dröhnen aus und schluckte das meiste von Emmanuels Antwort, die mit den Worten »… ich muss nämlich jetzt gehen« endete. 

				Um sich mit Joellen zu treffen, die gerade auf der Fähre um den Leuchtturm herumfuhr? Um sie am Leuchtturm zu treffen?

				»Okay«, sagte Sutton. »Fünfunddreißig Prozent. Geben Sie mir diese Karte.« Er hievte sich aus seinem Stuhl.

				»Abgemacht. Wir treffen uns« – das nächste Signal der Fähre schnitt ihm die Worte ab, drei lange Pfeifgeräusche, die auch die Antwort des anderen übertönten. Verflucht.

				Mit einem herzlichen arrivederci ließ sie ihr Handy unter dem Tisch verschwinden und schrieb Lang eine Nachricht.

				Sie gehen. RE zur Fähre, glaube ich. Mr Sutton soll die nächste Lieferung abfangen!! Wem soll ich folgen?

				Ihr Bauchgefühl riet ihr, an Emmanuel dranzubleiben, der sie nicht wiedererkannt hatte. Lang würde sicher Verstärkung anfordern und dem anderen folgen. Es sei denn, er ging streng nach Vorschrift vor und sagte: Komm zurück zum Auto.

				Nur wenige Sekunden später kam seine Antwort. Folge Emmanuel. Ich rufe Verstärkung und kümmere mich um Sutton und die Lieferung.

				Perfekt. Okay, schrieb sie zurück, und wieder wurde das Tastengeräusch vom Signalhorn der Fähre geschluckt, die längst am Leuchtturm vorbei war und sich dem riesigen Anleger an der Broad Street näherte. Vivi warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Emmanuel sein Handy hervorholte, um einen Anruf entgegenzunehmen.

				»Was?«, fragte er schroff, während er sich erhob und Geld auf den Tisch warf. Jetzt wurde es kniffelig. Er durfte auf gar keinen Fall merken, dass sie ihm folgte.

				Als er an ihr vorbeiging, sagte er gerade: »Du klingst abgehackt, Marissa. Was hast du gesagt?«

				Marissa? Marissa Hunter, Caras Assistentin?

				Sie musste eine Reaktion gezeigt haben, verdammt, denn er schoss ihr einen Blick zu. Er dauerte vielleicht nur eine oder zwei Sekunden, aber ihr kam es vor, als stünde sie zehn endlose Minuten im Rampenlicht. Gespielt gelassen erwiderte sie seinen Blick, trotzig und desinteressiert, dann hob sie die Espressotasse an ihre Lippen, trank einen Schluck und blätterte dabei durch ihre Nachrichten, als wäre es absolut normal, dass Fremde sie wegen ihres verrückten Haarschnitts oder des Diamanten in der Nase anstarrten. So war es ja auch.

				Langs SMS blinkte auf. Verlier ihn nicht, aber geh auch nicht zu nah ran. Kann dir keine Deckung geben!

				Verdammt, sie war fest entschlossen, ihn nicht zu verlieren.

				Emmanuel führte das Telefon zum anderen Ohr. »Sie ist tot?«

				Das Heulen einer Sirene flutete die Stadt, augenblicklich gefolgt von einem weiteren Heulton. So laut, dass seine Aufmerksamkeit komplett von Vivi abgelenkt wurde.

				Hatte er gerade gesagt, sie ist tot?

				Er begann, die Broad Street in Richtung Dock hinunterzulaufen, und Vivi griff nach ihrer Handtasche, die … im SUV war. Mist! Sie hatte kein Geld. Keinen Cent. Und ihre Zielperson war schon ein paar Meter entfernt.

				Und drei Krankenwagen bemühten sich mit heulenden Sirenen, durch den Verkehr auf der Broad Street zu kommen, die direkt zum Fähranleger führte.

				Sie ist tot.

				Cara? Vivi musste es wissen. Entweder musste sie die Zeche prellen oder Emmanuels Geld vom Nebentisch klauen. Und das Letzte, was sie wollte, war seine Aufmerksamkeit.

				Sie vergeudete fünf Sekunden und fünf weitere Meter, um eine Entscheidung zu treffen. Emmanuel wollte eben die Straße überqueren, auf die dicht gedrängte Menschentraube zu, gerade als die Fähre vier kurze Signale ertönen ließ, um die Ankunft anzuzeigen. Als einer der Krankenwagen sich dem Anleger näherte, teilte sich die Menge wie ein Vorhang; jeder gaffte, viele folgten dem Fahrzeug.

				Sie sprang auf, schnappte sich das Board, fuhr los und war schon auf der anderen Straßenseite, als die Kellnerin ihr hinterherschrie, »Hey! Junge Dame! Sie haben Ihren Kaffee noch nicht bezahlt!«

				Ein paar Leute guckten, einschließlich Emmanuel, und Vivi bemühte sich, seinem Blick auszuweichen. Die Aufmerksamkeit wieder auf sein Telefon gerichtet, lief er weiter, an dem Gebäude der Schifffahrtsverwaltung am Eingang zum Anleger vorbei. Währenddessen brauste ein zweiter Krankenwagen über das weitläufige, betonierte Areal.

				Er musste eine kurze Weile warten, sodass Vivi ihn einholen konnte. Etwa einen Meter hinter ihm blieb sie stehen und überlegte krampfhaft. In dem Chaos aus Krankenwagen und Sirenen würde sie viel näher an ihn ranmüssen, um sein Gespräch belauschen zu können.

				Verlier ihn nicht, aber geh auch nicht zu nah ran.

				Sorry, Lang. Sie wagte sich bis auf dreißig Zentimeter an ihn heran.

				»Woher weißt du das, Marissa?« Er konnte sich jede Minute umdrehen. Jede Sekunde. Ein Miniaufstand rechts oder links von ihm, und sie wäre erledigt. Zumal sie im Moment jedes Wort von ihm aufzeichnete.

				Nur noch einen Satz. Einer noch, dann würde sie verduften. Er machte einen weiteren Schritt. Sie ebenfalls. Er wechselte das Telefon wieder ans andere Ohr. Sie hielt ihres verstohlen näher und nahm alles auf.

				»Also, das Aufgebot an Krankenwagen erweckt bei mir eher den Eindruck, dass sie noch am Leben sein könnte.«

				Aus einem plötzlichen Impuls der Erleichterung heraus atmete sie hörbar durch die Nase ein, worauf er herumschnellte und Vivi fixierte. Wortlos klappte er sein Telefon zu und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Gib es mir.«

				Sie wich einen Schritt zurück.

				»Gib mir dein Telefon, oder du bist tot.«

				Noch einen Schritt. In dem Moment, als er angreifen wollte, warf sie das Board auf den Boden, sein Fuß landete darauf, und er kam aus dem Gleichgewicht. Sie wirbelte herum, rannte los und schaffte es etwa sechs Meter weit, bis sie vor der Kellnerin stand, die eine Rechnung schwenkte.

				»Bezahl deinen Kaffee, du kleines Miststück. Verstehst du so viel Englisch?«

				»Bitte«, bettelte Vivi. »Das hier ist eine Strafsache.«

				»Allerdings. Gib mir mein verdammtes Geld!«

				Zwei Hände landeten hart auf ihren Schultern. »Sie gehört zu mir«, sagte Emmanuel. »Ich habe genug hingelegt, dass es für ihren Kaffee reicht, Miss. Danke und entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten.«

				Die Kellnerin schnaubte, trat ein Stück zurück und musterte die beiden. »Na schön.«

				Der Druck auf ihre Schultern verstärkte sich. Sie versuchte, sich seinem Griff zu entziehen, doch er war stärker.

				»Auf Cara Ferrari wurde geschossen!«, schrie jemand.

				»Sie tragen sie gerade raus!«

				Ein Raunen und Murmeln, untermalt von nervösem Kreischen, ging durch die Menge, die wie eine wilde Meute vorwärtsdrängte. Vivi stolperte, und Emmanuel packte sie mit einer Hand, eine Pistole wurde ihr in den Rücken gerammt.

				»Ich weiß nicht, wer du bist, junge Dame, aber du kommst mit mir.«

				Der raue Beton zerschrammte ihr die nackten Füße, als er sie mit dem Strom der Menge vorwärtsschob. Polizeifahrzeuge folgten den Krankenwagen, Sirenen heulten, Lichter blitzten auf – dabei hatte die Polizei keine Ahnung, dass direkt hier in der Menge jemand als Geisel festgehalten wurde.

				»Zu den Booten«, knurrte er ihr ins Ohr.

				Endlich legte die Fähre am Ende des fünfzehn Meter breiten Stegs an, an dem auch kleinere Freizeitboote vertäut waren. Er drängte sie weiter, zum äußeren Rand der Menge, wo Polizisten bereits versuchten, Absperrungen zu errichten.

				»Da ist sie!«

				Mehrere Männer begannen, eine breite Landerampe aus Metall herunterzuklappen und zu befestigen. Dutzende von Handys wurden hochgehalten und mit einem wahren Knipskonzert von Auslösern Fotos gemacht. Als oben auf der Rampe Sanitäter auftauchten und eine Tragbahre flankierten, schrie eine Frau: »Cara!«

				Vivi reckte den Kopf, um einen Blick auf die Trage zu werfen, und wurde von dem Mann hinter ihr immer weiter in die Menge geschoben. Sie sah sich nach einem Fluchtweg um, mochte aber nichts riskieren. Irgendwie schaffte er es, sich mit ihr ganz nach vorn zu drängeln, wo zwei Rettungssanitäter die Trage schoben und ein dritter ihnen mit einem Infusionsständer folgte. Sie waren umgeben von uniformierten Polizisten.

				Zwei weitere Männer näherten sich, zückten Dienstmarken, sprachen mit den Uniformierten, die die Menge zurückhielten.

				Emmanuel schob sie noch näher heran, so entschlossen, dass Vivi für einen Augenblick dachte, er wollte den Beamten verklickern, dass er das Opfer kannte.

				»Ihre Verletzungen sind oberflächlich, nicht tödlich«, sagte einer der Sanitäter zu den Kriminalbeamten in Zivil. »Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass sie von zwei Schüssen getroffen wurde und traumatisiert ist. Also beeilen Sie sich.«

				»Nicht tödlich?«, sagte Emmanuel hinter ihr, offensichtlich nicht erfreut über diese Neuigkeit. Er stieß Vivi vorwärts, und sie versuchte, den Blick eines Polizisten auf sich zu lenken, aber zweifellos sah sie bloß wie eine aufgebrachte Passantin in der Menge aus.

				Wie ein Fan, und nicht wie Cara Ferraris derzeitige Sicherheitsbeauftragte.

				Sie waren nah genug, um einen Blick auf Caras Gesicht zu erhaschen, als die Trage vorbeigeschoben wurde, und ihre Augen flatterten, als einer der Sanitäter ihr die Sauerstoffmaske abnahm und sich der Detective über sie beugte.

				»Er … hat … mich gerettet«, stammelte Cara gepresst.

				»Wissen Sie, wer auf Sie geschossen hat?«, fragte der Kriminalbeamte.

				»Der … Engel … blaue Augen … hat mich … gerettet.«

				»Ein Engel hat sie gerettet!«, kam es von mindestens zehn Personen, die sich ebenfalls in Hörweite befanden. Damit verursachten sie einen solchen Aufruhr, dass Vivi unmöglich verstehen konnte, was Cara noch sagte. »Ein Engel mit blauen Augen!«

				»Los!« Emmanuel schob Vivi nach rechts, als die Menge in die entgegengesetzte Richtung strömte, auf die Krankenwagen zu.

				Er drängte sie vorwärts, und der Lauf der Pistole bohrte sich durch ihr dünnes Baumwolloberteil in ihre Rippen, als sie mit ihm stolperte, gegen den Strom. Andauernd trat ihr irgendjemand auf die Füße, während sie sich durch einen Haufen durchgedrehter Gaffer zwängten, die alle mit Cara mitwollten und nicht Richtung Wasser.

				Er stieß sie auf die Boote zu, zu einer größeren Motorjacht, die etwa drei Meter weiter vor Anker lag.

				»Da rein«, befahl er und blieb so dicht hinter ihr, dass die Pistole zwischen ihnen nicht auffiel. An einem ganz gewöhnlichen Tag wäre er damit niemals durchgekommen. Aber in dieser Menschenmenge, in der alle Augen auf den Filmstar gerichtet waren – und nicht auf dessen Double – hatte er leichtes Spiel mit Vivi, und sie beugte sich seinem Willen.

				Sie trat vom Steg an Deck und verwünschte den engen Rock, der ihre Bewegungsfreiheit einschränkte. Die Menschenmenge am Anleger mit beschwörenden Blicken taxierend, überlegte sie, ob sie es mit einem lauten, lang gezogenen Schrei aus voller Kehle probieren sollte, bevor sie ablegten, verwarf die Idee aber gleich wieder. Er schob sie unsanft auf die Kabinentür zu, und sie stolperte vorwärts.

				»Aufmachen!«, verlangte er.

				Wenn sie da runterging, saß sie fest. Sie suchte die Menschenmenge ab, die darauf wartete, die Fähre verlassen zu können, aber alle wurden von den Polizisten zurückgehalten.

				»Sie werden sie schnappen«, sagte sie, in der Hoffnung, Zeit schinden zu können. »Niemand verlässt dieses Schiff, ohne befragt zu werden.«

				»Irrtum, die suchen nach irgendeinem blauäugigen Engel, der sie gerettet hat«, meinte er abschätzig und stieß ihr die Pistole in den Rücken. »Gib mir dein Telefon. Los, mach.«

				Sie gab es ihm, und er warf es ins Wasser. Idiot. Wenn er die Nachrichten gelesen hätte, wüsste er, dass das FBI diesem Sutton, seinem Mann fürs Grobe, folgte.

				Und dieser Gedanke gab Vivi Auftrieb. Vielleicht brachte Emmanuel sie an denselben Ort. Vielleicht würde sie aber auch da landen, wo ihr Telefon jetzt war.

				»Mach den Riegel auf«, befahl er.

				Sie warf noch einen Blick nach oben zur Fähre, auf die beiden Decks, wo sich die Passagiere an der Reling drängten, um die Szene am Anleger zu verfolgen. Ihr Blick wanderte zu einem Mann, der abseits von der Menge stand. Selbst auf diese Entfernung nahm sie undeutlich sein Gesicht wahr, seinen athletischen Körperbau, wenn auch nicht seine tiefblauen Augen. 

				Oh, kein Engel. Ein Angelino.

				Gabe. Er hatte Cara beschattet und ihr damit das Leben gerettet. Aber wusste er auch, wer auf sie geschossen hatte?

				Und, mindestens ebenso wichtig, wusste er, dass Vivi gerade vor seiner Nase entführt wurde?

				Aber sein Blick war zum Anleger gerichtet, nicht auf den Mann, der gerade mit einer Frau an Bord ging.

				Mit zitternden Fingern schob sie den Riegel beiseite und öffnete die Luke zu einer kleinen Kajüte. Emmanuel verpasste ihr einen Stoß, und kurz bevor sie hinuntertaumelte, warf sie noch einen letzten Blick auf die Fähre.

				Aber Gabe war weg.

				Und Lang war auf dem Weg, die nächste Lieferung abzufangen.

				Und Vivi? Gott allein wusste, wo sie landen würde. Womöglich auf dem Grund der Meerenge von Nantucket.
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				Colt telefonierte gerade mit Special Agent Iverson und organisierte ein Zugriffsteam, als sein Zielobjekt in einen blauen Kleinwagen stieg und den Motor startete. Colt wartete an einer Ampel und bedeutete Sutton mit einer freundlichen Geste, vor ihm einzuscheren, was seine Verfolgung zu einem Kinderspiel machte.

				Er blieb auf einer der Hauptstraßen und fuhr Richtung Süden, bis er auf die Hummock Pond Road bog, die nach Südwesten zu Caras Haus führte.

				Lang war keineswegs überrascht, als Sutton ebenfalls diese Strecke wählte und mit seinem kleinen Honda Accord über die Landstraße raste. Colt gab Iverson die Richtung durch. Die Verstärkung stand bereit.

				War es möglich, dass die »Lieferung« direkt zu Caras Haus gebracht wurde? Er rief sich die Geografie des Moors ins Gedächtnis zurück, das dichte Unterholz, das bis an eine kleine Straße heranreichte, die um das Gebiet herum führte – und zum Leuchtturm.

				Dann meinte Emmanuel also nicht den Brant Point Leuchtturm, sondern den kleinen mit dem privaten Bootsanleger auf Caras Grundstück. Mit direktem Zugang zum Wasser, wo jederzeit ein Schiff einfahren, bei helllichtem Tag anlegen und seine menschliche Fracht auf andere Boote umladen konnte, um sie dann weiter zu verteilen.

				Er informierte seine Agenten, wies sie an, den Leuchtturm zu umstellen und nach einfahrenden Booten Ausschau zu halten. Diskret und unauffällig, aber das verstand sich von selbst. Nichtsdestotrotz, sobald Sutton seinen Weg zu Fuß oder auf einem Quad fortsetzen musste, um das Grundstück zu durchqueren, sinnierte Lang, würde er ihn entweder verlieren oder gesehen werden. Vielleicht war es das Beste, zum Haus zu gelangen und Sutton zuvorzukommen – auf seinem eigenen Quad.

				Ihm den Weg abzuschneiden, sozusagen.

				Er dachte an Vivi, und seine Eingeweide verknoteten sich schmerzhaft. Warum hatte sie nicht angerufen oder eine SMS geschickt? Er tippte ihre Handynummer ein und landete direkt auf der Mailbox.

				Konnte er einen Agenten erübrigen, damit der sich an Vivis Fersen heftete?

				Er zog von der Straße auf das Tor zu, drückte auf die Hupe und signalisierte dem kleinen Haufen Presseleute, aus dem Weg zu gehen. Er brauste die Auffahrt hoch, gelangte zum Haus, schwang sich auf ein Quad und preschte quasi vom Garagentor ins Gebüsch und den Pfad entlang, der zum Moorhaus und dem Leuchtturm dahinter führte.

				Iverson rief an und berichtete, dass vor der Küste ein mittelgroßer Schlepper gesichtet worden sei und aus südlicher Richtung auf ihren Standort zukam. Ein Agent war im Leuchtturm postiert worden. Fünf weitere umstellten unauffällig den Anleger. Die Küstenwache war alarmiert.

				Immer noch kein Sterbenswort von Vivi.

				Colt parkte das Quad weit genug weg, um unbemerkt zum Anleger und zum Leuchtturm zu gelangen. Er ging neben Special Agent Iverson und ihrer Verstärkung in Deckung, von wo aus er in der Ferne den Schlepper beobachtete.

				»Bereit zum Zugriff?«, fragte er.

				Sie nickte. »Neues aus der Stadt. Auf Cara Ferrari wurde geschossen.«

				Er starrte sie an. »Was?«

				»Jemand hat versucht, sie mit Kugeln zu durchlöchern, auf der Toilette der Fähre, die von Martha’s Vineyard kam. Sie wurde von irgendeinem guten Samariter gerettet – Täter noch unbekannt.«

				Der Täter war garantiert Joellen, die per SMS Befehle von Roman entgegennahm.

				Hatte er deswegen noch nichts von Vivi gehört?

				Das Motorengeräusch eines zweiten Schiffes, einer Motorjacht, unterbrach seine Gedanken und die Stille der Küste. Es kam, für alle völlig überraschend, aus nördlicher Richtung.

				Irgendjemand auf einer nördlichen Position schickte eine Warnung per SMS. »Einzelner Fahrer auf Zehnmeterjacht steuert auf Anleger zu.« Emmanuel? Oder Joellen, die ihn am Leuchtturm treffen wollte?

				Nachdem sie sich um Cara gekümmert hatte, wofür sie ja bezahlt wurde.

				Demnach hatte Vivi mit ihrer ersten Theorie doch recht gehabt. Er brannte darauf, es ihr zu berichten. Aber im Moment richtete sich seine ganze Aufmerksamkeit auf diesen Schlepper und die menschliche Fracht, die er barg.

				Der Schlepper war noch etwa hundert Meter vom Anleger entfernt und gewährte ihnen optimale Sicht auf einen abgewrackten Kahn, der aussah, als hätte er schon im Golf von Tonkin sinken müssen. Stattdessen war er mit einer Fuhre Kindersklaven an Bord über den Pazifischen Ozean und den Scheiß-Panamakanal geschippert. Eine Riesenschweinerei war das.

				Wenn sie dieses Arschloch dingfest machten, würden sie einem der größten Menschenhandelsringe das Handwerk legen, zig Hunderte von Leben retten – und ihm den Posten als SAC in L.A. sichern.

				Aus einer Million Gründe konnte ihm der Job in L.A. in diesem Moment gestohlen bleiben. Nein, aus einem Grund. Die Motorjacht flog mit Höchstgeschwindigkeit übers Wasser, der schlanke Bug halb in die Luft gereckt und mit heulenden Innenbordmotoren steuerte sie direkt auf den Anleger zu.

				Selbst aus der Ferne konnte Colt am Steuer Roman Emmanuel ausmachen. Wir haben ihn.

				Emmanuel erreichte mit seinem Schnellboot den Anleger, ein paar Minuten vor dem Schlepper, der wesentlich langsamer angetuckert kam. In diesem Moment preschte ein Quad durch das Unterholz, über die Straße und direkt an dem Graben vorbei, wo sie das zurückgelassene Quad gefunden hatten.

				Gesteuert wurde es von dem Mann, dem Colt aus der Stadt gefolgt war, was seine Ahnung als richtig bestätigte. War dieser Sutton derjenige, der Vivi in diesen Tunnel gestoßen hatte? Gab es einen weiteren unterirdischen Gang, der von hier aus zu einem anderen Umschlagpunkt führte?

				Sie würden es bald herausfinden, und das würde Roman Emmanuel das Genick brechen.

				Colts Herz schlug in einem gleichmäßigen Rhythmus, etwas schneller als gewöhnlich, aber nicht so schnell wie, na ja, um drei Uhr in der Frühe, als er mit Vivi geschlafen hatte. Das hier war eine andere Art von Adrenalinrausch, eine andere Art von Höhepunkt. Er würde dieses Gefühl vermissen, wenn er erst in L.A. hinter seinem Schreibtisch saß.

				Und ganz sicher würde er den Drei-Uhr-Morgen-Sex mit Vivi vermissen.

				Am Rand des Kais stellte Sutton den Motor des Quads ab, ohne sich dessen bewusst zu sein, dass die Augen des FBI auf ihn gerichtet waren. Emmanuel legte mit dem Boot an, blieb aber an Deck. Sie diskutierten, in seinem Versteck vermochte Colt indes nichts von dem Gesagten zu verstehen.

				Eine gespannte, fast fühlbare Stille breitete sich aus. Die sieben Agenten bereiteten sich auf den Zugriff vor, als der Schlepper endlich anlegte. Eine rostige Bootsluke sprang knirschend auf und ein Mann trat an Deck. Er war schon älter, vermutlich Laote oder Vietnamese, und sprach mit Emmanuel, der weiter auf der Jacht blieb. Eine Minute später strömte die »Fracht« aus dem Unterdeck des Schleppers ans Tageslicht.

				Abgemagert, zerlumpt, keiner älter als fünfzehn, elf Mädchen, zwei Jungen und zwei junge Männer, höchstens zwanzig Jahre alt. Keiner von ihnen sah aus, als hätte er in den letzten Tagen irgendetwas gegessen, und allesamt waren sie an den Armen gefesselt.

				Der Schiffskapitän schob die beiden jungen Männer zuerst auf den Anleger. Sie schienen jeden jemals vorhandenen Kampfgeist verloren zu haben – und auch einen Großteil ihrer Muskelmasse. Dann kamen die Mädchen, gequält und mit leerem Blick, muteten sie an, als wären sie auf dem Weg zum Schafott.

				Was sie dem Schicksal, das ihnen blühte, vielleicht sogar vorgezogen hätten. Sie liefen in einer Reihe an Emmanuels Boot vorbei, während er sie begutachtete wie ein Stück Fleisch; mehr waren sie für ihn nicht.

				»Man sollte den Kerl eiskalt abknallen«, flüsterte Iverson neben ihm.

				»Unser Job ist nur, ihn zu verhaften. Um seine Bestrafung kümmert sich die Justiz«, sagte Colt leise, obwohl er ihr insgeheim zustimmte.

				Die Reihe bewegte sich den Anleger entlang auf den Leuchtturm zu, der malerische Hintergrund ein krasser Kontrast zu den armen missbrauchten jungen Menschen.

				»Wenn Emmanuel nicht von dem Boot runterkommt, schnapp ich ihn mir«, knurrte Colt. »Ihr beide gebt mir Rückendeckung.«

				Als die Kinder den Leuchtturm erreichten, wo der Fahrer wartete, hob Colt eine Hand. Zehn Sekunden, dann hieß es, sich in Bewegung zu setzen.

				Eins, zwei, drei …

				In diesem Moment tauchte noch ein Mädchen an Deck des Schleppers auf, sie kroch mühsam vorwärts und zog ein Bein nach. Sutton griff über die Reling des Boots und zog sie brutal hoch. Mist, sie könnten sie erschießen, wenn Colt zu früh zuschlug.

				Sutton warf sie in Emmanuels Boot, und sie landete mit einem dumpfen Schlag auf der Fiberglasverschalung.

				Sieben, acht.

				Er musste es versuchen.

				Neun. Zehn.

				»Keine Bewegung! FBI!« Er preschte vor, ehe sie reagieren konnten. Augenblicklich tauchten die Agenten aus ihrer Deckung auf. Einige Kinder stießen Schreie aus, und Sutton rief etwas und warf sich auf den Anlegesteg, während Colt weiterrannte, die Pistole auf Emmanuel gerichtet.

				»Keine Bewegung!«, wiederholte er, während er im Laufschritt den Steg passierte.

				Doch Emmanuel schnappte sich das Mädchen an Deck, zerrte sie hart am Arm, sodass sie entsetzt aufschrie.

				»Dann ist sie tot«, erwiderte er und hielt dem Mädchen eine Pistole an den Kopf. »Meine Freiheit für ihr Leben.«

				»Ihre Freiheit gehört der Vergangenheit an«, rief Colt, sich dessen gewärtig, dass ihm zwei Agenten folgten, um Sutton zu ergreifen und ihm Handschellen anzulegen. »Lassen Sie die Waffe fallen.«

				Sie starrten einander an.

				»Ich bringe sie um.«

				»Dann bringe ich Sie um«, entgegnete Colt ruhig. »Lassen Sie sie los.«

				Neben ihm richtete auch Special Agent Iverson ihre Waffe auf Emmanuel. »Oder ich. Lassen Sie sie los.«

				»Scheiße«, murmelte er und legte den Finger um den Abzug. »Wollen Sie, dass sie stirbt? Entweder Sie geben mir freies Geleit oder ich bringe dieses Mädchen verdammt noch mal um.« 

				Colt spürte, wie Iversons Blick auf ihm lastete. Und sein Entschluss manifestierte sich. Er musste diesem Arschloch das Handwerk legen, ohne dass dafür ein weiteres Menschenleben geopfert wurde.

				»Geben Sie sie frei und kommen Sie von Bord, Mr Emmanuel.«

				Emmanuel hob den Ellenbogen und bohrte dem Mädchen den Pistolenlauf noch fester in die Schläfe, als krachend die Kajütentür aufflog und dabei aus den rostzerfressenen Scharnieren gerissen wurde.

				»Lass sie los!« Die Klinge einer Axt kam aus der Luke geschossen und landete genau auf Emmanuels Schulter. »Lass sie los, du gottverdammtes Arschloch!«

				Colt machte einen Satz nach hinten, als er Vivi erblickte, Feuer, Hass und Wut in den Augen und eine tödliche Waffe in der Hand.

				Der Schlag brachte Emmanuel zu Fall, und er ließ seine Geisel los. Colt sprang in das Boot, um Emmanuel in seine Gewalt zu bekommen, und Vivi ließ die Axt fallen und warf sich auf das kreischende Mädchen, um es mit ihrem Körper zu schützen.

				Iverson legte Emmanuel Handschellen an, während zwei weitere Agenten als Verstärkung an Bord der Jacht gingen. Inmitten des Chaos nahm Vivi das Mädchen in die Arme, tröstete sie, beruhigte sie und trocknete ihr die Tränen.

				Sie blickte zu Colt hoch, mit tränenfeuchten Augen und wachsweißem Gesicht.

				»Was machst du denn hier?« Colt sank neben ihr auf die Knie.

				»Er hat mich entführt«, sagte sie schlicht. »Ich habe eine Feuerwehraxt gefunden und damit die Türangeln zerschmettert.«

				Er konnte nichts erwidern, vor lauter Wut verschlug es ihm die Sprache. Emmanuel konnte froh sein, dass sie ihn bereits verhaftet hatten, sonst hätte er ihn eigenhändig dafür umgebracht, dass er Vivi angerührt hatte.

				»Ist ja schon gut«, beschwichtigte sie. Und er war sich nicht sicher, ob sie ihn oder das Mädchen meinte. »Schsch. Liebes, niemand wird dir je wieder wehtun. Niemand. Das verspreche ich dir.«

				Vivi blinzelte zu ihm hoch, und eine einzelne Träne rollte über ihre Wange. Das Mädchen, das behauptete, niemals zu weinen.

				Als Vivi aus dem Krankenhauszimmer trat, entdeckte sie Lang, der mit verschränkten Armen an der Flurwand lehnte. Sein Blick hellte sich auf, als er sie sah. Ihr ging es nicht anders.

				»Wie geht es ihr?«, fragte er und stieß sich von der Wand ab. 

				»Sie schläft.« Vivi musste gegen den Wunsch ankämpfen, sich in seine Arme zu stürzen. Dummerweise machte er keinerlei Anstalten, sie zu umarmen. »Ihr Bein ist an drei Stellen gebrochen, und sie hat eine böse Infektion, deswegen liegt sie am Tropf. Gott, ich weiß noch nicht mal, wie sie heißt.«

				»Souvanna«, sagte er. »Sie kommt aus einem laotischen Dorf an der Grenze zu Vietnam. Sie kommen alle aus demselben kleinen Dorf.«

				Souvanna. Verdammt, sie liebte sie jetzt schon. »Was ist mit Emmanuel?«

				»Er sitzt in Haft. Willst du Cara besuchen? Sie liegt eine Etage höher.«

				Vivi zögerte. »Ich weiß nicht. Will ich das? Hast du sie schon befragt?«

				»Ja, und ihre Geschichte ist eigentlich ziemlich wasserdicht. Sie behauptet, Marissa hat für Emmanuel gearbeitet und auf sie geschossen, weil sie nach Nantucket wollte, um Beweismaterial auszuhändigen, das ihn schwer belastet hätte.«

				»Dann hat er also mit ihr geredet und nicht mit Joellen.«

				»Unsere Agenten haben bestätigt, dass sie Joellens Handy benutzt hat und dass es Marissa war, die mit Emmanuel in Kontakt stand. Marissa befindet sich ebenfalls in U-Haft. Sie wurde noch auf der Fähre festgenommen, nachdem wir Cara befragt hatten.«

				»Also, wessen hat sich Cara schuldig gemacht?«

				»Abgesehen von schwerer Fehleinschätzung? Vielleicht wegen Mitwisserschaft, aber die Anschuldigung wird aller Wahrscheinlichkeit nach fallen gelassen. Offenbar hat Roman Emmanuel, der Nantucket regelmäßig besuchte, als sie für eine Weile weggezogen waren, das verwaiste Grundstück als Umschlagplatz für sein Geschäft an der Ostküste ausgewählt, aus den von uns bereits vermuteten Motiven. Das Areal war relativ einsam und demzufolge der letzte Ort, an dem die Behörden eine Razzia durchführen würden.«

				»Wie ist Cara in die Sache verstrickt worden?«

				»Auf die romantische Tour«, grinste er. »Sie lernte Emmanuel kennen, als sie zurückkehrten, und ging eine längere Beziehung mit ihm ein. Dann zogen sie und Joellen nach Los Angeles, um Filmkarrieren zu verfolgen. Joellen hat für ihn gearbeitet – und Cara auch vorübergehend, dann hatte sie ihren Durchbruch im Showbusiness und kam ganz groß raus. Und jetzt kommt der Knaller.« Er blieb im Flur stehen, um seine Worte auf Vivi wirken zu lassen. »Joellen Mugg, ehemals Angestellte bei RE, hat einmal für Adrienne Dwight und Isobel DeSoto gearbeitet.«

				Sie blinzelte ihn milde verständnislos an. »Sie kannte die beiden?«

				»Hatte Zugang zu ihnen. Und wahrscheinlich ein Motiv.«

				»Lang, im Ernst? Du glaubst, sie ist der Oscar-Mörder?«

				»Wir glauben, dass wir dem nachgehen sollten. Wir durchsuchen jetzt das Haus in Martha’s Vineyard.«

				»Weiß Cara davon?«

				»Wir haben es ihr noch nicht gesagt. Sie ist ein bisschen neben der Spur, obwohl ihre Verletzungen nicht gravierend sind. Sie hat viel Glück gehabt. Gabe hat ihr vor dem Anlegen der Fähre eine Kugel entfernt, obwohl er ihr eigentlich gar nicht folgen sollte.«

				Sie lächelte. »Unterschätze niemals einen Guardian Angelino. Da warst du ja beschäftigt, während ich bei … Souvanna war.« Durch den Namen prägte sich das Mädchen nur noch tiefer in Vivis Herz. »Hast du eruieren können, wie Emmanuels Name auf die ganzen Urkunden gekommen ist?«

				»Ja.« Er führte sie zu den Aufzugtüren. »Während sie zusammen waren, hat sie ihm das halbe Grundstück überschrieben. Sie wusste, in was für einem Geschäft er tätig ist, und sie haben sich gegenseitig erpresst, bis die Situation völlig festgefahren war. Als Marissa, die Emmanuel als Spionin einsetzte, erfuhr, dass Cara auspacken wollte, erhielt sie von ihm die Anweisung, ihre Chefin umzubringen. Und das hat sie ja bekanntermaßen probiert.«

				»Du liebe Güte, dann hat Cara wirklich ein ziemlich mieses Urteilsvermögen. Ein Wunder, dass sie so viel Grips hatte, mich einzustellen.«

				Seine Hand verharrte über den Knöpfen im Aufzug. »Nach oben, um sie zu besuchen, oder runter und nach Hause?«, fragte er.

				Sie sollte Cara besuchen. Aber eigentlich wollte sie Lang bloß in die Arme fallen und für immer dort bleiben. Sie lehnte sich ein bisschen gegen ihn, schwelgte in dem Gedanken, wie gut sich das anfühlen würde. »Ich würde lieber zurück in ihr Haus fahren. Geht das? Können wir das einfach so machen?«

				»Ich bringe dich hin.«

				Seine Stimme klang irgendwie kühl und distanziert, und der Wink mit dem Zaunpfahl war ihm wohl entgangen. Oder er ging nicht darauf ein.

				»Und was ist mit dir?«

				»Ich?« Er schlug etwas zu fest auf den Knopf nach unten. »Ich bin weg.«

				»Weitere Befragungen? Papierkram? Besprechung mit dem Team? Joellen suchen?«

				»Los Angeles.«

				Ihr Herz setzte zu einem trudelnden Sinkflug an. »Heute? Heute Abend noch?« Sie war nicht darauf vorbereitet. Noch nicht.

				»In ein paar Stunden.« Die Fahrstuhltür öffnete sich, und drinnen standen herumschnüffelnde Reporter.

				Keiner von ihnen erkannte Vivi, die sie tagelang an der Nase herumgeführt und so getan hatte, als wäre sie Cara.

				Sie fuhren schweigend nach unten und dann zurück zum Haus, im Wagen mit zwei anderen Agenten, die sich über den Fall unterhielten, über Cara und über den Riesenerfolg, dass sie einen der einflussreichsten, im organisierten Verbrechen tätigen Kriminellen auf diesem Planeten gefasst hatten.

				Ja, es war ein Riesenerfolg. Die Guardian Angelinos kamen groß raus, weil sie sich für Cara engagiert hatten. ASAC Lang war ein Held und würde nun seine verdiente Belohnung bekommen. Souvanna würde in Sicherheit sein.

				Und Vivi würde … Fantasien haben.

				Im Haus stieg sie beklommen die Treppe hinauf und betrat die große Suite. Hinter verschlossenen Türen stieß sie gequält einen lang gedehnten Atemzug aus.

				Wie konnte er sie einfach verlassen?

				»Hey.« Das Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren, aber Langs Stimme brachte sie zum Lächeln. »Kann ich reinkommen?«

				Sie riss die Tür auf und starrte ihn an. »Verlass mich nicht.« Verdammt, die Worte waren draußen, ehe sie überhaupt daran denken konnte, sie zu unterdrücken.

				Er stand reglos da, nur seine Augen bewegten sich und blickten ihr prüfend ins Gesicht. »Ich muss«, sagte er schließlich.

				»Warum?« Sie zog ihn ins Zimmer, jetzt fest entschlossen. »Warum kannst du nicht hierbleiben? Im Bostoner Büro muss es doch auch Beförderungsmöglichkeiten geben. Hol deinen Dad hierher, wenn du dir Sorgen um ihn machst. Es gibt immer eine Lösung, es gibt …« Ihre Stimme verlor sich, als sie sah, wie sich seine Miene verhärtete.

				»Ich muss gehen.«

				Sie ignorierte den Schlag in die Magengrube. »Warum? Ist es, weil du noch nicht über … Jennifer hinweg bist?«

				»Das auch«, bekannte er. »Ich will dich nicht anlügen, damit hat es angefangen. Aber wenn ich jetzt bleibe …« Er beendete den Satz nicht, sondern schob sich an ihr vorbei und ging zum Kleiderschrank. »Ich habe noch ein paar Klamotten hier, und ich muss los.«

				»Du musst los«, meinte sie gedehnt, und der Schmerz legte sich schwer wie ein Mühlstein auf ihre Brust. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und folgte ihm in den begehbaren Schrank. Ihr Herz raste, ihr Körper erbebte, weil es ihr so viel bedeutete. Weil er ihr so viel bedeutete.

				Er sammelte Kleidungsstücke auf, die sie ihm in der Nacht zuvor vom Leib gerissen hatte.

				»Hörst du mich, Lang?«

				»Ich höre dich.« Er stand auf, ein Hemd in der Hand. »Ich muss wirklich los.«

				»Aber doch nicht aus der Stadt«, schluchzte sie. »Du kannst nicht davor weglaufen, sie dir hinter jeder Ecke vorzustellen oder dich an sie zu erinnern … Du musst darüber hinwegkommen und weiterleben, Lang.«

				»Ich bin drüber weg«, beharrte er. »Wirklich. Es ist nur, dass …«

				»Dass was? Dass du Angst davor hast? Angst vor mir?«

				Er ging in die Hocke, um ein Paar Khakihosen aufzuheben, die auf der Chaiselongue vor dem dreiteiligen Spiegel lagen. Khakifarbene Chinos, die sie an jedem anderen Mann hasste, aber an ihm liebte. Liebte. Warum hatte sie keine Angst davor?

				»Ich war einfach so lange innerlich tot«, sagte er, schüttelte die Hose aus und glättete sie so, dass eine Lang-mäßige Bügelfalte entstand, ebenso bleibend wie die, die er in ihrem Herzen hinterließ.

				Sie umrundete die Chaiselongue, die zwischen ihnen stand. »Ich versteh das alles nicht«, seufzte sie. »Innerlich tot? Wie lange?«

				»Bis jetzt.«

				Sie wartete auf weitere Erklärungen, aber er schaute sie nur an, die Chaiselongue zwischen ihnen. Und ein ganzes Land. Ganz zu schweigen von seiner Exverlobten. Konnte sie all diese Hindernisse überwinden und sich ihm verständlich machen?

				»Und du hast Recht«, sagte er mit einem widerwilligen Seufzer. »Ich habe eine Scheißangst vor dir.«

				»Warum denn? Weil ich wie sie bin? Ein bisschen waghalsig? Ein bisschen unbesonnen? Weil ich in der Lage bin, mich mit einer Axt aus einer Falle zu befreien und einem Arschloch Saures zu geben, wie du sagen würdest?«

				»Das macht mir keine Angst«, sagte er. »Was mir Angst macht, ist, wie sehr ich vielleicht …« Er verstummte.

				»Wie sehr du vielleicht was?« Mich mögen könntest? Oder lieben? Sag es, verdammt noch mal.

				»Wieder verletzt werden könnte. Wenn dir etwas zustoßen würde …« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, wobei er die kurzen Locken nur unwesentlich zerzauste. »Ich … würde das einfach nicht noch mal durchstehen.«

				Das hielt ihn zurück? »Ich werde schon nicht umgebracht, Lang. Und selbst wenn, hast du nicht gehört, dass es besser ist, geliebt zu haben und die Liebe zu verlieren, als …«

				Er legte ihr die Hand auf den Mund. »Nein, ist es nicht.«

				So zum Schweigen gebracht, starrte sie ihn bloß an und wich vor seiner Berührung zurück. »Also gehst du weg – dreitausend beschissene Meilen weit weg – um dich vor möglichem Schmerz zu schützen?« Sie erhob ungläubig die Stimme. »Was ist denn das für ein Leben, Lang?«

				»Gar keins«, sagte er. »Nur ein Existieren.«

				Sie versetzte der Liege einen Stoß mit dem Knie. »Dann viel Spaß dabei, Kumpel.« Gottverflucht, ihr versagte die Stimme. Sie musste hier raus. »Ich werde dich vermissen.«

				Mit einem Satz sprang er über die Liege und packte sie an den Schultern, ehe sie zwei Schritte tun konnte. »Nicht.«

				»Nicht was? Nicht um dich weinen? Ich weine nicht…«

				Er schob sie zum Spiegel, mit zusammengebissenem Kiefer und festem Griff, und der Frust sprühte ihm aus allen Poren. »Ich weiß, ich weiß, dass du nicht weinst. Du hältst dich nicht an Regeln. Du befolgst keine Befehle. Du lässt dich von mir nicht kontrollieren. Dich … kümmert das nicht.« Er streifte ihren Mund mit einem Kuss.

				»Da liegst du falsch.« Sie stemmte sich gegen ihn, doch er rührte sich nicht, sondern presste sie lediglich gegen das kalte Glas. »Was, glaubst du, versuche ich dir gerade zu sagen? Letzte Nacht, das war für mich nicht einfach nur Sex. Aber für dich. Nur eine Flucht aus deinen … bösen Erinnerungen.« Sie spuckte das Wort förmlich aus und wurde als Antwort noch fester gegen den Spiegel gedrückt.

				Ihre eigenen düsteren Erinnerungen überschwemmten sie. Nein. Nein, tu mir das nicht an, Lang.

				»Du bist keine Flucht.«

				»Sei still.« Sie versuchte sich zu befreien, aber er hielt sie mit seinem Torso, seinen Beinen und seinem beeindruckenden Bizeps fest. »Ich bin ein Zeitvertreib, eine Ablenkung, ein netter Fantasiefick. Habe ich das gestern Nacht in der Badewanne nicht bewiesen? Mehr bin ich nicht. Ich habe schließlich darum gebeten, oder etwa nicht?«

				»Hör auf, Vivi.« Er stemmte sein Bein gegen sie. »Was willst du von mir hören? Ich liebe dich?«

				Ja, ja, genau das. Die Erkenntnis erdrückte sie ebenso wie sein Körper. Jeder Atemzug erstickte sie, so sehr drückte der Schmerz ihr die Kehle zu, dass sie nicht atmen konnte, ihr Puls galoppierte, ihre Augen … brannten. Oh, Gott im Himmel, gleich würde sie weinen.

				»Wäre das so schwer?«, fragte sie. »Denn ich …«

				Er brachte sie mit einem Kuss zum Verstummen, den sie nicht wollte, dem sie aber nicht entfliehen konnte. Wild, wütend, übersprudelnd mit Worten, die er nicht zu sagen vermochte, und Gefühlen, mit denen er nicht umgehen konnte oder wollte. Seine Zunge stimulierte, saugte ihre in seinen Mund, während er seinen Oberkörper an ihren presste, seine Hände hielten sie gegen den Spiegel gedrückt, und seine Erektion … wurde immer härter.

				Ich liebe dich. Sie schrie die Worte im Kopf, kein Flüstern, kein Echo, keine leise Andeutung. Sie hallten in ihrem Innersten wider, zuversichtlich, real und richtig. Ich liebe dich, Colton.

				Sie küsste die Worte in seinen Mund, und die Flammen des Verlangens leckten an ihren Oberschenkeln mit der gleichen Heftigkeit wie seine Zunge in ihrem Mund, seine Hände fanden die sensibelsten Stellen, seine Knie spreizten ihre Beine auseinander. Sie wollte es. Sie wollte es, obwohl sie wusste, dass es nichts bedeutete.

				Ich liebe dich. Sie japste zu sehr nach Luft, um es auszusprechen, atemlos, weil er ihr den kurzen Rock über die Hüften hochschob.

				Eine Welle aus düsteren Erinnerungen drohte über sie hinwegzuschwappen – ein Cheerleaderröckchen, ein übererregter Typ – aber sie ließ die mentalen Momentaufnahmen von der Lust verdrängen, erwiderte seine Küsse und machte sich an seinem Gürtel zu schaffen.

				Er zerrte an seinem Reißverschluss und riss ihn fast aus dem Stoff, öffnete hektisch die Hose, befreite seine pulsende Erektion.

				Er stieß sie gegen den Spiegel, und sie prallte mit dem Rücken gegen das Glas. Die Hände unter ihren Achseln stemmte er sie gegen den Spiegel. Sie schlang die Beine um ihn, der Rock rollte sich an ihrer Taille zusammen. Er hielt sie fest und schob mit seinem Ständer den Hauch eines Schlüpfers beiseite.

				Diese Bewegung machte sie schwindelig. Verrückt. Wild vor Verlangen, aber auch vor Entsetzen. So sagte er es ihr? So?

				Er stieß in sie, diesmal ohne Zärtlichkeit, ohne Sorge um ihren Schmerz.

				Aber da war nicht viel Schmerz, nur brennende, heiße und hilflose Lust. Sie nahm jeden Zentimeter von ihm in sich auf, zermalmte ihn in ihrer Höhle, saugte ihn auf.

				Ihr Kopf sank nach vorne, und sie biss ihm vor Liebesqual in die Schulter.

				Ich liebe dich. Ich liebe dich.

				Ihr Höhepunkt packte sie, nicht langsam und süß, sondern blitzschnell, gnadenlos, ein Beben, das durch ihren Körper wogte und sie erschauern machte. Sie kam heftig wie ein Tornado, mit nichts zu vergleichen, was sie kannte, als wäre es das erste Mal – und das letzte.

				Er folgte ihr in drei aufgepeitschten Stößen, das Gesicht verzerrt, sein Griff unerbittlich, sein Körper außer Kontrolle, als er in sie drängte. Den Kopf zurückgeworfen, die Augen geschlossen, ächzte er wie ein Tier, als er es schaffte, ihn herauszuziehen und zuckend abzuspritzen, während sie zusah.

				Als könnte er es nicht glauben, blickte er zu ihr auf, sein Blick erstaunt und entsetzt, als er ihren zitternden Körper mit überraschender Zärtlichkeit langsam wieder herunterließ. Irgendwie schaffte er es, wieder zu Atem zu finden und ihre Arme aus dem schraubstockartigen Griff freizugeben.

				»Lang.« Sie formte seinen Namen mit den Lippen und musste blinzeln gegen die – Feuchtigkeit. Nun wurde ihre Wange heute schon zum zweiten Mal von einer heißen Träne versengt.

				»Ich habe dich zum Weinen gebracht.« Er klang nicht stolz, sondern schüttelte bloß den Kopf.

				»Nein, hast du nicht. Das war er. Er hat mich zum Weinen gebracht.«

				Er wich ein Stück zurück. »Wer?«

				»Dr. Ken Taylor.«

				»Wer?«

				Sie hob den Finger, um die Träne zu verwischen, ein salziger Tropfen, der bereits ihren Mund benetzte. »Der Junge, der mich vergewaltigt hat, als ich sechzehn war.«

				Es verschlug ihm den Atem. »Was?« Das Wort war kaum mehr als ein gepresster Hauch. »Du bist – oh Gott, Vivi. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Er fasste sie an den Schultern und ließ dann plötzlich wieder los, als fürchte er, sie zu zerbrechen. »Ich habe mich vergessen. Ich bin durchgedreht. Ich wollte, dass du … nur noch ein letztes Mal … ich …«

				Er ließ sie ganz los und trat zurück.

				»Nein«, sagte sie und rang um Fassung im wilden Strudel der Gefühle. »Es geht dabei nicht um dich. Du hast mich nicht …«

				»Doch. Gerade eben.«

				»Nein«, beharrte sie. »Wenn ich es gewollt hätte, hättest du aufgehört. Das weiß ich.«

				»Hätte ich. Ich würde dir niemals wehtun wollen. Ich würde nie …« Er blies konsterniert den Atem aus. »Nicht körperlich, und nicht mit Absicht.«

				»Ich weiß.« Sie legte die verschwitzten Hände flach auf den Spiegel, um sich Halt zu verschaffen, und sah ihm in die Augen. »Und das ist nur einer der Gründe, warum ich dich liebe«, sagte sie schlicht.

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte er. »Ich … ich kann nicht.« Schmerz verzerrte sein Gesicht. »Ich will ja, Vivi, aber ich … kann nicht.«

				»Das ist sehr schade«, sagte sie sanft, und der erwartete Schmerz gab ihr Herz frei. »Ich kann nämlich. Jetzt kann ich lieben und geliebt werden. Und das, Colton Lang, ist das wahre Geschenk, das du mir gemacht hast. Nach all diesen Jahren will ich endlich lieben und geliebt werden. Von dir. Und du hast Liebe verdient. Wirklich.«

				»Ich …« Er streckte die Hand aus, als wolle er sie berühren, aber er war schon zu weit weg. Schon mit einem Fuß aus der Tür. Schon auf der Flucht vor dem Schmerz, den er vielleicht niemals verspüren würde. »Ich will, aber …«

				Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, und seine Augen waren tränenfeucht.

				»Wenn du willst …«, sagte sie. »Dann kannst du auch.«

				»Ich kann nicht.« Er zog den Reißverschluss seiner Hose hoch und wich einen Schritt zurück. »Ich will, aber ich kann nicht.«

				Und dann war er fort, er ließ seine zu einem kleinen Berg aufgeschichtete Kleidung auf der Liege ebenso zurück wie Vivi, die sich immer noch gegen den Spiegel lehnte.

				Sie schloss die Augen und rührte sich nicht, bis sie hörte, wie er das Zimmer verließ und die Tür mit einem lauten Klicken hinter ihm ins Schloss fiel. Sie ließ ihren Körper an dem Spiegelglas hinuntergleiten und landete mit einem Seufzer auf dem Boden.

				Sie griff nach seinem Golfhemd auf der Liege und führte es an ihr Gesicht.

				Und endlich, endlich weinte sie.
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				Vivi stand unter der Dusche, bis das Wasser kalt wurde. Bis der eisige Strahl jeden Rest der salzigen Tränen fortgespült hatte.

				Ab jetzt kein Weinen mehr.

				Als sie den Hahn zugedreht hatte, griff sie sich ein Handtuch, trocknete sich das Gesicht ab und nahm einen tiefen, befreienden Atemzug. Sie brauchte jetzt einen klaren Kopf. Sie hatte einen Job zu erledigen, eine Firma zu leiten, eine Adoptivfamilie, die ihr all die Liebe und Unterstützung gab, die sie bitter nötig hatte.

				Und sie würde sich um Souvanna kümmern. Sie zurück nach Laos begleiten, wenn das Mädchen das wollte. Ihr Geld geben. Ihr Liebe zeigen. Sie vielleicht sogar adoptieren.

				Von dieser Idee beflügelt, ging sie nach unten, nicht überrascht, festzustellen, dass alles, was an Lang erinnerte, eingepackt und verschwunden war. Selbst die Küche war leer und das ganze Haus unnatürlich still, jetzt wo die FBI-Agenten weg waren.

				Die halbe Welt wusste, dass Cara Ferrari im Krankenhaus lag, die Gefahr, dass ein Oscar-Mörder zuschlug, war also gering bis nicht vorhanden. Vor allem, seit Joellen zur Verdächtigen Nummer eins aufgestiegen war.

				Nur Stella war zurückgeblieben, lag flach auf dem Fliesenboden und sah tieftraurig aus.

				»Ich weiß, wie sehr es wehtut, Stell«, sagte Vivi, als sie einen Schritt über den kleinen Hund machte, um in die Küche zu gehen. Sie blieb stehen und bückte sich, um Stella am Kopf zu kraulen. »Golftyp hat das Gebäude verlassen.«

				Stella stieß einen Seufzer aus und drehte den Kopf weg.

				Irgendwas war anders. Die Schiebetür zur Terrasse stand offen – das war es. Die Vorhänge, die normalerweise zugezogen waren und das meiste Sonnenlicht aussperrten, waren zurückgeschoben und die Schiebetüren weit geöffnet.

				»Mercedes?«, rief Vivi und trat hinaus.

				Sie stand in der frühlingshaften Sonne und starrte geradeaus. »Es ist warm für März«, sagte Mercedes, ohne sich umzudrehen.

				»Ja.« Vivi machte behutsam ein paar Schritte vorwärts. Sie wollte den Bann nicht brechen, mochte aber auch nicht im Haus bleiben. »Geht es Ihnen gut?«

				Mercedes nickte, dann hob sie ihr Gesicht ins Sonnenlicht und schloss die Augen. »Ich wollte es mal versuchen.«

				»Das ist gut«, sagte Vivi ermutigend. »Das ist ein guter Schritt, Mercedes.«

				Schließlich sah sie Vivi an, die Augen rotgeädert vom Weinen, ähnlich wie Vivis vor ein paar Stunden. »Sie suchen Jo, nicht wahr?«

				Vivi schluckte. »Wissen Sie, wo sie ist, Mercedes?«

				Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie aufeinander und drehte sich wieder in die Sonne. »Sie ist ein gutes Mädchen.«

				Tatsächlich. »Dann müssen wir das beweisen. Das FBI muss sie befragen und rausfinden …« Ob sie womöglich der Oscar-Mörder ist. »Was sie gemacht hat«, beendete sie den Satz lahm.

				»Sie war es nicht.« Mercedes verschränkte die Arme. »Sie hat nur eine schlimme Sache gemacht, und Sie wissen bereits, welche.«

				»Ich finde das nicht so schlimm.«

				Mercedes lächelte fast. »Dann verstehen Sie es ja.«

				»Ich wurde mal vergewaltigt«, sagte Vivi schlicht und war irgendwie erstaunt, wie befreiend das Geständnis war. Sie mochte noch nicht so weit sein, es ihrer Familie zu enthüllen, aber wenn es Mercedes half, dann wollte sie, dass sie es erfuhr. »Ich weiß, wie sich das anfühlt.«

				»Werden Sie sie also beschützen?«, fragte Mercedes. »Wie Sie Cara beschützt haben? Und mich?«

				»Ich weiß nicht, wie gut ich Cara beschützt habe, aber ich sehe nach wie vor keinen Grund, Sie da mit reinzuziehen. Und wenn das FBI den Tod eines Fremdarbeiters untersuchen will …«

				»Das meine ich nicht.« Sie drehte sich um und ging zurück in die Küche, und Vivi folgte ihr, neugierig geworden, als Mercedes einen Aktenordner nahm und ihn Vivi hinhielt.

				Sie nahm den Ordner und öffnete ihn mit gerunzelter Stirn. 

				Sie überflog die Worte, und ihre Brust schnürte sich zusammen, als sie Bilder des toten Filmstars Adrienne Dwight sah. Das erste Opfer des Oscar-Mörders. Darunter eine durchsichtige Plastikhülle, in die wahllos Zettel gestopft worden waren. Quittungen, Listen, Notizen, Computerausdrucke.

				Sie löste den Bindfaden an der Rückseite und öffnete die Hülle, zog ein Stück Papier heraus, auf dem in einer fremdartigen Symbolschrift etwas geschrieben stand. Neugierig nahm Vivi es näher unter die Lupe, und ihr Blick fiel auf den unteren Rand des Blattes.

				Bhanjee Hair: Echt- und Kunsthaarperücken, Natur und gefärbt. Indische Perücken. »Sie hat die Perücken gekauft?«

				Mercedes starrte auf das Stück Papier. »Eigentlich habe ich die für Cara bestellt, wenn sie hier eine braucht.«

				Aber Joellen hatte sie benutzt. Sie legte das Blatt zurück und zog das nächste heraus.

				Ausdrucke aus einem Online-Routenplaner, zwei Orte in den Hollywood Hills, die Straßen waren mit gelbem Textmarker gekennzeichnet. Der Mulholland Drive war eingekreist und eine Stelle mit einem X markiert. Die Straße, wo Adrienne Dwights Leben geendet hatte.

				Das Nächste war eine Einladung auf elegantem Büttenpapier. Zum Abendessen in Angus Gaites Haus. Sie kannte den Namen des berühmten Regisseurs, aber noch ein anderer Name sprang ihr auf der Seite entgegen.

				Zu Ehren der Oscarpreisträgerin Isobel DeSoto.

				Das andere Opfer des Oscar-Mörders. Isobel war nach einer Party gestorben, die ein Regisseur ihr zu Ehren gegeben hatte.

				Eiskalte Schauer tanzten Vivis Rücken hinauf und zu ihrem Hirn, wo ihre Ermittlerzellen gerade zum Leben erwacht waren, um sich an die Arbeit zu machen.

				»Wo haben Sie das her?«, fragte sie.

				»Ich habe es in Joellens Zimmer gefunden.«

				Sie blickte auf und begegnete Mercedes’ schmerzverzerrtem Blick. »Sie wissen, was das bedeutet?«

				»Ich kann es nicht glauben. Sie ist nicht fähig zu … so etwas.«

				Vielleicht doch. »Mercedes, haben Sie eine Ahnung, wo sie ist?«

				Ihre Lippen zitterten. »Nein, wirklich nicht. Aber …« Sie blinzelte die Feuchtigkeit in ihren Augen weg. – »Sie hat mich angewiesen, den Hund rauszulassen, in jener Nacht, als auf Sie geschossen wurde.«

				»Sie hat angerufen, um Ihnen das zu sagen?«

				»Sie hat eine SMS geschickt.«

				»Aber Marissa hat Joellens Telefon benutzt.«

				In den Augen der Frau glomm ein Funken Hoffnung auf. »Vielleicht war Marissa diejenige, die das gemacht hat.«

				Vivi blickte wieder auf die Papiere und blätterte sie durch. »Wo waren die? In einem Schreibtisch oder wo?« Es war alles so … ordentlich. Zu ordentlich. Zu belastend.

				»Unter dem Bett.«

				»War da noch was? Irgendwelche anderen Beweise?«

				»Nein, aber Sie können gern nachsehen.«

				Das Handy, das Vivi in ihre Gesäßtasche gesteckt hatte, vibrierte. Als sie es herauszog, verfluchte sie sich dafür, dass sie gehofft hatte, es sei Lang. Aber der Name, der auf dem Display aufleuchtete, machte ihre Hoffnung zunichte und ersetzte sie durch echte Neugier.

				»Cara?«, fragte sie zaghaft.

				»Vivi, ich brauche dich.« Die unverwechselbare Stimme der Schauspielerin klang angestrengt und angespannt. »Du musst dich mit mir am Flughafen treffen. Jetzt.«

				»Hat man dich aus dem Krankenhaus entlassen?«

				»Sagen wir einfach, ich bin rausgekommen. Ich musste, und wenn wir uns sehen, wirst du es verstehen. Aber du musst mich auf dem Parkplatz neben dem privaten Rollfeld treffen, jetzt gleich. Wo bist du?«

				»In deinem Haus. Aber, Cara, fährst du Auto?« Sie hatte zwei Schusswunden, verdammt noch mal. Nichts Ernstes, aber bestimmt war sie noch nicht wieder fit.

				»Mir geht’s bestens. Triff mich einfach am Flughafen.«

				Vivi blickte auf die Zettel in ihren Händen. »Hast du was von Joellen gehört?«

				»Kein Sterbenswort. Im Krankenhaus hat Bridget mich gedeckt, aber sie werden sie bald finden, wir müssen uns also beeilen. Ich muss hier weg, bevor die Presse oder … sonst wer es rausfindet. Triff mich am Flughafen, jetzt. Ich brauche ein Double.«

				»Ich hab meine Tarnung abgelegt, Cara.«

				Sie stieß ein frustriertes Stöhnen aus, das typische Geräusch, wenn Cara nicht bekam, was sie wollte. »Hol dir eine Perücke aus meinem Schrank, zieh meine Sachen an und komm her, Vivi. Ich brauche deine Hilfe. Du arbeitest doch noch für mich, oder?«

				»Ja.«

				»Also bist du immer noch für meine Sicherheit zuständig.«

				Widerspruch unmöglich. »Ich komme.«

				»Okay – und, Vivi, bitte, bitte, bring Stella mit. Ich kann keine Minute mehr ohne sie.«

				»Mach ich.« Als sie aufgelegt hatte, sammelte sie die belastenden Beweise zusammen. »Ich behalte das«, sagte sie zu Mercedes. »Ich muss es Cara zeigen. Vielleicht kann sie Joellen überzeugen, zu ihr zu kommen. Damit wir ihr helfen können«, fügte sie hinzu.

				Mercedes schloss beklommen die Augen.

				»Sie will, dass ich mich verkleide«, sagte Vivi. »Können Sie mir helfen?«

				Mercedes folgte ihr nach oben und suchte Kleider heraus, während Vivi eine Perücke aufsetzte und sich in aller Eile schminkte. Als sie fertig waren, sah Mercedes sie mit dem gleichen Blick an, mit dem sie Vivi bei deren Ankunft gemustert hatte.

				»Sie sehen wirklich aus wie sie«, sagte sie.

				»Sie aber gar nicht«, entgegnete Vivi. »Oder vielmehr, Cara sieht Ihnen nicht ähnlich. Joellen sieht Ihnen viel ähnlicher.« 

				Mercedes’ Wangen liefen rot an. »Cara ist nicht meine leibliche Tochter.«

				»Ach, wirklich? Sie war adoptiert?«

				»Ich habe sie nie wirklich adoptiert. Ihr Vater … also mein Mann … hat sie als Baby einfach mit nach Hause gebracht und mir erklärt, dass sie sein Kind sei. Ich habe sie aufgezogen wie mein eigenes, aber wir sind nicht blutsverwandt.«

				Vivi betrachtete das Gesicht der Frau. »Sie haben viel durchgemacht in Ihrem Leben.«

				Sie hob eine Augenbraue. »Und ich werde noch viel mehr durchmachen müssen«, seufzte sie. »Aber Sie sollten noch etwas über diese Papiere da wissen.«

				»Und das wäre?«

				»Joellen ist dazu nicht fähig.«

				Da war Vivi allerdings anderer Meinung. »Das müssen wir herausfinden«, sagte sie, suchte ihre Sachen zusammen und ging wieder nach unten.

				In der Küche machte sie halt, um den Hund zu holen, der leise knurrte, als Vivi ihre Hand unter seinen warmen Bauch schob. »Komm schon, Stell. Ich bring dich zu deinem geliebten Frauchen. Deinem anderen Lieblingsmenschen.«

				»Ach, und Vivi.« Mercedes folgte ihr in den Wirtschaftsraum.

				Vivi drehte sich um. »Ja?«

				»Ich will nur, dass Sie wissen, dass …« Sie machte einen wackligen Atemzug. – »Ich glaube, der FBI-Agent liebt Sie sehr.«

				Diese Feststellung, die sie absolut nicht erwartet hatte, ließ Vivi milde zusammenzucken. »Ach ja? Tja, dann ist er wohl selbst noch nicht dahintergekommen.«

				»Aber Sie schon.«

				Vivi lächelte. »Ja, ich schon.«

				»Ich wette, das ist ein tolles Gefühl.« Mercedes seltenes Lächeln wirkte mitfühlend. Ein Lächeln, das nur eine andere Überlebenskünstlerin verstand.

				»Als würde man in hellen Sonnenschein treten«, sagte Vivi und streckte ihren freien Arm aus, um Mercedes rasch zu umarmen. »Gehen Sie und warten Sie auf Neuigkeiten. Auf der Terrasse.«

				Trotz der klärenden Unterhaltung war sich Vivi des dumpfen, hämmernden Schmerzes in ihrem Nacken mehr als bewusst, als sie in der Garage in einen SUV stieg.

				Der Schmerz, den sie verspürte, wenn etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.

				Nachdem er sich ein Ticket besorgt hatte, durchschritt Colt das winzige Flugterminal von Nantucket, warf seine Tasche auf einen Stuhl und ließ sich auf den daneben fallen. Sein Blick wanderte zu der entfernten Reihe von Privatflugzeugen, die durch das östliche Fenster zu sehen waren. Viele Propellermaschinen und ein paar Jets, aber ganz am Ende eine schlanke Gulfstream G650, die genug Platz bot für eine private Stripshow in der hinteren Kabine.

				Sie war vergewaltigt worden.

				Wut und Hass durchfuhren ihn, widerwärtig, brodelnd und real. Und er wusste nicht einmal, auf wen all dieser Hass zielte. Auf irgendeinen jugendlichen Vergewaltiger, der ein hübsches, süßes, unschuldiges Mädchen zerstört hatte, oder auf ihn selbst, der sie an der Wand genommen hatte, weil er nicht zu sagen vermochte, was er nicht verstand.

				Und sie liebte ihn. Tief in seinem Inneren wusste er das bereits. Und was hatte er mit dieser Liebe gemacht? Sie missbraucht. Weggeworfen. Und er war weggelaufen wie ein feiges Schwein, wie ein gestörter, durchgeknallter Vollidiot.

				Es gab wirklich nicht genug Schimpfwörter, um ihn zu beschreiben.

				Er zwang sich, den Blick vom Heck der Gulfstream loszureißen, und sträubte sich gegen den Gedanken, dass der Hinflug nach Nantucket bei Weitem angenehmer gewesen war, als es wieder zu verlassen. Und was hatte er zu ihr gesagt, als sie diese brillante und mutige Taktik angewendet hatte, um seine Kritik zum Schweigen zu bringen?

				Du hättest vergewaltigt werden können.

				Er knurrte missmutig, voller Selbstverachtung, die jede Zelle seines Körpers erfüllte, als sein Telefon klingelte. Gagliardi. Eine willkommene Ablenkung.

				»Lang.« Inzwischen dachte er schon selbst von sich als Lang.

				»Sind Sie schon in der Luft?«, fragte Gagliardi hoffnungsvoll.

				»In dreißig Minuten. Was ist los?«

				»Weil wir gerade einen neuen Durchbruch im Oscar-Mörder-Fall hatten.«

				Colt setzte sich auf. »Was denn?«

				»Eins der Haare, die im Bad gefunden wurden, passt zu den anderen beiden, die bei einem Hersteller in Indien namens Bhanjee gekauft wurden.«

				Sein Herz schlug schneller. »Dort gefunden oder von Vivi Angelinos Verlängerungen entnommen? Sie hatten doch gesagt, sie würden nicht passen.«

				»Vivis Verlängerungen haben auch nicht gepasst. Das ist ein ganz neues Haar, das die Spurensicherung im Haus in Nantucket sichergestellt hat, nachdem Pakpao erschossen wurde. Wir lassen den Eigentümer der Perückenfabrik jetzt von einem Agenten befragen und haben bereits eine Liste der amerikanischen Kunden erhalten. Raten Sie mal, wer da draufsteht?«

				»Joellen Mugg?«

				»Äh, nein. Mercedes Graff, Caras Haushälterin.«

				»Aber sie ist keine Verdächtige. Sie verlässt nie das Haus.«

				»Sicher?«

				Eigentlich nicht – nur, dass er sie nie hatte weggehen sehen. Aber wenn das stimmte, dann war Vivi mit ihr in diesem Haus, schutzlos und ahnungslos. »Dann fahre ich zurück. Ich werde mich also verspäten.«

				»Schicken Sie jemand anderen. Wir brauchen Sie hier.«

				Keine Chance. »Ich übernehm das selbst.«

				»Mr Lang, wir brauchen Sie in Los Angeles. Es findet ein Pressebriefing über den Emmanuel-Fall statt, und das ist die perfekte Gelegenheit, den Mann einzuführen, der als neuer SAC der Strafverfolgungsabteilung im Büro in L.A. den Menschenhandelsring geknackt hat. Tut mir leid, aber PR-Verpflichtungen machen einen Großteil des Jobs aus.«

				Nicht, wenn er ihn machen sollte. »Ich versuche mein Bestes, rechtzeitig da zu sein, aber versprechen kann ich nichts.« Er schnappte sich seine Tasche und durchquerte das Terminal.

				»Sie müssen …«

				»Nein, Joe. Ich muss nicht. Wenn das …« Er verstummte, abgelenkt von einer Szene, die sich draußen auf dem Rollfeld abspielte. Eine Frau, die wie von einer Biene gestochen über den großen, leeren Platz rannte, mit fliegenden, langen, schwarzen Haaren. »Ich muss nach Vivi sehen«, sagte er kurz angebunden und blickte mit zusammengekniffenen Augen zu der Frau in der Ferne.

				Sie sah genauso aus wie … Vivi als Cara. Oder vielleicht war es Cara selbst. Sie lief eilig auf die Gulfstream G650 zu, schnell und zielstrebig.

				War es Vivi oder Cara? Wie beim ersten Mal, als er diese Frau in den Flieger hatte steigen sehen, war er sich nicht völlig sicher. Er zwang sich, dem Mann zuzuhören, der in seinem Leben künftig das Sagen hätte.

				»Mr Lang, kommen Sie nach L.A. Heute wird niemand Cara Ferrari töten.«

				Die Frau blieb stehen, drehte sich um und winkte jemandem auf dem Parkplatz zu, der an das Flugfeld angrenzte, rannte dann die Gangway zum Flugzeug hinauf, und Sekunden später rannte eine andere Frau mit langen schwarzen Haaren über das Rollfeld. Mit einem Hund auf dem Arm.

				Das war jetzt Vivi. Mit Perücke natürlich, aber diesen Körper erkannte er sogar aus dieser Entfernung.

				»Ich gehe nicht nach L.A.«, sagte er vage, als Vivi den Hund auf den Boden setzte und mit ihm auf den Fersen zum Flieger rannte, und sein komischer, leicht schiefer Gang bestätigte, dass es eindeutig Stella war. Was zum Teufel ging da vor sich?

				»Entschuldigung?«

				»Ich habe es mir anders überlegt, Mr Gagliardi. Ich werde hier gebraucht.«

				»Sie kommen nach L.A.«, versetzte Gagliardi, als hätte Lang überhaupt nichts gesagt. »Und sagen Sie dem Agenten, den Sie darauf ansetzen, dass es da noch etwas gibt, was interessant ist.«

				»Was denn?«, fragte er und hörte kaum zu, während er die erneut verkleidete Vivi dabei beobachtete, wie sie über das Rollfeld stürmte.

				»Es geht um die Hundeabdrücke.«

				Das holte ihn wieder in das Gespräch zurück. »Welche Hundeabdrücke?«

				»Es gab Abdrücke von einem Hund in dem weichen Boden am Mulholland, wo Adrienne Dwights Auto über die Klippe gestürzt ist. Sie sind absolut identisch mit ein paar Abdrücken, die draußen vor dem Haus in Nantucket genommen worden sind.« 

				Ein düsteres, kaltes Gefühl breitete sich in Langs Innerem aus. Stellas Abdrücke? »Cara hat einen Hund. Einen Dackel. Ziemlich weit verbreitete Rasse.« Ich sehe ihn gerade vor mir.

				»Es sind aber keine normalen Abdrücke. Die vordere linke Pfote ist etwas verdreht. Das ist sowohl bei dem Abdruck vom Mulholland als auch bei dem am Haus deutlich zu erkennen.«

				Warum sollte Joellen Caras Hund mit zu den Tatorten nehmen? Es sei denn – als ihn die Erkenntnis traf, gefror ihm das Blut. Die hässliche, unausweichliche Erkenntnis, wer Adrienne Dwight und Isobel DeSoto getötet hatte.

				Er ließ die Tasche fallen und rannte auf einen der Notausgänge zu. »Ich werde heute nicht nach Los Angeles kommen.«

				»Das ist nicht akzeptabel, Mr Lang.«

				Er rammte die Stange beiseite, stieß die Tür zum Notausgang auf und setzte einen Alarm in Gang, der seine Worte verschluckte. »Vielleicht auch gar nicht.«

				»Sir! Sir!«

				»Sie können da nicht raus!«

				Seine rechte Hand schoss mit einer Dienstmarke in die Höhe. »FBI! Ich gehe da raus.«

				»Was in aller Welt ist da los?«, fragte Gagliardi an seinem Ohr.

				Statt einer Antwort stopfte er das Telefon in seine Gesäßtasche und rannte, was das Zeug hielt. Und wenn er die verdammten Triebwerke ausschießen musste, er würde diesen Flieger nicht mit Vivi an Bord abheben lassen.

				»Oh Gott, ich bin so froh, dich zu sehen.« Cara trat aus der hinteren Kabine, eine Hand auf ihrer verletzten Schulter, als Vivi an Bord kam. »Und wen haben wir denn da!« Caras Stimme hob sich zu einem überschwänglichen Falsett, als Stella hinter Vivi die Treppe heraufgehüpft kam und auf Caras gesunden Arm sprang. »Mein … Schätzchen!«

				Vivi blickte sich in der Hauptkabine um und spähte nach hinten. »Bist du ganz allein?«

				»Ja, und deshalb brauche ich dich. Ich will, dass die Presseleute dir folgen, während ich anderen Kram erledige.« Sie setzte den Hund ab und blickte Vivi aus ihren nachtschwarzen Augen an, das Gesicht sorgfältig geschminkt.

				»Du siehst nicht mal müde aus, geschweige denn, als wärst du kürzlich angeschossen worden.«

				»Ich habe Schmerzen«, sagte Cara. »Aber ich bin Profi. Und die Show muss weitergehen.«

				»Welche Show?«

				Sie antwortete nicht, sondern musterte Vivi stattdessen. »Ich könnte mich daran gewöhnen«, sagte sie. »Zwei von mir zu haben, würde mir das Leben wirklich vereinfachen. Willst du vielleicht einen festen Job?«

				Sieh mal einer an. Cara Ferrari bot ihr eine Stelle an, die sie vermutlich in Los Angeles ausüben würde. »Nein danke«, antwortete sie, ohne auch nur eine Nanosekunde darüber nachzudenken. »Aber das hier ist wirklich wichtig, Cara. Ich muss mit dir über Joellen sprechen.«

				»Was ist denn mit ihr?«

				Vivi zog ihre Tasche näher heran und griff nach dem Umschlag, der darin steckte. »Was ich dir jetzt sage, wird dich vielleicht schockieren.«

				Cara blinzelte und blies nervös die Wangen auf. »Das klingt gar nicht gut. Komm mit nach hinten. Die Piloten hören alles mit, und die Kabine ist schallisoliert.«

				»Na dann«, sagte Vivi und folgte Cara nach hinten.

				Gut zu wissen, dass ihre heiße Szene mit dem Lapdance schallisoliert gewesen war, nachdem sie sich solche Sorgen gemacht hatte, abgehört zu werden. Sie vergrub die Erinnerung in den Tiefen ihres Bewusstseins und ließ ihre Tasche auf den Boden fallen, um den Umschlag zu öffnen. »Mercedes hat das in Joellens Zimmer gefunden, in deinem Haus in Nantucket.«

				»Was ist das?« Cara schloss die Tür und zog besorgt die Augenbrauen zusammen.

				Vivi holte tief Luft. »Cara, ist es möglich … besteht auch nur die geringste Möglichkeit, dass deine Schwester der Oscar-Mörder ist?«

				»Was?« Sie packte zehn verschiedene Arten von Schock und Entsetzen in die eine Silbe, griff sich die Papiere, die Vivi in der Hand hielt, und steuerte damit zu den beiden nebeneinander stehenden Passagiersesseln.

				Wo Vivi vor ein paar Tagen und vor ihrem gebrochenen Herzen für Lang gestrippt hatte.

				Konzentrier dich, Viviana. Das ist Geschichte. Das hier ist eine Eine-Million-Dollar-Mandantin. Und du bist kurz davor, den größten vorstellbaren Fall zu knacken.

				Cara nahm eine übergroße Tragetasche vom Sessel und warf sie auf den Boden, ließ sich auf den Sitz fallen und blätterte die Papiere durch. »Oh Gott. Das ist genau die Stelle am Mulholland, wo Adriennes Auto über die Klippe gestürzt ist. Und, komm mal her, sieh dir das an, Vivi.«

				»Ich habe schon alles gesehen«, sagte Vivi, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Ich muss sie finden. Ich muss sie dem FBI zur Befragung ausliefern. Weißt du wirklich nicht, wo sie ist? Wo liegt das Haus auf Martha’s Vineyard?«

				Cara schüttelte bloß den Kopf und blickte immer noch auf die Papiere. »Das ist ja unglaublich, Vivi.« Sie strahlte sie an. »Ich glaube, du hast den Mörder gefunden, wirklich. Bitte setz dich doch kurz zu mir, während ich das hier zu begreifen versuche.«

				Was zum Teufel gab es da zu begreifen? Vivis Kopf fühlte sich an, als explodierte er auf ihrem Hals, und mit jeder Sekunde, die verging, verstrich ihre Geduld und kostbare Zeit.

				»Setz dich hierher«, äußerte Cara mit einer Stimme, die wohl eher für ihren Hund gepasst hätte.

				»Das FBI hat ein paar sichere Spuren, was ein paar künstliche Haare betrifft, die an beiden Tatorten gefunden wurden«, sagte Vivi mit einem scharfen, ungeduldigen Unterton in der Stimme. »Darum muss ich mich als Nächstes kümmern.«

				»Das habe ich gehört. Haben sie diese Haare mit Joellen in Verbindung gebracht?«

				»Na ja, wenn man nach diesen Unterlagen geht …«

				»Bitte, setz dich, Vivi.« Es war kein Vorschlag mehr, und Vivi wusste, wenn sie der Anweisung nicht folgte, würde sie keine Hilfe von Cara bekommen. Verärgerung kroch ihr den Rücken hoch, trotzdem setzte sie sich auf den Platz am Fenster.

				»Wer weiß von diesen Beweisen?«, fragte Cara. »Hast du deinem FBI-Agenten schon davon erzählt?«

				Er war nicht ihr FBI-Agent. »Mercedes hat sie mir eben erst gegeben.«

				»Mercedes hat sie gefunden?« Sie dachte kurz darüber nach. »Ich schätze, das ist okay.«

				»Okay?«

				»Wir müssen diesbezüglich etwas unternehmen«, sagte Cara sanft und beugte sich vor. Wie aufs Stichwort kam Stella angetrottet, doch Cara hob sie nicht hoch, sondern wühlte stattdessen in einer Designertasche, die offen im Durchgang neben ihr stand.

				Vivi wählte ihre Worte mit Bedacht – am liebsten wäre sie aufgesprungen und gegangen –, aber sie wusste, das konnte sie nicht. »Ich weiß, du brauchst mich, Cara. Und ich weiß, du willst den Luxus eines Doubles, das immer da ist, wo du nicht sein kannst, aber Joellen zur Befragung zum FBI zu bringen, ist viel, viel …«

				Ruckartig richtete Cara sich auf, und die Papiere flatterten um sie herum, als sie eine Pistole direkt auf Vivi richtete. »Nein, ist es nicht.«

				Vivi blinzelte bloß schockiert. »Was machst du denn da?«

				»Meinem Lockvogel Lebewohl sagen, der als Cara Ferrari nach Boston fliegen wird.« Ihre letzten Worte wurden vom Aufheulen der startenden Triebwerke übertönt.

				»Ernsthaft?«, fragte Vivi und schluckte. »Du willst mir drohen, mich zu erschießen, wenn ich mich weigere? Du kannst niemanden zwingen, für dich zu arbeiten, Cara. Ich will das nicht tun, aber, tut mir leid, du lässt mir keine Wahl.« Sie stand auf und starrte furchtlos auf die Waffe. »Hör auf, die Dramaqueen zu spielen. Sag den Piloten, sie sollen …«

				»Hinsetzen!« Sie hob die Pistole, die Hand erstaunlich ruhig, als das Flugzeug zurückrollte. »Ich schieße gut, und du bist tot, bevor wir die Startbahn erreichen. Und die Kabine ist hundert Prozent schalldicht, wie ich vielleicht schon erwähnt habe. Schnall dich an.«

				»Cara …«

				»Los.« Verschwunden war das unschuldige Getue, das geheuchelte Interesse an dem, was Vivi rausgefunden hatte. Ersetzt durch den sterbensruhig gefassten Gesichtsausdruck einer Frau, die bereit war zu töten.

				Wenn Vivi den Gurt anlegte, konnte sie nicht aufspringen und machen, dass sie aus diesem Flieger kam.

				Aber irgendwas sagte ihr, dass Cara durchaus fähig war, diese Pistole abzufeuern, wenn sie es nicht tat.

				Sie zog den Gurt über ihre Hüften und wandte den Blick bewusst nicht von Cara. Dabei drückte sie heimlich einen Knopf an ihrem Telefon und ging auf Anrufen. Es war die Kurzwahl von irgendjemandem, aber sie hatte keine Ahnung, von wem.

				»Wirf das Handy weg«, sagte Cara und deutete mit dem Kopf auf die andere Seite der Kabine. »Los. Eins, zwei …«

				Sie warf das Telefon in hohem Bogen auf das Bett, wo es weich landete. »Warum tust du das?«, fragte Vivi.

				»Weil du eine verdammt gute Ermittlerin bist. Und das war meine größte Angst, als du meinen Wohnwagen in L.A. betreten hast. Aber auch meine größte Chance. Deswegen habe ich dich hergerufen. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass du oder Mercedes das hier finden würdet.« Sie zeigte auf die zu Boden gefallenen Zettel. »Das FBI sollte den Kram finden. Haben die nicht das Haus durchsucht?«

				Warum benahm sie sich so merkwürdig? »Ich versuche, ihr das anzuhängen. Aber der Plan war nicht, dass das jetzt schon passiert. Im Moment brauche ich noch die Publicity des Oscar-Mörders, jetzt mehr denn je, denn mein Name wird zwangsläufig mit diesem Schwein und seinem niederträchtigen Geschäft in Verbindung gebracht werden.«

				»Warum willst du ihr einen Mord anhängen?«

				Sie neigte bloß den Kopf und lächelte schief. »Besser sie als die richtige Mörderin, Kleine. Und jetzt, wo das FBI sich intensiv mit dem Fall beschäftigt, finden sie Haare und Gott weiß was noch alles. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie auf … mich kommen.«

				Cara war der Oscar-Mörder? Vivi starrte sie bloß an, völlig sprachlos.

				»Überrascht dich das etwa, Vivi? Das ist Hollywood. Nur die Starken überleben. Und, Himmel, ich hasste Adrienne dafür, dass sie mir diesen Preis vor der Nase weggeschnappt hat. Ich war stinksauer.« Sie spuckte das Wort aus und sprühte regelrecht Gift und Galle.

				»Du warst nicht mal nominiert«, sagte Vivi, sich vage bewusst, dass der Flieger zurückrollte und sich langsam drehte, vermutlich, um auf eine Startbahn zuzusteuern.

				Bitte, lieber Gott, lass heute viel los sein auf dem Flughafen von Nantucket.

				Flog Lang nicht auch um diese Zeit ab? Würde sein Flieger ihren Abflug lange genug hinauszögern, dass sie hier rauskam? Sie musste hier raus. Oder die Piloten erreichen. Sie riskierte einen Blick zum Servicebutton, der jedoch zu weit weg war, als dass sie hätte hinhechten können.

				»Ich habe seinerzeit für die Rolle vorgesprochen«, sagte Cara. »Ich hätte sie kriegen sollen. Und da Joellen eine Weile für sie gearbeitet hat, war es nicht besonders schwer, Adriennes Zeitplan und ihre Fahrtroute rauszubekommen.«

				»Du bist die Letzte, auf die ich gekommen wäre«, sagte Vivi aufrichtig. »So viel zu meinen ermittlerischen Fähigkeiten.«

				»Aber du hast dich auf Joellen eingeschossen, und genau das wollte ich erreichen. Sie ist das perfekte Bauernopfer. Die arme, versoffene, übergangene Schwester. Aber in ihrem letzten Akt der Blödheit wirst du sterben: Sie wird den Lockvogel umbringen.«

				»Irgendwer wird weiter ermitteln, Cara.« Ihr Blick fiel auf die Pistole, die fest in Caras Hand lag. Sobald sie den Gurt löste, war sie tot. »Du wirst damit niemals davonkommen.«

				»Ach nein? Ich bin schon mit ein paar anderen Morden davongekommen«, sagte sie. »Wegen der Ermittlungen mache ich mir keine Sorgen. Die werden niemals auf mich kommen, wenn mein Double aus Versehen dem Oscar-Mörder zum Opfer fällt. Sie werden direkt auf Joellen abzielen, die schließlich nicht mal meine Schwester ist.«

				Vivi schluckte, obwohl ihr Mund staubtrocken war, und unter ihren Achseln kribbelte unangenehm der Schweiß. Cara log nicht … nichts davon war gelogen. »Und warum hast du dann Isobel DeSoto umgebracht? Hattest du vor, zur Serienmörderin zu werden?«

				»Sie hatte die Rolle in ›Reise aus der Vergangenheit‹, die ich haben wollte. Ich wusste, dass die Rolle mein Durchbruch sein würde. Also habe ich ihr dabei geholfen, ein paar Pillen zu schlucken. Wenn du die jemandem in den Kopf rammst …« Sie warf einen Blick auf die Pistole. »Kommen die Leute auf die verrücktesten Sachen.«

				Die Waffe immer noch in der Hand, griff Cara wieder in ihre Tasche und holte eine Rolle Heftpflaster heraus. »Die Idee, das hier aus dem Krankenhaus mitzunehmen, war absolut genial.«

				»Was hast du vor?«

				»Wie heißt es doch so schön, Timing ist alles.« Sie kam einen Schritt näher. »Wenn ich das richtig time, sinkst du auf den Grund des Nantucket Sound, es wird also ein verdammt nasser Tatort sein, was mir noch Wochen Zeit gibt, um weitere Beweise hervorzuzaubern, die Joellens Arsch ein für alle Mal festnageln.«

				Das Blut gefror ihr in den Adern, als Cara mit der Pistole Vivis Arm auf die Lehne des Flugzeugsessels drückte. Was hatte sie vor?

				Cara biss das Klebeband ab und hielt die Waffe dabei auf ihr Double gerichtet, die Schließe des Sicherheitsgurtes weit genug von Vivis Fingern entfernt, dass sie tot wäre, wenn sie auch nur den Versuch machte, danach zu tasten. Mit einem Streifen Pflaster fixierte sie Vivis Arm.

				Dann hielt Cara Vivi die Pistole, eine schlanke, kleine Kahr K9, an die Schläfe. »Jetzt mache ich den anderen. Wenn du dich rührst, drücke ich ab.«

				Vivi schloss bloß die Augen, während ihr Puls gegen den Lauf der Pistole hämmerte. Sie würde hier rauskommen, aber nicht, indem sie etwas Riskantes tat. Das Heftpflaster ratschte über ihre Arme, und Cara rollte es so lange um die Lehne, bis Vivi die Arme nicht mehr rühren konnte.

				Das Telefon auf dem Bett piepte, als ein Anruf einging, und Cara warf einen Blick darauf, dann ging sie hin und nahm es hoch, um das Display zu lesen. »Lang«, sagte sie. »Der FBI-Typ?«

				Vivi starrte sie bloß an und kämpfte mit aller Kraft gegen das Klebeband an, was rein gar nichts bewirkte – das Pflaster saß bombenfest. Sie hatte die Kurzwahl von Lang gedrückt. Die Hilfe war so nah … und doch so weit weg.

				Vielleicht würde Cara drangehen, dann konnte sie schreien.

				Cara warf das Telefon aufs Bett zurück und spähte aus dem Fenster, um nachzusehen, wo sie waren. Vivi wagte nicht, den Blick von ihr abzuwenden, während sie auf irgendeine klitzekleine Gelegenheit wartete, etwas zu tun.

				Aber was? Einen Schuh nach ihr schleudern? Schreien – in einer schalldichten Kabine?

				Nachdem sie Vivi gefesselt wusste, ließ Cara die Pistole sinken und kehrte zu ihrer Trickkiste in Form einer Designertasche zurück, aus der sie diesmal einen kleinen schwarzen Gegenstand zog, der mit roten und blauen Kabeln umwickelt war.

				»Zu ein paar Dingen war Roman Emmanuel wirklich zu gebrauchen«, sagte sie weich. »Sex und kreative Methoden, Menschen umzubringen. Ich werd einfach sagen, dass ich alles, was ich getan habe, von ihm gelernt habe.« Sie hielt den Gegenstand in die Luft. »Wie beispielsweise eine Bombe zu bauen.«

				Sie stellte das schwarze Kästchen auf den Beistelltisch, drückte einen Knopf darauf und drehte das Gerät in Vivis Richtung, sodass sie eine kleine Digitalanzeige sehen konnte, auf der 10:00 zu lesen war. »Zehn Minuten müssten perfekt sein. Und wir sind hier fertig, Miss Stella. Opfer Nummer drei des Oscar-Mörders. Du hast sie alle gesehen, Schätzchen.«

				Sie sammelte die Papiere auf, als packte sie nach einer Geschäftsbesprechung zusammen, stopfte sie in ihre Tasche, schnippte dem Hund mit den Fingern zu, und Stella folgte ihr zur Kabinentür.

				»Danke für all die harte Arbeit, Vivi. Wenn es dich tröstet, sorge ich dafür, dass deine Firma voll ausbezahlt wird und sie eine Stiftung oder so was in deinem Namen gründen können.« Sie ließ ein Hollywood-Lächeln aufblitzen. »Ich werde das in meiner nächsten Dankesrede erwähnen.« Sie riss die Tür auf, kreischte: »Treppe runterlassen, sofort!«, verschwand in der Hauptkabine und schloss die Tür hinter sich, ehe Vivi auch nur den Mund aufmachen konnte.

				Vivi riss an ihren Händen, aber sie waren verdammt gut an der Armlehne befestigt. Während sie sich hektisch in ihrem Sitz wand, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Ein Mann, der auf das Flugzeug zurannte, noch um die hundert Meter entfernt. Aber nicht so weit weg, dass sie in diesem Körper, dieser Statur nicht ihren Retter erkannt hätte. 

				»Lang!«, schrie sie so laut sie konnte, eher aus Freude als vor Hoffnung, als sie ihn wie einen Geisteskranken über das Rollfeld spurten sah. Um ihr seine Liebe zu gestehen oder ihr den Arsch zu retten? Im Moment war ihr das egal.

				Sie durfte einfach nicht zulassen, dass Cara entkam und dieser Flieger abhob.

				Durch das Fenster auf der anderen Seite der Kabine beobachtete sie, wie Cara die Treppe hinunterstürmte. Lang würde sie bestimmt sehen und ihr nachsetzen, während das Flugzeug mit der Sprengladung an Bord abhob. Wie konnte sie es schaffen, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken?

				Die Treppe wurde wieder eingezogen, und innerhalb von Sekunden begann erneut das kreischende Rotieren der Triebwerke.

				Nein! Sie musste dieses Klebeband abbekommen. Sie senkte den Kopf und versuchte den Rand mit den Zähnen einzureißen – es funktionierte nicht. Sie musste sich weiter runterbeugen, noch tiefer. So, wie sie es gemacht hatte, um diese verdammten Stiefel auszubekommen, als sie genau in diesem Sessel gestrippt hatte.

				Keuchend beugte sie sich noch weiter hinunter, schloss ihre Zähne um das Band und zerrte. Etwas krachte …

				Das Porzellan, das der Zahnarzt angebracht hatte, um die fehlende Ecke zu ersetzen, damit ihr Gebiss so makellos anmutete wie Caras. Sie biss wieder zu, ein ekliger Schmerz, als gesprungene Keramik über Pflaster schrammte, flammte in ihrem Kopf auf, doch sie blendete ihn kurzerhand aus.

				Sie musste eine Hand befreien. An diese Bombe kommen. Dieses Flugzeug verlassen.

				Aber ihre Zähne bekamen nichts zu fassen, und die Triebwerke heulten mit zunehmender Geschwindigkeit. Als sich der Flieger ein bisschen drehte, erhaschte sie einen Blick auf Lang, der langsamer geworden war und in die Richtung schwenkte, in die Cara gestürmt war.

				»Lang!« Sie schrie das versiegelte Fenster an und knallte mit dem Kopf dagegen. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie sehen, dass er sein Telefon herausholte. Verstärkung rufen. Regeln befolgen. Ganz sicher nicht einem Privatjet hinterherrennen, der kurz vor dem Abheben war. Das wäre ja ein dummes, tollkühnes Risiko, das er niemals eingehen würde.

				Sie biss auf das Band, zerrte so fest sie konnte, und ihr frustriertes, beklommenes Keuchen wurde vom Röhren der Flugzeugmotoren überlagert, die gleich zum letzten Mal abheben würden.
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				»Keine Bewegung!«, brüllte Colt, doch seine Worte wurden vom Dröhnen der starken Rolls-Royce-Triebwerke der G650 verschluckt.

				Selbst wenn sie ihn gehört hatte, die Frau, die gerade aus dem Flieger gekommen war, rannte weiter auf eine Öffnung im Maschendrahtzaun zu. War es Cara oder Vivi? Aus dieser Entfernung war das unmöglich zu erkennen.

				»Sofort stehen bleiben! FBI!«

				Sie hastete weiter, stolperte ein bisschen, während sie den Hund fest umklammert hielt. Das Flugzeug rollte wieder rückwärts, die Triebwerke drehten noch einmal auf, um zur Startbahn zu fahren. Sein Telefon klingelte unaufhörlich, und er warf flüchtig einen Blick auf das Display. 

				Schon wieder Gagliardi. Er nahm ab und blaffte »Nicht jetzt«.

				»Doch, jetzt! Dringende Wendung im Oscar-Fall. Cara Ferrari ist …«

				Der Oscar-Mörder. Er brauchte die Worte gar nicht zu hören. 

				»Ich weiß. Und ich befinde mich zweihundert Meter von ihr entfernt im Vollsprint.« Oder jagte er hinter Vivi her?

				»Roman Emmanuel hat geredet, und diese Frau kann mit Sprengstoff umgehen. Schnappen Sie sie! Das ist ein Befehl!«

				Aber sein Bauch schrie einen anderen Befehl. Sprengstoff. Wenn Vivi in diesem Flieger war, konnte sie Opfer eines Mordanschlags werden – der Cara zur unwahrscheinlichsten Täterin machte, wenn sie es aussehen ließ, als hätte es jemand auf sie abgesehen und stattdessen aus Versehen das Double umgebracht.

				Ohne zu antworten, drückte Lang auf Auflegen, und seine Aufmerksamkeit wechselte zwischen dem rollenden Jet und der rennenden Frau. Sie wurde etwas langsamer und ließ den Hund zu Boden springen, dann rannte sie wieder schneller. Der Hund beeilte sich, Schritt zu halten, etwas, das sein tollpatschiger Gang indes vereitelte.

				Dann gab es keinen Zweifel, wer diese Frau war. Hinter Vivi würde Stella nicht herlaufen.

				Aber er. Er würde nicht zulassen, dass dieses Flugzeug abhob.

				Er stürzte über das Rollfeld, als der Jet begann, an Geschwindigkeit zuzulegen. Das Röhren der Triebwerke brandete ohrenbetäubend auf, während die Piloten das Flugzeug aus dem Parkbereich rangierten. Wenn er das Heck erst erreicht hätte – was dann? Den Piloten ein Zeichen geben? Schießen? 

				Er würde auf das Fahrwerk klettern müssen. Oder zumindest das Ende einer Tragfläche zu fassen bekommen, wenn es auf die Startbahn bog. Er rannte direkt an der Öffnung zum Parkplatz vorbei, wo Cara Ferrari verschwunden war.

				Lass sie laufen. Vivi war in diesem Flieger und dachte wahrscheinlich, sie täte ihrer Mandantin irgendeinen Gefallen, während sie unwissend in den Tod flog.

				Sechs Meter. Drei Meter. Die Triebwerke strömten Hitze aus, vibrierend fuhr ihm ihr Dröhnen in die Knochen. Selbst wenn er es bis zum Cockpit schaffte, würden sie ihn nicht sehen. Direkt hinter der linken Tragfläche ragte auf Augenhöhe das gewaltige Rad hervor, spuckte Steinchen nach ihm und verhöhnte seine Hoffnung, das Flugzeug noch zu stoppen.

				Es sei denn, er bekam die Fahrwerksklappe zu fassen, die dünn genug war, dass er sie greifen konnte, wenn das Flugzeug langsamer wurde, um sich zu drehen. Er musste es ganz genau timen, sich zur Tragfläche hochschwingen und Vivis Aufmerksamkeit auf sich lenken, dann konnte sie die Piloten zum Anhalten bringen. Aus seiner Position würde er die Typen niemals auf sich aufmerksam machen können.

				Der Schweiß, der ihm in die Augen perlte, nahm ihm die Sicht, und seine Beine brannten vom Rennen, als er das Heck des Fliegers erreichte und geduckt zur linken Tragfläche vordrang, gerade, als das Motorengeräusch in eine tiefere Oktave wechselte und sich die Räder ein wenig verlangsamten.

				Er konnte es schaffen. Er konnte diese Klappe erreichen und sich hochziehen. Er hatte einen Versuch. Ihm blieben lediglich Sekundenbruchteile, wenn das Flugzeug zur Drehung ansetzte. Indes war es seine einzige Chance.

				Anderthalb Meter, einen halben Meter. Er streckte die Arme aus, seine Hände zielten auf die Metallklappe neben dem Reifen.

				Jetzt. Mit einem lauten Keuchen legte er die Hände auf den heißen Stahl.

				Es brannte, aber nicht so sehr, dass er losließ. Mit einem weiteren entschlossenen Ächzen schwang er ein Bein hoch und brachte seinen Schuh über den Stahl des Flügels, dann zog er sich unter Aufbietung seiner gesamten Muskelkraft hoch, während der Wind, der über die Tragfläche blies, alles gab, um ihn wieder abzuwerfen.

				Mit einem dumpfen Schlag landete er auf der Tragfläche, suchte nach Halt am Metallrahmen des allerletzten runden Fensters an der Seite des Jets. Seine einzige Hoffnung war, dass sie die hintere Kabine genommen hatte.

				Ihre Kabine. Wahrscheinlich war sie so weit von dieser Stelle entfernt wie nur möglich.

				Er klammerte sich fest, presste sein Gesicht gegen die Scheibe und entdeckte voller Erleichterung Vivi in einem der Passagiersessel, angeschnallt, den Kopf gesenkt. Nein, vornüber gebeugt, als wäre sie …

				Tot.

				»Neeeeiiiin!« Er hämmerte gegen die Scheibe, und ihr Kopf schoss nach oben, was einen weiteren Ruck der Erleichterung durch seine Glieder jagte.

				Er konnte sie nicht hören, aber ihr stummer Schrei sprach Bände.

				Hilf mir!

				Sie wand sich auf ihrem Sitz, festgehalten von ihrem Sicherheitsgurt – und an die Armlehnen gefesselt. Himmel, sie war mit irgendeinem Klebeband an den Armlehnen fixiert. Und die Piloten hörten sie entweder nicht, oder es war ihnen egal. Und ihn konnten sie auf der Tragfläche nicht sehen.

				Die Triebwerke kreischten lauter, und er wurde von den Biestern mit aller Kraft angesaugt. Er klammerte sich an die abgerundeten Fensterrahmen. Das Gesicht an die Glasscheibe gepresst, versuchte er Vivis Situation einzuschätzen und von ihren Lippen zu lesen. Und wünschte sich spontan, dort etwas anderes lesen zu können als ihre stumme Botschaft.

				Bombe! Bombe! Bombe!

				Er spähte zum Cockpit hinauf, doch die aerodynamische Linienführung des nagelneuen Jets verwehrte ihm den Blick zu den Piloten. Sie würden diesen Flieger bestimmt so schnell wie möglich verlassen wollen, es sei denn, sie befanden sich auf einem Selbstmordkommando.

				Die Triebwerke drehten wieder auf, und das Flugzeug begann auf die Startbahn zuzurollen. Er hatte nur eine Chance.

				Er hielt sich mit seiner rechten Hand an der Stahlkonstruktion fest, während der Wind und die Geschwindigkeit ihn gegen den Rumpf pressten. Mit der linken Hand griff er nach seiner Waffe und schaffte es, sie zu ziehen, dankbar, dass er sie während seines Sprints über das Rollfeld entsichert hatte.

				So an diesem Flugzeug zu hängen war riskant, und auf das Cockpit zu schießen konnte ein dummer Fehler sein. Aber er hatte keine andere Wahl.

				Er hob die Pistole in den unerbittlichen Wind, versuchte zu zielen, das Fenster des Cockpits zu streifen und es zu zerbrechen, damit sie anhalten mussten. Er hatte einen Schuss, bevor sie beschleunigten und er von dem Jet geschleudert werden würde. Einen einzigen Schuss.

				Er riskierte einen Blick in die Kabine, begegnete Vivis Blick und für einen Sekundenbruchteil sahen sie sich in die Augen. Ihr von den Lippen zu lesen war nicht schwer. Drück ab, Lang! 

				Die Flugzeugtriebwerke dröhnten, und er schoss. Die Kugel streifte die Seite des Cockpits, und das Glas zerbarst. Er stürzte auf die Tragfläche, verzweifelt suchten seine Finger Halt an dem Metall, einem Bolzen, einer Naht. Irgendwas.

				Das Geräusch veränderte sich. Die Geschwindigkeit veränderte sich. Der verdammte Jet wurde langsamer. Und er rutschte von der Tragfläche.

				Er hob den Kopf, gerade so viel, um noch einen Blick auf Vivi zu erhaschen, lang genug, um die Hoffnung und das Entsetzen in ihren Augen zu sehen.

				»Ich liebe dich!«, brüllte er, als seine Finger nachgaben und er auf harten, unnachgiebigen Beton geschleudert wurde.

				Vivi stieß einen Schmerzensschrei aus, der ihren ganzen Körper erschütterte und die Kabine mit ihrer Panik erfüllte, als die Triebwerke mit einem plötzlichen Ruck zum Stehen kamen. Diesen Sturz konnte er unmöglich überlebt haben.

				Lang musste auf das Cockpitfenster geschossen und die Piloten damit zum Anhalten gezwungen haben. Was riskant und genial war, und sie liebte ihn – und er liebte sie. Furcht und Entsetzen übermannten sie, als sie erfolglos gegen das Klebeband ankämpfte und einen Blick auf die Zeitanzeige warf, die bei zwei Minuten und zehn Sekunden angelangt war.

				Draußen vor der Kabine konnte sie Schritte hören, die gebrüllten Anweisungen eines Mannes, das Öffnen der Bordtür, die Treppe, die scheppernd hinuntergelassen wurde.

				Konnten sie sie nicht hören? Oder waren sie zu sehr mit dem Typ beschäftigt, der auf das Fenster geschossen hatte? Der Typ, der jetzt vermutlich tot auf der Startbahn lag.

				An der Tür zu ihrer Kabine wurde gerüttelt, aber sie ging nicht auf. Eine Faust hämmerte dagegen.

				»Ma’am? Alles in Ordnung?«

				»Hier drin ist eine Bombe!« Sie hatte vor lauter Schreien schon fast keine Stimme mehr. Sie warf rasch einen Blick auf die Digitalanzeige.

				Hatten sie sie überhaupt gehört?

				»Wir versuchen, Sie da rauszukriegen.« Das klang viel zu ruhig, als dass sie verstanden hätten, was sie gerade gesagt hatte. 

				Ein Knall ließ sie aufschreien, und das Türschloss explodierte. Ein gestiefelter Fuß trat die Tür auf, und Lang stürzte herein, die Glock rauchend, die Kleidung zerrissen, das Gesicht blutverschmiert.

				Lebend. Lebend.

				»Bombe! Neben dem Bett!«, kreischte sie.

				Er kümmerte sich zuerst um sie, riss das Klebeband von den Lehnen und riss sie aus dem Sessel. »Los. Raus aus dem Flugzeug! Lauf!«

				Das tat sie, sie setzte durch den Mittelgang und winkte die verdutzten Piloten hinter sich her. »Los, raus hier«, befahl sie. »Uns bleiben weniger als zwei Minuten.«

				Sie hechtete die Gangway hinunter, schnellte herum und blickte zu Lang hoch, der das Kästchen mit dem Sprengsatz bei sich trug.

				»Weiter!«, brüllte er. »Da lang! Wir haben keine Zeit mehr, sie zu entschärfen!«

				Alle stürmten vom Flugzeug weg – alle außer Lang, der im Laufschritt die Treppe herunterkam und in Richtung des menschenleeren, offenen Feldes hielt. 

				Gut sechs Meter von ihnen entfernt hob er die Bombe über den Kopf, warf sie wie einen Football und schleuderte sie weitere zwölf Meter weit weg. Dann rannte er los, doch in dem Moment, als die Bombe auf dem Boden aufkam, startete ein kleines, braunes Etwas vom Parkplatz aus und begann, auf Lang zuzulaufen.

				Stella! Lang erstarrte und beobachtete, wie der Hund schwerfällig über die hohe Wiese auf ihn zustromerte. Fünf Sekunden später schoss Cara hinter ein paar Sträuchern hervor, schrie nach ihrem Hund und nahm die Verfolgung auf. Stella hatte gut fünf Meter Vorsprung auf ihrem mörderischen Lauf zu Lang – und zu der Bombe.

				Vivi schnappte nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund, als Stella direkt über die Bombe sprang, und Lang war nur eineinhalb Meter entfernt.

				Cara rief erneut, doch da hatte Lang den Hund längst hochgehoben; mit Stella im Arm schnellte er herum und spurtete davon. Cara blieb jedoch nicht stehen. Wie von der Tarantel gestochen, kreischend und mit fliegenden Haaren, hetzte sie weiter. In dem Augenblick, als sie die Mitte des Feldes erreichte, explodierte der Boden in einem drei Meter hohen Ball aus orange glühenden Flammen und schwarzem Qualm.

				Vivis Augen brannten, als Lang in ihre ausgestreckten Arme sank. Er ließ Stella los, umschlang Vivi und zog sie in eine innige Umarmung, die ihretwegen ruhig ein ganzes Leben hätte anhalten können.

				»Ich wusste, du würdest zurückkommen, um mich zu holen«, flüsterte sie in seinen Kuss hinein.

				Er hob den Kopf und sah ihr tief in die Augen. »Oder bei dem Versuch sterben.«

				In Caras Haus war die Hölle los, als Erste trafen die FBI-Agenten ein, dann die Leute von der Luftfahrtbehörde und natürlich die Polizei. Und schließlich tauchten Caras Freunde und ihre Entourage auf und ließen ein paar ausgewählte Presseleute herein. Zum Abend hin war Mercedes dem Ansturm nicht mehr gewachsen, also setzte Vivi eine Ladung von Onkel Ninos Cacciatore auf, um die Menschenmassen zu beköstigen und sich zu beschäftigen, während sie darauf wartete, dass Lang zurückkehrte.

				Man hatte Joellen auf Martha’s Vineyard gefunden und nach Nantucket gebracht. Lang hatte ihre Befragung übernommen und das Gespräch mit der Luftfahrtbehörde. Nach Vivis kurzem Austausch mit ihm am Flughafen und der Gewissheit, dass sie genau gesehen hatte, wie seine Lippen die Worte »Ich liebe dich« geformt hatten, kurz bevor er von der Gulfstream gestürzt war, erwartete sie seine Ankunft voller gespannter Erwartung.

				»Da draußen will Sie jemand sprechen«, sagte Mercedes, als sie mit einem Tablett leerer Kaffeetassen und Wasserflaschen die Küche betrat. Scheppernd stellte sie es ab und schnupperte am Cacciatore. »Da ist zu viel Knoblauch drin«, sagte sie.

				Vivi hielt mit dem Rühren inne, lehnte den hölzernen Kochlöffel an den Topfrand und drehte sich zur Küchentür. Lang? Denn er war der einzige »Jemand«, den sie im Moment sehen wollte.

				»Natürlich ist da Knoblauch drin«, entgegnete sie. »Das ist Cacciatore, wie geschaffen, um Trost zu spenden und eine Meute satt zu kriegen.«

				Unversehens gewahrte sie den Einzigen, der dieses Trost spendende Rezept besser kochen konnte als sie. »Nino!«

				Ihr alter Großonkel kam in die Küche getrottet, gefolgt von Chessie, die ihr zuwinkte, und Zach, der für sie, trotz seiner Augenklappe und des vernarbten Gesichts, immer schön aussah. Eine Welle tiefer Liebe für ihre Familie spülte über Vivi hinweg, als sie ihnen zur Begrüßung entgegeneilte und jeden extralang drückte, insbesondere ihren Bruder.

				Nino inhalierte und fächelte sich den Duft in die Nase. »Du hast nicht genug Knoblauch drin.«

				Sie lachte nur, legte einen Arm um Zach und Chessie und stellte sie Mercedes vor, die Nino beäugte wie den Feind in ihrer Küche, als der spontan zum Kochlöffel griff und sich dem Cacciatore widmete.

				»Ich bin so froh, euch zu sehen«, bekannte Vivi und lehnte ihren Kopf an Zachs starke, Halt bietende Schulter. »Hat Gabe euch geschickt?«

				»Er ist mit uns hier«, sagte er. »Unterhält sich draußen mit Colt Lang.«

				»Lang ist hier?«

				Wenig überraschend, dass ihr Bruder ihr bei der heftigen Reaktion einen scharfen Blick zuwarf. »Wie ich höre, seid ihr ziemlich dick befreundet.«

				Ziemlich dick befreundet? Der Spruch roch nach Lang. Sie versuchte, es mit einem Achselzucken abzutun, wobei sie sich des prüfenden Blicks ihres Bruders bewusst war. »Was auch immer das heißen soll.«

				»Du weißt genau, was das heißt, Viviana. Stimmt das?«, schob er nach.

				»Also gut, ja, wir sind befreundet.«

				Chessie mischte sich in das Gespräch ein. »Erkundigt er sich deswegen nach dem Verbleib deiner Verflossenen?«

				Vivi zog die Stirn kraus. »Was?«

				»Er hat mich angerufen und um einen kleinen ›Recherchegefallen‹ gebeten.« Chessie schloss das Wort, das zu ihren Lieblingsbegriffen gehörte, in Luftgänsefüßchen ein. »Mr FBI-Agent Streng-nach-Vorschrift hat mich gebeten, meine Hackingfähigkeiten einzusetzen, um keinen anderen ausfindig zu machen als Dr. Kenneth Taylor, früher Sudbury, momentan St. Louis, Missouri.«

				»Wirklich?« Eine Sekunde lang verschlug es Vivi den Atem.

				»Muss ihm ziemlich ernst sein, wenn er versucht, Dreck über deine Exfreunde auszugraben, Viv«, sagte Chessie.

				»Und hat er Dreck gefunden?«

				Chessie hob die Augenbrauen. »Der Kerl sitzt im Knast, Vivi. Hat seine Frau mit einem Hammer angegriffen, und sie wäre fast draufgegangen.«

				Vivi sackte der Kiefer hinunter. »Unmöglich.«

				»Ich konnte dieses Arschloch noch nie leiden«, sagte Zach.

				»Was hast du Lang erzählt?«, fragte sie Chessie.

				»Ich habe ihm einen kompletten Bericht gemailt. Er war sehr daran interessiert zu erfahren, wann der Typ auf Bewährung rauskommt. Glaubt er wirklich, irgendein Junge, mit dem du in der High School gegangen bist, wäre eine Konkurrenz für ihn?«

				»Ich weiß nicht, was er denkt«, sagte Vivi ehrlich, von einem merkwürdigen Gefühl der Erleichterung und einer noch merkwürdigeren Empfindung der Liebe erfüllt. »Aber diese Woche steckt er voller Überraschungen.«

				»Ja, wie die, dass er einen der dicksten Fälle des FBI knacken konnte«, sagte Zach. »Er ist jetzt der Goldjunge. Damit stehen ihm sämtliche Türen offen.«

				»Seine Wahl fällt auf L.A.«, sagte Vivi und bemühte sich, ihre Stimme völlig gelassen klingen zu lassen. »Demnach nutzen wir unseren Erfolg am besten als Investition in einen neuen Kontakt beim FBI, wenn wir das Bureau als Mandanten der Guardian Angelinos behalten wollen.«

				Zach zog sie zu sich. »Gehst du mit nach Kalifornien, Vivi?«

				»So ein Quatsch, Zach. Wie kommst du überhaupt auf so was?«

				Er und Chessie wechselten wortlos einen Blick.

				»Was?«, fragte Vivi. »Was ist denn?«

				»Ach nichts, bloß … Mr Lang hat da so was Komisches gesagt«, räumte Chessie ein.

				»Was denn?«

				»Ich sagte …«

				Vivi fuhr zusammen, als sie die Stimme in ihrem Ohr hörte und den Körper des Mannes hinter sich spürte, zwei starke Hände, die sich um ihre Taille legten.

				»Dass Vivi Angelino und ich ein verdammt gutes Team sind.«

				Sie senkte den Kopf, um das Ganzkörperbeben zu verbergen, das seine Nähe bei ihr auslöste. »Wir sind totale Gegensätze, Lang.«

				»Gegensätze ziehen sich an.« Er inhalierte tief. »Großer Gott, das riecht gut.«

				»Ich habe Onkel Ninos Cacciatore gemacht«, sagte Vivi. »Das macht garantiert wieder heile, was dir wehtut.«

				»Dann bade ich am besten darin.«

				Sie drehte halb den Kopf, sah zu ihm hoch und zog bestürzt die Luft ein, als sie den violetten Bluterguss auf seiner einen Gesichtshälfte gewahrte und seine Kinnpartie, die abgeschürft und rot verkrustet war und dringend eine Rasur benötigte.

				Er zog sie von ihrem Bruder weg. »Komm mit.«

				Als könnte sie da Nein sagen. Mit einem raschen Blick zu Zach, der sie milde widerstrebend gehen ließ, ließ Vivi sich von Lang wegführen, um die Ecke zur Vorratskammer.

				»Gehen wir in die Tunnel?«, fragte sie, als er die Tür öffnete, bereit, wieder in den Arbeitsmodus zu springen, auch wenn das im Moment das Letzte war, was sie wollte.

				»Nein.« Er schob sie in den dunklen Raum, dann schloss er die Tür hinter sich. »Ich wollte bloß mit dir allein sein.«

				Augenblicklich zog er sie ganz nah an sich, schlang seine Arme um sie und legte seine geschundene Wange an ihren Kopf.

				Mit weichen Knien und schlaffen Gliedern lehnte sie sich in die Wärme seines Körpers und die Stärke seiner Muskeln und sah immer noch vor sich, wie er gegen den Wind auf der Tragfläche ankämpfte und seine letzten Worte formte …

				Ich liebe dich.

				Endlich sah sie zu ihm hoch. »War ein harter Tag«, sagte sie und versuchte zu lachen.

				»Es war ein guter Tag«, entgegnete er ohne eine Spur von Humor. »Ein ausgezeichneter Tag. Ein unvergesslicher, bemerkenswerter, wunderbarer Tag.«

				Sie streichelte die Schwellung über seinem Wangenknochen. »Wenn man gerne Mörder fängt, Bomben einsammelt und Leben rettet.«

				»Das tu ich alles gern.« Er küsste sie auf die Stirn. »Aber ich lasse mir auch gern von jemandem Vernunft in meinen Dickschädel hämmern.«

				»Habe ich das getan?«

				Er schloss die Augen und zog sie zärtlich an sich. »Ich wünschte«, flüsterte er ihr ins Ohr, »ich könnte dir all den Schmerz abnehmen, Vivi. Den von früher und die Wagenladung, die ich noch dazugekippt habe.«

				»Lang …«

				»Schsch.« Er küsste sanft ihr Haar, ihre Stirn, dann ihren Mund. »Ich kann nicht …«

				»Ich weiß, was du nicht kannst, Lang.«

				»Ich kann die Vergangenheit nicht ändern«, fuhr er fort. »Aber ich kann etwas an der Zukunft machen. An deiner Zukunft.«

				Sie schaute ihn bloß an. Ihre Augen hatten sich an das wenige Licht gewöhnt, nicht aber an das Brennen der Tränen. Schon wieder. »Hast du dich deswegen nach dem Verbleib von Ken Taylor erkundigt?«

				»Er sitzt im Gefängnis.«

				»Ich hab’s gehört.«

				»Wo er bleiben wird, egal, wie oft er zur vorzeitigen Freilassung auf Bewährung vorgeschlagen wird. Für mich war das lediglich eine kurze Dienstanweisung, aber immerhin ist es etwas, was ich für dich tun kann.«

				Ihr erschien es ziemlich bedeutend. »Danke. Ich weiß nicht, was das für meine Zukunft heißt, aber es gibt mir ein etwas besseres Gefühl, was meine Vergangenheit betrifft.«

				»Das ist nicht das, was ich für deine Zukunft tue.«

				Sie sah ihn fragend an. »Was denn?«

				»Vivi, bitte vergib mir das heute.«

				»Dir vergeben? Dass du auf dem Rollfeld dein Leben für mich riskiert hast? Damit bist du für eine ganze Weile aus dem Schneider. Wir sind quitt, Lang.«

				»Nein, Vivi, sind wir nicht.«

				»Nicht?«

				»Wir sind großartig.« Er drückte sie an sich. »Wir sind großartig zusammen. Wir sind Gegensätze, wir ergänzen uns, wir … sind füreinander bestimmt.«

				Ihr Mund öffnete sich, wieder mal sprachlos, schnappte sie ungläubig nach Luft.

				»Freudentränen und sprachlos vor Glück. Also, dieser Look steht dir gut.«

				Sie lachte unter Tränen. »Was hast du denn nun gesagt, Lang?«

				»Dass ich nicht nach Los Angeles gehe.«

				Nicht nach Los Angeles. Gott, diese Worte klangen gut. Zu gut. Und sie ergaben keinen Sinn. »Nicht heute, meinst du.«

				»Überhaupt nicht. Bei dem Job geht es mehr ums Management als um die reine Strafverfolgung. Er besteht nur aus PR und Papierkram. Das ist mir zu viel Routine und zu wenig … Vivi.«

				»Du liebst doch Routine.« Freude und Hoffnung befeuerten ihr Herz, trotzdem bemühte sie sich, ihre Euphorie zu dämpfen.

				»Aber Vivi liebe ich mehr.«

				Sie biss sich auf die Lippe und kämpfte wieder gegen die Tränen an. Er liebte sie. »Also nimmst du den Job nicht an?«

				»Ich nehme den Job nicht an«, bestätigte er, streichelte ihr Haar und versuchte es zu glätten. »Denn auf keinen Fall ziehst du nach Los Angeles, wo dein Geschäft doch gerade vor dem großen Durchbruch steht.« Er zog sie noch näher an sich, eine Hand sicher und fest in ihrem Nacken, die andere um ihre Taille geschmiegt. »Und auf keinen Fall verbringe ich mein Leben weiter in der Dunkelheit, wenn Vivi Angelino da ist, um es zu erhellen.«

				Das war’s. Ihr Herz kollabierte vor Liebe. »Da bist du aber zu einem ziemlichen Risiko bereit, Lang.«

				»Ich lebe für das Risiko.« Er grinste. »Und ich will für dich leben. Mit dir.« Er brachte sein Gesicht, seinen Mund ganz nah an ihr Ohr. »In dir. Jede Nacht. Ich liebe dich, Viviana Giftspritze Angelino.«

				Sie schloss die Augen und lehnte sich an seine Brust. Horchte auf sein Herz … das Herz, das ihr gehörte. Sie atmete tief ein, und ihr Körper füllte sich mit Zufriedenheit. »Und ich liebe den Duft von Cacciatore.«

				»Ja. Es riecht nach Glück.«

				Sie strahlte ihn an. »Ja, genau. Ich kann es kochen, weißt du. Onkel Nino sagt, es kann ein gebrochenes Herz heilen.«

				»Ich habe kein gebrochenes Herz.« Er küsste ihre Stirn und ließ seine Lippen dort verharren, als hätten sie ein Zuhause gefunden. »Ich habe dich.«

				Etwas kratzte an der Tür, dann drang gedämpftes Bellen zu ihnen. Er trat einen Schritt zurück und lächelte sie verlegen an. »Ach ja … und wir haben einen Hund.«

			

		

	
		
			
				Epilog

				Die Schlange der Gäste schien endlos, vor allem, wenn man Highheels trug, die einem die Füße malträtierten, und ein trägerloses Kleid, das man ständig zurechtziehen musste. Aber Vivis Lächeln war echt, als die Gäste an der langen Reihe Cousins und Cousinen vorbeizogen, um schließlich bei der Trauzeugin und dem Trauzeugen anzukommen.

				»Ich kann nur hoffen, dass das nächste Arschloch in der Schlange Schnaps dabeihat«, flüsterte Gabe ihr zu, als ein paar alte Freunde weitergingen, um den frisch Vermählten mit einem Kuss zu gratulieren.

				Vivi lachte und warf einen Blick zu Zach hinüber, ob er die Bemerkung gehört hatte. Aber er war zu sehr damit beschäftigt, Samantha anzugrinsen, die gerade eben durch den Austausch der Ehegelübde und Ringe zur nächsten Mrs Angelino erklärt worden war.

				Die ursprüngliche Mrs Angelino wäre sehr zufrieden gewesen mit der Wahl, die ihr Sohn für das neue Zuhause ihres Eherings getroffen hatte, ein Geschenk, das sie Zach in einem Brief hinterlassen hatte, der an seine »Zukünftige« adressiert gewesen war. Gab es für Vivi einen ähnlichen Brief? Sie hatte Onkel Nino, der Samantha den zugeklebten Umschlag gegeben hatte, nicht gefragt. Aber das Ringset ihrer Mutter bestand aus zwei Schmuckstücken: der Verlobungsring, den Rosella Angelino getragen hatte. Wo war der?

				»Ich bin das nächste Arschloch, und du kannst meinen Wein haben.«

				Vivi drehte sich zu der tiefen Stimme um und musste wieder lachen, als sie ihren Cousin zweiten – oder war es dritten – Grades, John Christiano, erblickte. Sie umarmte ihn herzlich und bekam einen muskelbepackten Arm zu spüren und auf jede Wange einen Kuss, nach Art der Familie. »Lange nicht gesehen, Johnny.«

				»Hallo Vivi.« Er ließ sie los und schenkte Gabe ein unverschämtes Grinsen. »Haben sie dich endlich aus Schnüffelhausen geholt, hm?«

				Gabe schüttelte seinem entfernten Cousin die Hand, und sie tauschten männlich energische Rückenklopfer aus. »Ich bin fertig mit der Arbeit für die Regierung«, bestätigte Gabe. »Schön dich zu sehen, JC.«

				»Du bist fertig? Ausgezeichnet. Dann musst du mit nach New York kommen und meine Chefin kennenlernen. Wir beschaffen dir in null Komma nichts Arbeit, Hand aufs Herz.«

				Apropos Herz, Vivis schlug plötzlich schneller. »Auf gar keinen Fall«, sagte sie rasch. »Er hat bereits einen einträglichen Job.«

				»Hab schon gehört, Vivi, ihr seid die Überflieger. Gute Arbeit.« Johnny strahlte vor Bewunderung.

				»Es läuft ganz gut«, bekräftigte sie.

				Gabe tat so, als bliebe ihm bei Vivis Bescheidenheit die Luft weg. »Wir hauen richtig auf die Kacke«, grinste er und wärmte ihr mit dem unternehmerischen Wir das Herz. »Die Guardian Angelinos arbeiten staatenübergreifend, von der Ost- bis zur Westküste, wir sind vielfältig einsetzbar und werden geleitet von« – er zeigte auf Zach und Vivi – »den Genies des Familienstammbaums.«

				»Meine Chefin ist ein Genie«, erklärte Johnny.

				»Wenn sie klug gewesen wäre, hätte sie mich eingestellt«, mischte Zach sich in das Gespräch ein. »Eine Tatsache, die wir unter nicht erhörte Gebete ablegen.«

				Johnny schüttelte Zach die Hand, und sein blendendes Lächeln wurde noch breiter. »Herzlichen Glückwunsch, paisano. Ich hoffe, du bist so glücklich mit Sam wie ich mit Sage. Wir haben uns bei einem Fall kennengelernt, genau wie ihr, Zach.« 

				Vivi grinste wissend. »So was passiert.«

				»Mir bestimmt nicht«, murmelte Gabe mehr zu sich selbst.

				Johnny nickte und zwinkerte mit seinen vorwitzigen braunen Schmachtaugen, als wollte er damit sagen: Ja, klar. »Aber wo ich gerade mit den Topleuten der Guardian Angelinos zusammenstehe, Vivi, mal was anderes. Meine Chefin hat mich gebeten, euch was auszurichten.«

				Vivi hob eine Augenbraue. Was hatte Lucy Sharpe jetzt noch zu vermelden? Nachdem sie Zach vor einiger Zeit als nicht gut genug für ihr Business eingestuft und seine Bewerbung abgeschmettert hatte? Wollte sie ihn jetzt etwa haben? War er plötzlich gut genug, um für sie zu arbeiten? Dann würde sie glatt in schallendes Gelächter ausbrechen.

				»Sie ist beeindruckt, was ihr in so kurzer Zeit auf die Beine gestellt habt«, sagte Johnny eben. »Sie hätte eventuell Lust auf eine Firmenübernahme.«

				Vivi überlegte es sich anders und schnaubte stattdessen verächtlich. »Ja, klar.«

				»Wir haben echt was auf der Pfanne – und jede Menge Kohle«, versicherte Johnny ihr.

				»Das kann ich mir denken. Ihr seid überteuert und überbewertet«, meinte Vivi, die es immer noch schmerzte, dass Zach seinerzeit eine Absage bekommen hatte. Er war psychisch und physisch verletzt gewesen und hatte sich um einen Job bei Lucy Sharpes Elite-Sicherheitsfirma beworben. Aufgrund seiner Verletzung hatte die Inhaberin ihn nicht einmal eine Waffe an ihrem Elite-Schießstand abfeuern lassen, und aus dieser Abfuhr war Vivis Vision der Guardian Angelinos geboren worden. 

				»Wir sind nicht interessiert«, sagte Zach schlicht. »Aber richte Lucy schöne Grüße aus und sag ihr, wenn sie wieder mal in Boston ist, soll sie die Familie besuchen.«

				Johnny nickte. »Mach ich. Und, ernsthaft, Mann. Gratulation. Das Eheleben wird dir gefallen.«

				»Es gefällt mir jetzt schon.«

				Angenehm warme Finger zupften hinten an Vivis Kleid und zogen es ein Stück höher.

				»Dieses Teil überlebt die Nacht nicht.« Er drückte ihr einen Kuss auf die nackte Schulter und strich ihr übers Haar, das sie sich neuerdings wachsen ließ. »Nicht, dass ich ein Problem damit hätte.«

				Langs Berührungen bescherten ihr jedes Mal eine wohlig prickelnde Gänsehaut.

				»Tanz mit mir, wunderschöne Frau.«

				Dieses Kompliment entlockte ihr ein Seufzen, weil er es so überzeugend rüberbrachte. »Johnny, arbeitest du in diesem Unternehmen auch verdeckt?«

				»Ständig. Was brauchst du denn?« 

				»Ein Double als Trauzeugin.« Sie glitt in Langs Arme. »Ich will mit meinem Freund tanzen.«

				Ehe sie eine Vorstellungsrunde starten musste, führte Lang sie geradewegs auf die Tanzfläche, und augenblicklich verschmolzen sie miteinander, wie immer.

				»Wer war das denn?«, fragte Lang. »Ich habe da leichte Animositäten bemerkt.«

				»Ein Cousin um drei Ecken. Und keine Animositäten, nur ein beruflicher Wettkampf. Er arbeitet für die Konkurrenz.« Sie lächelte zu ihm hoch, und jede Bedrohung ihrer heilen Welt war vergessen. »Amüsierst du dich auf einer großen italienischen Hochzeit?«

				»Allerdings.« Er verschränkte seine Finger mit ihren, den Arm sicher um ihre Taille gelegt, und tanzte mit ihr nach der traditionellen alten Schule. »Die Trauzeugin ist sehr … niedlich.«

				»Niedlich, soso. Wenn du so weitermachst, hast du sicher Glück und darfst heute Nacht mit ihr nach Hause gehen.«

				»So einer bin ich nicht«, sagte er. »Ich halte mich gern an die Regeln.«

				Sie verdrehte die Augen und ließ sich sanft von ihm im Kreis drehen. Die hohen Absätze störten sie nicht, wenn sie so wie jetzt auf Wolke sieben schwebte.

				»Um genau zu sein, habe ich gerade mit deinem Onkel Nino darüber gesprochen.«

				»Ach ja?« Sie warf Nino einen Blick zu, der seinen Platz in der sich rasch auflösenden Gästeschlange aufgegeben hatte, um sich zu den Männern zu gesellen, die sie gerade verlassen hatte. Marc war ebenfalls da, zusammen mit Devyn, die er letzten Monat in einer wesentlich kleineren Zeremonie, im engsten Familienkreis, geheiratet hatte, als sie ihre Schwangerschaft nicht länger verbergen konnte und wollte. Hinter ihnen ragte ihr ältester Cousin, JP, auf.

				Sie drehten sich alle zu ihr um, genau in dem Moment, als Nino irgendwas sagte. Und der Blick von ihnen allen war … komisch. Insbesondere der von Zach. Hatte er sich immer noch nicht an die Vorstellung von ihr und Lang gewöhnt?

				»Worüber hast du mit Nino gesprochen?«, fragte sie.

				»Tja, er hatte etwas für mich. Einen Brief. Von deiner Mutter.«

				Ihre Knie wurden ein wenig weich. Also gab es einen zweiten Brief von ihrer Mutter. Zachs Verlobte hatte einen bekommen. Und jetzt …

				Ihr Herz raste, als sie zu Lang aufblickte. »Was stand drin?« 

				»Da muss ich kapitulieren – er war auf Italienisch.«

				»Warum hat er ihn dir dann gegeben?«

				»Er macht es eben gern auf die traditionelle Art«, räumte Lang ein. »Wie ich auch.«

				Er drehte sie wieder, und sie erhaschte einen Blick auf ein paar Frauen aus ihrem Clan, die sich eben um die Braut scharten. Ihre Cousinen Chessie und Nicky trugen das gleiche trägerlose, apricotfarbene Kleid wie sie, und Tante Fran stand dabei – und alle sahen sie an. Samantha, ihre beste Freundin und ehemalige Nachbarin, hatte Tränen in den Augen.

				Nun ja, es war Sams Hochzeitstag, und sie hatte verdammt lang gewartet, bis Zach sich endlich aus dem Hemd gerissen hatte. Trotzdem, Samanthas Blick – jeder einzelne Blick – verursachte ein leichtes Pochen in ihrem Nacken, eine leise Warnung vor dem bevorstehenden … was auch immer. Sie blickte sich im Raum um. Alle sahen zu ihnen.

				»Lang«, flüsterte sie, und die Hitze kroch ihr langsam unter das seidene Kleid. »Wir sind ganz allein auf der Tanzfläche.«

				»Korrekt.« Sein Blick klebte auf ihr. »Schätze, der Tanz ist noch nicht offiziell eröffnet. Siehst du, was für ein Rebell ich bin?«

				Sie lachte, und es klang verlegen. »Warum sehen uns denn alle so an?«

				»Weil ich es ihnen gesagt habe.«

				Sie stolperte fast. »Warum?«

				»Weil ich sichergehen wollte, dass jede einzelne Person, die du kennst und liebst, mitbekommt, was ich gleich tun werde.«

				Sie ließ wie benommen den Arm sinken, als er ihre Hand losließ, in die Tasche seines Jacketts griff und einen Diamantring herausholte.

				Nicht irgendeinen Diamantring. Den Diamantring ihrer Mutter. Sie blieb auf der Tanzfläche stehen, wollte zu Nino schauen, zu Zach, zur ganzen verdammten Hochzeitsgesellschaft, doch sie konnte den Blick nicht losreißen von dem Mann, den sie liebte und der sich jetzt auf ein Knie niederließ.

				Alles verschwamm ihr vor Augen.

				»Viviana Belladonna Angelino. Ich liebe dich von ganzem Herzen und mit ganzer Seele, und kann nur hoffen, dass du mich genauso lieben kannst, für den Rest unseres Lebens. Würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

				Sie lachte ein bisschen und weinte ein bisschen und zitterte wie dürres Laub, in dem Bewusstsein, dass Gelächter, Stimmen, Musik, Teller- und Gläserklirren mit einem Mal verstummt waren, dass selbst die Zeit stillzustehen schien. Alles verharrte in gespanntem Schweigen. Die Welt hielt den Atem an und wartete auf ihre Antwort.

				»Muss ich Golf spielen?«

				»Niemals.«

				Sie lächelte. »Na dann. Ja, Colton Gregory Lang, ich will liebend gern deine Frau werden.«

				Er steckte ihr den Ring an den Finger, und er passte perfekt. Vivi erinnerte er so sehr an ihre Mutter, dass sich ein leises Seufzen in ihrer Kehle verfing. Doch der Applaus, Jubelgeschrei und klirrende Gläser übertönten alles, als er aufstand, sie hochhob und herumwirbelte, beider Lippen zu einem Kuss vereint.

				»Das war so schön traditionell«, flüsterte sie unter Tränen.

				»Natürlich.« Er zwinkerte und wischte ihr behutsam über die Wange. »So ticke ich nun mal.«

				Sie lachte und blickte zu ihrem Bruder und Sam hinüber, die ihr mit ihren Champagnergläsern zuprosteten, und an Sams Hand glitzerte die andere Hälfte des Eheringsets ihrer Mutter im Kerzenschein.

				Zwei Hälften eines Sets waren endlich da, wo sie hingehörten.

			

		

	
		
			
				Vom Schreibtisch von Roxanne St. Claire

				Liebe Leserin, lieber Leser,

				Charakternotizen … Charakternotizen … Wo hab ich bloß meine Charakternotizen für Vivi Angelino? Ach stimmt, ich habe ja gar keine. Sie hat sich selbst geschrieben.

				Ich habe der Theorie, dass »eine Figur ihre eigene Geschichte erzählt«, nie zugestimmt, obwohl ich Autoren immer und immer wieder über dieses Phänomen habe diskutieren hören. Sicher, bestimmte Figuren sind lebendig im Kopf des Schriftstellers und haben Persönlichkeitszüge, die sie, aus welchem Grund auch immer, aus den Seiten herausragen lassen. Es macht Spaß, über sie zu schreiben, aber sie gleich das ganze Buch an sich reißen zu lassen? Also wirklich! Wer hat denn hier das Sagen? Wer sitzt denn bitte an der Tastatur? Wessen Fantasie ist hier am Werk? Ein guter Schriftsteller sollte in der Lage sein, die Kontrolle über seine Figuren zu behalten. 

				Und dann kam Viviana Angelino. Vom ersten Buch der Guardian-Angelinos-Serie an war Vivi für mich nicht einfach nur lebendig und dreidimensional, sondern sie schien jede Szene zu beleben. (Streichen Sie das und ersetzen Sie es durch »jede Szene zu übernehmen«.) Als ich ihr als die Heldin von FACE OF DANGER (dt. Titel: Sekunden der Angst) endlich freie Hand ließ, tat ich, was jeder Schriftsteller tun würde. Ich schnallte mich an und hielt mich gut fest. Vivi überraschte mich täglich von Neuem, bis hin zu ihrer Hintergrundgeschichte, die sie mir ebenso zaghaft und allmählich preisgab wie dem Leser und dem Helden.

				Das Interessante an Vivi ist, dass sie zu den Menschen gehört – oder, oberflächlich betrachtet, zu gehören scheint – die genau wissen, wer sie sind, und sich einen feuchten Kehricht darum scheren, was andere denken. Ich glaube, im Grunde beneiden wir sie alle um dieses tiefe Selbstvertrauen. Ich ganz bestimmt! Sie saust auf einem Skateboard durch Boston (und, ja, das ist möglich, denn auf genau diesem Weg gelangt mein Stiefsohn von zu Hause zu seiner Arbeitsstelle in der Bostoner Innenstadt), trägt ihre Haare kurz und stachelig – und einen winzigen Diamanten im Nasenflügel … nicht, weil sie damit irgendwas aussagen will, sondern einfach, weil es ihr gefällt. Sie ist eine Frau, aber sie ist nicht besonders weiblich und macht sich nicht viel aus Mode, Make-up und den »mädchenhafteren« Dingen des Lebens. Ich wollte wissen, warum.

				Vor etwa fünf Jahren, lange bevor ich Vivi »begegnet« bin, habe ich einen Artikel über eine Frau gelesen, die Demi Moore so ähnlich sah, dass sie als »Promi-Doppelgängerin« auf Messen und Veranstaltungen arbeitete. Natürlich stellte sich die Suspense-Schriftstellerin in mir sofort die Frage, die den Kern eines jeden Buchs bildet: »Was wäre, wenn …?« Was wäre, wenn diese Doppelgängerin von jemandem mit kriminellen Absichten wirklich mit der Schauspielerin verwechselt würde? Was, wenn die Doppelgängerin so mutig wäre, den Job anzunehmen, diese kriminelle Person absichtlich anzulocken und zu schnappen?

				Ich behielt diesen Handlungsstrang im Hinterkopf und wartete auf die richtige Figur. Ich wollte eine Heldin, die sich in ihrer Haut so wohl fühlt, dass es eine ziemliche Tortur werden würde, in die Haut einer anderen zu schlüpfen. Nach dem Motto, Turnschuhe aus, Stöckelschuhe an – sehr lustig, bis man versucht zu gehen, und so gut wie unmöglich, wenn man um sein Leben rennen muss. Als Vivi Angelino auf dem Set auftauchte, wusste ich, ich hatte mein Mädchen gefunden.

				Kein Wunder, dass Vivi diese Geschichte auf ihre Art erzählt. Natürlich haben die Haarverlängerungen und falschen Wimpern sie genervt, aber das war nur oberflächlich. Die Identität einer anderen anzunehmen, zwang diese Figur, sich selbst besser zu verstehen, und dazu musste sie sich mit ihrer Vergangenheit auseinandersetzen. Noch wichtiger, um die Liebe zu finden, die sie absolut verdient, musste sie die Haut, an der sie so hartnäckig hing, abstreifen und herausfinden, warum sie mit den femininen Seiten des Lebens so auf Kriegsfuß stand. Und dabei hat Vivi mich, na ja, wie immer, sehr überrascht.

				Aber sie hat es geschafft, und jetzt ist sie das Problem von FBI-Agent Colton Lang. Ich hoffe, er kann sie besser im Zaum halten als ich.

				Viel Spaß!

				Roxanne St. Claire

				www.roxannestclaire.com

			

		

	
		
			
				Danksagung

				Jedes Buch ist ein Gemeinschaftsprojekt, und auch dieses Mal konnte ich mich über einen Mangel an hilfsbereiten Menschen nicht beklagen. Ein paar besonders herausragende möchte ich auf diesen Seiten erwähnen:

				Barbie Furtado, Betaleserin und liebe Freundin, die weit mehr Anerkennung verdient als nur diese schnöde Danksagung. Sie hat das Manuskript so oft gelesen, wie ich es geschrieben habe (irgendwann haben wir aufgehört zu zählen), hat Stunden kostbaren Schlafes geopfert, damit ich beim Aufwachen eine ausführliche Kritik vorliegen hatte, und widmete sich der Sache auf einer persönlichen Ebene, um sicherzugehen, dass ein paar wichtige Fakten stimmten. Sie legte sogar sechstausend Meilen von Fortaleza bis nach Florida zurück, um ihre Liebe und ihre Unterstützung eigenhändig zu überbringen. Danke, CD.

				Rettungssanitäter John Johnson aus dem Bezirk Atlanta für seine medizinische Notfallversorgung der Autorin (mit Fakten); die reizenden Damen vom Windwalker Real Estate in Nantucket, Massachusetts, die mich mit detaillierten Informationen über ihre wunderbare Insel versorgten; die Publizistin Sharon Newcomb von Ocean Spray, die Unterstützung bei den Cranberry Bogs bot; den ehemaligen FBI-Agenten James Vatter, der einfach eine unbezahlbare, allumfassende Quelle ist, was die Strafverfolgung angeht; und Rosella Re, meine italienische Sprachexpertin. Etwaige Fehler gehen nicht auf diese Personen, sondern auf mich zurück.

				Meine rechte und linke Hand, Kristen Painter und Louisa Edwards, die Schnipsel lesen, Brainstormings über mögliche Wendungen des Handlungsverlaufs durchführen, Weinflaschen öffnen und die ganz allgemein mit viel Stil die Aufgabe der allerbesten Freundin erfüllen. Auch die überaus talentierten Damen von »Murder She Writes« bieten tagtäglich Unterstützung, Rat, Ideen und einen Rückzugsort zum Plaudern und Fachsimpeln, was es mir unmöglich macht, meinen Job ohne sie auszuüben. Einen besonderen Applaus für Allison Brennan, stets die Stimme der Vernunft in einem Meer des Wahnsinns, und Kresley Cole, die einfach der Hammer ist.

				Ich danke meinem Verlagsteam: Cheflektorin Amy Pierpont, Lektoratsassistentin Lauren Plude und der Legion brillanter Profis bei Grand Central/Forever, die dieses Manuskript vom Entwurf bis zum fertigen Buch begleitet haben. Und Robin Rue, der unvergleichlichen Literaturagentin, die alles, was sie tun soll (und vieles mehr) mit Eleganz, Humor und Geduld erledigt.

				Und, wie immer, meinem geliebten Ehemann Rich, dem Urheber von Onkel Ninos Pollo Cacciatore, und meinen Traumkindern Dante und Mia, die mich mehr über das Leben lehren, als ich ihnen je beibringen könnte. Ich hab euch alle ganz doll lieb.
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				Weitere Bücher

				Die Romane von Roxanne St. Claire bei LYX:

				Guardian Angelinos:
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				2. Tödliche Vergangenheit
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				Bullet Catcher: 

				1. Bullet Catcher. Alex

				2. Bullet Catcher. Max

				3. Bullet Catcher. Johnny

				4. Bullet Catcher. Adrien 

				5. Bullet Catcher. Wade

				6. Bullet Catcher. Jack

				7. Bullet Catcher. Dan (erscheint September 2013)

				Weitere Romane von Roxanne St. Claire sind bei LYX in Vorbereitung.
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